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aptain Sparrow! Ich sehe mich 
gezwungen mich bei Ihnen 
über einige Unannehmlich­ 
keiten zu beschweren, die ich 

so nicht länger dulden kann! Zuerst 
einmal habe ich beobachtet, wie ein 
Mitglied Ihrer Mannschaft, Mister 
Gibbs, während seiner Schicht Alkohol 
zu sich genommen hat. Ein derartiges 
Verhalten ist nicht nur unprofessionell 
sondern auch absolut inakzeptabel. 
Zum Zweiten muss ich bemängeln, 
dass unsere Quartiere ganz offensicht­ 
lich nicht für eine Expeditionsgruppe 
dieser Größe ausgelegt sind. Bitte sor­ 
gen Sie dafür, dass wir auf der Stelle 
mit mehr Platz und Komfort versorgt 
werden. Und Drittens, das Essen, das 
uns heute Mittag serviert wurde, ent­ 
sprach nicht einmal annähernd dem 
Standard, den wir normalerweise ge­ 
wohnt sind. Bitte sprecht mit Eurem 
Koch über seine offensichtliche Unfä­ 
higkeit seine Speisen zu würzen, oder 
ihnen auf irgendeine Art und Weise 
Charakter zu verleihen. Ich verlange 
von Ihnen, dass sie sich unverzüglich 
darum kümmern, dass diese Mängel 
auf der Stelle beseitigt werden! Guten 
Tag!“ 

Will sah Reverend Johnson nach, wie 
er entrüstet über das Deck stampfte. 
Dann drehte er sich zu Jack um, der 
kurz davor war nach der Pistole zu 
greifen, die in seinem Gürtel steckte. 

„Kann ich ihn jetzt umbringen?“, frag­ 
te Jack. 

„Ich glaube nicht, dass das eine beson­ 
ders gute Idee ist.“ 

„Kann ich Norrington umbringen?“ 

„Nein.“ Beruhigend tätschelte Will 
Jacks Arm. „Es geht wirklich nicht, 
dass du schon auf unserer allerersten 
Mission rum rennst und irgendwelche 
Leute erschießt. Das käme nicht gut.“ 

„Aber es würde sich ganz bestimmt 
gut anfühlen.“ 

Will seufzte. Er hätte selbst gute Lust 
diesem Johnson ein oder zweimal or­ 
dentlich in den Hintern zu treten. Aber 
sie hatten sich nun mal dazu bereit er­ 
klärt, ihn und seine Forschungsgruppe 
zu den Bermudas zu bringen, und da­ 
für zu sorgen, dass sie unterwegs ver­ 
schiedene Inseln besuchen konnten. Es 
war ein Auftrag, den sie von Commo­ 
dore Norrington erhalten hatten. Reve­ 
rend Charles Johnson kam von den 
amerikanischen Kolonien, wo er als 
Dozent am William and Mary College tä­ 
tig war. Nun war er der Kopf einer Ex­ 
peditionsgruppe, die für das College 
die Flora und Fauna der verschiedens­ 
ten karibischen Inseln untersuchen 
sollte. Nachdem ihr vorheriges Schiff 
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einige Wochen zuvor vor Jamaika 
Schiffbruch erlitten hatte, und ihnen 
die finanziellen Mittel fehlten um ein 
Neues zu kaufen, hatte sich Johnson 
Hilfe suchend an Governor Swann 
gewandt, der ihnen bei der Fortset­ 
zung ihrer Studienreise behilflich sein 
sollte. 

Swann hatte sich für diese Idee zu­ 
nächst nicht besonders begeistern kön­ 
nen, bis ihn eine Nachricht vom Go­ 
vernor der Bahamas erreichte, wo 
Johnson einige Zeit zuvor mit seiner 
Expedition gewesen war. In der Nach­ 
richt stand, dass sich die Gruppe auf­ 
fällig stark für die örtliche Schifffahrt 
interessiert hätte. Ein wenig Nachfor­ 
schung brachte ans Tageslicht, dass die 
Schwester von Reverend Johnson mit 
einem Spanier verheiratet, und dass 
Johnson selbst einige Monate zuvor in 
Spanien gewesen war. Außerdem hatte 
er während der erst kürzlich beigeleg­ 
ten Konflikte offene Sympathie für die 
Spanier gezeigt. Die Nachricht enthielt 
daher Andeutungen, dass die Expedi­ 
tionsgruppe möglicherweise nicht an­ 
deres sei, als eine perfekte Tarnung, 
um heimlich die Stärke der britischen 
Flotte in der Karibik für die Spanier 
auszuspionieren. Als Swann Norring­ 
ton von dieser Vermutung unterrichte­ 
te, schlug dieser auf der Stelle vor, dass 
Jack Sparrow und Will Turner, die in­ 
zwischen wieder mit der Pearl in Port 
Royal waren, die Truppe an Bord 
nehmen sollten, um auf diese Weise im 
Verborgenen die Wahrheit heraus zu 
finden. 

„Du darfst nicht vergessen“, sagte 
Will, „dass du jetzt kein Pirat mehr 

bist. Ist ja auch nicht so, dass du früher 
als Pirat besonders blutrünstig warst.“ 

Jack runzelte die Stirn. „Aber ich könn­ 
te ihn mir doch einfach mal ein biss­ 
chen vorknöpfen. Ihm mal ordentlich 
eins auf die Mütze geben.“ 

„Er ist ein Priester.“ 

„Ja, das ist wirklich ein Jammer.“ 

Sie beide standen nebeneinander auf 
dem Achterdeck und lehnten sich über 
die Reling, während Anamaria hinter 
ihnen das Steuer beaufsichtigte. 

„Die anderen scheinen aber ganz in 
Ordnung zu sein“, sagte Will. Abgese­ 
hen von Johnson beinhaltete die Expe­ 
dition noch zwei Naturwissenschaftler, 
einen Künstler, einen Kartographen 
und zwei Bedienstete. Die restlichen 
Mitglieder der Gruppe waren bisher 
wirklich nett gewesen, allerdings hat­ 
ten sie noch nicht viel Gelegenheit ge­ 
habt, jeden Einzelnen genauer kennen 
zu lernen, da die Pearl Port Royal erst 
einige Stunden zuvor verlassen hatte. 
„Obwohl ein paar von ihnen Spione 
sein könnten.“ Reverend Johnson hatte 
sich als Mitarbeiter des Colleges aus­ 
weisen können, alle anderen hatten ih­ 
re Papiere beim Schiffbruch verloren, 
oder zumindest behaupteten sie das. 
Es gab daher keine Möglichkeit zu be­ 
weisen, dass Johnson nicht vielleicht 
doch einen oder mehrere von ihnen 
angeheuert hatte, damit sie abgesehen 
von ihrem Studium der Natur, noch 
einige andere Dinge für ihn erledigten.
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„Der Kartenmaler ist mir irgendwie 
nicht ganz geheuer“, sagte Jack. „Sieh 
ihn dir doch mal an. Er hat sogar sein 
eigenes Fernglas dabei.“ 

Will blickte hinüber zum Bug, wo der 
Kartograph Sydney Davis gegen die 
Reling gelehnt stand und durch ein Te­ 
leskop blickte. „Hier draußen gibt es 
doch gar nichts zu sehen. Das ist echt 
ein bisschen merkwürdig. Aller­ 
dings… wäre er wirklich ein Spion, 
würde er dann nicht versuchen ein 
wenig subtiler vorzugehen?“ 

„Vielleicht. Außer er will uns dazu 
bringen, dass wir denken, er könne 
kein Spion sein, gerade weil er nicht 
subtil ist.“ 

Will blinzelte. „Ich bin mir nicht sicher, 
ob ich verstanden hab, was du da ge­ 
rade gesagt hast.“ 

Jack grinste. „Zerbrich dir am besten 
nicht den Kopf darüber, Kumpel. Be­ 
halt ihn einfach nur im Auge.“ 

„Ich werde sie alle genauestens im Au­ 
ge behalten.“ 

„Guter Junge.“ 

Will lächelte und drückte liebevoll 
Jacks Arm. Er fühlte sich wohl hier 
draußen an Jacks Seite, wenn die Pearl 
ordentlich Wind in den Segeln hatte 
und ihnen die frische Seeluft um die 
Nase wehte. Es fühlte sich irgendwie 
vertraut an, einfach nur richtig. Dies 
hier war der Ort, wo er hingehörte. Die 
warme Brise des karibischen Meeres 
zerzauste ihm das Haar und das kühle 

Salzwasser, das ihm ins Gesicht spritz­ 
te, hatte einen viel versprechenden, 
verheißungsvollen Geschmack. Die 
Pearl glitt majestätisch über das blau­ 
grüne Wasser und eilte auf ihr nächs­ 
tes, neues Abenteuer zu. Es war der 
Inbegriff von Freiheit. 

„Du siehst nachdenklich aus“, sagte 
Jack. 

„Nein, es geht mir einfach nur gut.“ 
Will ließ seine Hand leicht auf Jacks 
Unterarm ruhen. Es war ein warmer 
Tag, daher hatte Jack auf seinen Man­ 
tel verzichtet. Nur mit einem weißen 
Hemd bekleidet lehnte er an der Reling 
und seine weit geschnittenen Ärmel 
flatterten im Wind. 

Er sah heute Morgen einfach umwer­ 
fend aus. Nachdem er für all seine frü­ 
heren Verbrechen als Pirat begnadigt 
und nun offiziell zu einem Spion der 
britischen Regierung ernannt worden 
war, hatte Norrington Jack einen Vor­ 
trag gehalten, in dem es vor allem über 
Jacks künftiges Auftreten ging. Nor­ 
rington hatte ihm unmissverständlich 
klar gemacht, dass Spione vor allen 
Dingen unauffällig sein müssten, und 
nicht in jeder Umgebung sofort auffal­ 
len sollten wie ein bunter Hund. Daher 
war es unverzichtbar, dass Jack sein 
Aussehen so veränderte, dass er künf­ 
tig – wie Norrington es nannte – eine 
„weniger denkwürdige Erscheinung“ 
darbot. Zumindest wenn er unnötiges 
Aufsehen vermeiden wollte. 

Zuerst hatte sich Jack schlichtweg ge­ 
weigert, da er offensichtlich sehr an 
seinem extravaganten Seeräuber­Stil



-7- 

hing. Er behielt seine Kleider, seine 
Schärpe, seinen Mantel, seinen Hut 
und seine Stiefel. Er erklärte sich ledig­ 
lich dazu bereit, sein langes Haar mit 
einer Bandana zu bändigen, was auf 
See ohnehin praktischer war. Als Nor­ 
rington letzten Endes damit drohte, 
der Mannschaft die Bezahlung zu ver­ 
weigern, erklärte sich Jack widerwillig 
dazu bereit, den Wust aus perlenver­ 
zierten Zöpfchen und Dreadlocks aus 
seinen Haaren und seinem Bart zu ent­ 
fernen. Lediglich drei seiner Lieblings­ 
perlen waren noch übrig. Auch der 
kleine, polierte, speerförmige Knochen, 
den er früher immer in sein Haar ge­ 
bunden hatte, musste dran glauben. 
Jack verstaute jedes seiner 
Schmuckstücke sorgfältig in seiner Sil­ 
berkiste, da jedes einzelne eine wichti­ 
ge Erinnerung an einen anderen Ort 
und an eine andere Zeit darstellte. 

Um die Wahrheit zu sagen, Will war 
von Jacks neuem Aussehen restlos be­ 
geistert. Schon alleine deshalb, weil es 
ein wundervolles Gefühl war, wenn er 
bei ihren nächtlichen Eskapaden im 
Bett mit beiden Händen ungehindert 
durch Jacks Haare fahren konnte. 

Und ihre Nächte waren in der Tat 
wundervoll. Wenn er nur daran dach­ 
te, konnte Will schon ein vertrautes 
Ziehen im Unterleib spüren. Er schielte 
über seine Schulter auf Anamaria, de­ 
ren Aufmerksamkeit augenscheinlich 
voll und ganz auf das Steuer gerichtet 
war, auf die Segel über ihnen und das 
Meer, das vor ihnen lag. Will trat noch 
ein kleines Stück näher an Jack heran, 
sodass sich ihre Schenkel berührten. 

Jack räusperte sich. „Es ist zehn Uhr 
morgens, Kumpel.“ 

„Tut mir Leid.“ Widerwillig rutschte 
Will wieder ein Stück von ihm weg. Es 
war wirklich schwer an etwas anderes 
zu denken. Irgendetwas anderes. Und es 
war ganz besonders verzwickt, da Jack 
gerade so unglaublich gut aussah, mit 
seinem weit ausgeschnittenen Hemd, 
dessen dünner Stoff im Wind flatterte 
und sich von vorne gegen seine Brust 
drückte, und mit seinen Brustwarzen, 
die sich deutlich unter dem hellen Ma­ 
terial abzeichneten. „Vielleicht könn­ 
test du dir eine Jacke anziehen?“ 

„Oh aber klar, das könnte ich natür­ 
lich.“ Jack grinste. „Du bist ein räudi­ 
ger junger Bock.“ 

„Ich weiß, es braucht wirklich nicht 
viel bei mir“, gab Will zu. Er seufzte 
und versuchte sich stattdessen auf das 
Meer zu konzentrieren, während er 
energisch daran arbeitete jeden Ge­ 
danken an Jacks verführerischen O­ 
berkörper aus seinen Gedanken zu 
verbannen. „Ich hab einfach zuviel E­ 
nergie. Ich muss mich irgendwie aus­ 
toben.“ 

„Du kannst jederzeit das Deck schrub­ 
ben.“ 

„Na danke aber auch.“ Will hatte nor­ 
malerweise kein Probleme damit bei 
der täglichen Arbeit zu helfen, die auf 
dem Schiff anfiel, und er hatte bereits 
am Morgen, als sie sich abfahrbereit 
machten, ganz ordentlich geschuftet. 
Im Grunde genommen hatte er auch 
nichts dagegen das Deck zu schrubben,
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aber er wusste, dass Jack ihn nur ver­ 
äppelte. 

„Es gibt da allerdings etwas, was du 
tun kannst“, sagte Jack. „Diese Kerle 
haben eine ganze Menge Kisten mit an 
Bord gebracht, angeblich Ausrüstung. 
Du und Gibbs, ihr könntet einfach mal 
ganz unauffällig nach unten in den La­ 
gerraum gehen und nachsehen, was 
genau sich darin befindet. Sollten sie 
Waffen oder irgendwas anderes haben, 
was mir nicht gefallen könnte, dann 
will ich vorher darüber Bescheid wis­ 
sen.“ 

Das war eine Aufgabe, mit der er klar­ 
kommen konnte. Will richtete sich auf 
und salutierte. „Aye, aye, Sir.“ 

Jack verdrehte die Augen. „Warum 
nur, gebe ich mich überhaupt mit dir 
ab?“ 

Will lehnte sich nahe an ihn heran und 
flüsterte ihm verschmitzt ins Ohr. „Na 
weil du mich liebst, natürlich.“ 

„Oh, mach, dass du fort kommst!“ Jack 
gab ihm einen spielerischen Klaps. 

Grinsend machte sich Will auf den 
Weg zum Lagerraum. 

arum muss ich mich fürs 
Abendessen zurecht ma­ 
chen?“ 

Will seufzte. Er hatte das dumpfe Ge­ 
fühl, dass diese erste Mission auch ihre 
Schattenseiten haben würde. „Alles, 
worum ich dich bitte, ist, dass du dir 
ein sauberes Hemd anziehst und dir 
die Haare kämmst. Das ist doch wirk­ 
lich nicht zuviel verlangt, oder?“ Er 
selbst hatte sich bereits ein sauberes 
Hemd angezogen, da es im Lagerraum 
ziemlich staubig gewesen war. Außer­ 
dem hatte er sich schnell gewaschen 
und seine Haare gekämmt. „Wir haben 
schließlich Gäste an Bord. Es ist Tradi­ 
tion, dass man seinen Gästen beim A­ 
bendessen Gesellschaft leistet.“ 

Langsam zog sich Jack sein mit Salz­ 
wasser verspritztes Hemd über den 
Kopf, und noch langsamer zog er sich 
ein sauberes an. „Warum legst du ü­ 
berhaupt soviel Wert darauf?“ 

„Ich will einfach, dass diese Mission 
ein Erfolg wird, deshalb.“ Das alles 
musste für Jack eine ziemlich neue und 
ungewohnte Situation sein… sein Le­ 
ben als ehrlicher und rechtschaffener 
Mann zu fristen. Insgeheim hatte Will 
Angst, dass Jack sein neues Leben 
möglicherweise nicht behagte, dass er 
sich langweilte, oder dass er irgend­ 
wann so genervt sein würde, dass er 
ernsthaft darüber nachdachte, den al­ 
ten Weg der Piraterie erneut aufzu­ 
nehmen. „Du musst dir einfach nur 
vorstellen, dass wir hier eine Rolle 
spielen, genau wie im Theater“, erklär­ 
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te er. Er wollte alles daran setzen um 
die Sache für Jack möglichst spannend 
zu machen. „Tu einfach so, als wärst 
du einer dieser Schauspieler, auf einer 
Londoner Bühne. Deine Rolle heute 
Abend ist der großzügige Gastgeber. Du 
willst, dass sie glauben, du wärst ein­ 
fach nur ein ganz normaler Kapitän 
auf einem ganz normalen Schiff, der 
keinerlei Geheimnisse hat, und der ih­ 
nen nicht das geringste Misstrauen 
entgegen bringt. Tu einfach so, als 
wärst du jemand, der nicht in seinem 
früheren Leben ein berühmter Pirat 
war und neuerdings als Spion arbei­ 
tet.“ 

„Oh, und das ist schon alles?“ Jack 
griff nach dem Kamm und runzelte die 
Stirn. Dann zog er ihn energisch durch 
sein Haar. „Autsch!“ Er riss den Kamm 
heraus. „Da sind überall Knoten drin.“ 

„Das ist, weil du den ganzen Tag an 
Deck gestanden hast. Lass mich mal.“ 
Will schnappte sich den Kamm. Er 
stellte sich dicht hinter Jack und be­ 
gann dessen Haare vorsichtig zu bear­ 
beiten, wobei er ganz unten mit den 
Spitzen begann. Langsam löste er alle 
Knoten und arbeitete sich systematisch 
nach oben, bis er Jacks lange Haare 
schließlich mit einem einzigen, ab­ 
schließenden Zug durchkämmen 
konnte. Dann legte er den Kamm bei­ 
seite und vergrub seine Finger tief in 
Jacks dichter Mähne, während er ihm 
sanft die Kopfhaut massierte. 

„Ahh…“ Genüsslich ließ Jack den Kopf 
in den Nacken fallen. „Das fühlt sich 
gut an.“ Er lehnte sich nach hinten und 
presste seinen Körper eng an Wills. 

Auf der Stelle loderte eine Welle der 
Lust in Wills Leistengegend auf, doch 
genau in diesem Moment konnten sie 
ein leises Klingeln von außerhalb der 
Kabine hören. Will schlang seine Arme 
um Jacks Taille und stieß einen langen, 
schwermütigen Seufzer aus. „Das ist 
jetzt wirklich kein guter Zeitpunkt. 
Cotton hat gerade den Gong zum A­ 
bendessen geläutet.“ 

Jack drehte sich in Wills Armen um, 
sodass sie Angesicht zu Angesicht eng 
aneinander standen. „Ich wusste nicht, 
dass wir einen Gong haben.“ 

„Neuerdings haben wir einen. Es ist al­ 
les ein Teil unserer Maskerade.“ 

„Ach wirklich?“ Jack strich mit dem 
Finger über Wills linke Wange, dann 
über seine leicht geöffneten Lippen. 
„Ich muss sagen, ich hätte gute Lust 
diesen Gong kurzerhand über Bord zu 
werfen.“ Er legte seine Hand auf Wills 
Wange und lehnte sich zu einem Kuss 
nach vorne. 

‚Ach zur Hölle damit.’ Gierig erwiderte 
Will den Kuss und zog Jack in seine 
Arme. Als sich ihre Zungen trafen, be­ 
gann er Jacks Mund zu erforschen, 
während er sich zärtlich an ihm rieb. 
Hitze wallte durch seinen gesamten 
Körper und er seufzte, doch dann er­ 
tönte erneut dieser idiotische Gong. 
Will löste sich von Jack. „Essen.“ 

„Ich hab’ keinen Hunger.“ Erneut ver­ 
suchte Jack ihn an sich zu ziehen, doch 
Will trat schnell einen Schritt zurück 
und ging zur Kabinentür.
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„Aber du bist doch unser großzügiger 
Gastgeber“, erinnerte er ihn standhaft, 
obwohl er im Grunde seines Herzens 
selbst nichts lieber wollte, als sich mit 
Jack zu einer langen und ausgedehnten 
Rauferei ins Bett fallen zu lassen. „Du 
musst einfach nur irgendwie versu­ 
chen das Essen rumzukriegen, Jack. 
Denk immer dran, wenn es vorbei ist, 
dann können wir uns hinterher in die 
Kabine zurückziehen und das Dessert 
genießen.“ 

Jack setzte eine übertrieben huldvolle 
Miene auf. „Na wenn das so ist… nach 

dir. Aber wenn sich dieser Johnson­ 
Mistkerl noch einmal übers Essen be­ 
schwert, darf ich ihn dann bitte um­ 
bringen?“ 

Will verdrehte die Augen, da er ohne­ 
hin ganz genau wusste, dass Jack si­ 
cherlich niemals jemanden ohne guten 
Grund umbringen würde. „Ja“, sagte 
er. „Dann darfst du ihn umbringen.“ 

„Oh, gut.“ Jack grinste. „Dann ist ja al­ 
les klar.“ 

Will erwiderte das Lächeln und ging 
voran nach unten zur Gäste­Kabine. 

as Schweinefleisch braucht 
mehr Würze“, erklärte Reve­ 
rend Johnson zwischen zwei 
Bissen. 

„Ich werde gleich nach dem Essen mit 
dem Koch sprechen“, erwiderte Will 
schnell, bevor Jack noch in die Versu­ 
chung käme irgendetwas Unschönes 
mit dem Besteckmesser anzustellen, 
das er fest in seiner Faust umklammert 
hielt. 

„Und dieser Wein? Sicherlich habt Ihr 
noch einen besseren Jahrgang auf La­ 
ger?“ 

Jack begann das Messer liebevoll zu 
streicheln. Will gab ihm unter dem 
Tisch einen festen Tritt ans Schienbein. 
„Ich bin mir sicher, dass wir noch ei­ 
nen besseren Wein haben.“ 

„Captain Sparrow.“ Der Einwurf kam 
von Rufus Spillett, einem kleinen, flei­ 
schigen rothaarigen Kerl, der als 
Zeichner bei der Expedition dabei war. 
„Wie lange schätzt ihr, wird diese 
Fahrt wohl noch dauern?“ Er wirkte 
besorgt und spielte nervös mit dem Es­ 
sen auf seinem Teller. 

„Das kommt ganz darauf an“, erklärte 
Jack. 

Die anderen Teilnehmer der Expediti­ 
on, die um den Tisch herum saßen, 
verstummten und warteten gespannt 
darauf, dass Jack fortfuhr. Will, der er­ 
kannte, dass Jack keineswegs vorhatte 
seine Antwort in irgendeiner Weise zu 
erläutern, trat ihm ein weiteres Mal 
gegen das Schienbein. 

D
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„Was?“ Jack blickte fragend in die 
Runde. „Oh. Richtig. Nun ja, es kommt 
natürlich auf den Wind an. Und auf 
die Stürme.“ 

„Stürme?“ Die Frage kam von einem 
der beiden Naturwissenschaftler, Ni­ 
cholas Crane, einem großen, gut aus­ 
sehenden, jungen Mann, dessen Er­ 
scheinungsbild und Benehmen Will 
stark an Norrington erinnerte. „Welche 
Stürme?“ 

„Wir haben noch immer Hurrikan­ 
Saison.“ 

„Grundgütiger!“ 

„Das Schicksal hat es schon einmal auf 
uns abgesehen, als unser erstes Schiff 
unterging“, erklärte Johnson. „Ich ver­ 
traue fest darauf, dass es die Vorse­ 
hung nicht zulassen wird, dass wir 
noch einen weiteren Schicksalsschlag 
erleiden müssen. Ich werde unablässig 
dafür beten, dass wir unser Ziel wohl­ 
behalten erreichen.“ 

Jack starrte ihn unverhohlen an. „Habt 
ihr auch ein Gebet, das euch Erlösung 
vor dem Teufel garantiert?“ 

Johnson runzelte die Stirn. „Ich bitte 
um Verzeihung. Was genau meint ihr 
damit?“ 

„Na wisst ihr denn nicht, dass die Ge­ 
wässer, die ihr zu besichtigen gedenkt, 
verflucht sind?“ 

Lautes Gelächter kam von dem zwei­ 
ten Naturwissenschaftler, einem älte­ 
ren, schwerfälligen Mann mit grauer 

Perücke, der auf den Namen Ezekiel 
Harris hörte. „Verflucht? Dummes 
Zeug!“ 

Sydney Davis, der Kartograph, hüstel­ 
te leise. „Nun, um ehrlich zu sein, auch 
ich habe in der Vergangenheit schon 
von solchen Gruselgeschichten gehört, 
und ich muss zugeben, dass ich mich 
oft gefragt habe, ob nicht vielleicht 
doch was Wahres dran ist.“ 

Rufus Spillett ließ seine Gabel fallen. 
„Und was genau habt ihr gehört?“ 
Sämtliche Farbe war aus seinem Ge­ 
sicht gewichen. 

„Ich habe gehört, dass in den Gewäs­ 
sern rund um das Bermuda­Dreieck 
schon Schiffe spurlos verschwunden 
sind. Es gibt keinerlei Anzeichen für 
Schiffbruch, und es gibt auch keine 
Überlebenden, die einem sagen könn­ 
ten, was passiert ist. Und ich habe ge­ 
hört, dass manchmal, viele Jahre spä­ 
ter, andere Reisende geisterhafte Er­ 
scheinungen dieser Schiffe gesehen 
haben. Genau dieselben Schiffe, die 
Jahre zuvor verschwunden waren. Die 
Geister der verlorenen Mannschaft 
standen noch immer an der Reling und 
riefen nach Hilfe. Aber dennoch konn­ 
te ihnen kein Schiff zu nahe kommen, 
ohne dass sie sofort wieder ver­ 
schwunden wären und nie wieder auf­ 
tauchten. 

Spillett verknotete seine Stoffserviette 
mit der Hand. „Geister?“ 

„So ein Unsinn“, sagte Harris. „So et­ 
was wie Geister gibt es nicht. Diese 
Schiffe wurden höchstwahrscheinlich
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von Piraten versenkt. Aber zum Glück 
werden wir dieses Gesindel ganz si­ 
cher nicht zu Gesicht bekommen. 
Commodore Norrington hat die hiesi­ 
gen Gewässer von diesen mörderi­ 
schen Schweinen restlos befreit.“ 

Will hob sofort seinen Fuß und machte 
sich bereit, Jack einen weiteren Tritt zu 
geben, sollte dies notwendig sein, doch 
zu seiner Überraschung lächelte Jack 
nur zuckersüß und hob sein Glas. „Auf 
den Commodore.“ 

Sie alle stimmten in den Toast ein. 
„Auf Norrington.“ 

Jack lächelte weiter und hob sein Glas 
zum zweiten Mal. „Und dieser hier ist 
zum Wohl von Governor Swann!“ 

Als der gesamte Tisch nun auch noch 
einen Toast auf den Governor aus­ 
sprach, begann Will sich langsam 
ernsthaft Sorgen zu machen. Was hatte 
Jack denn jetzt nun wieder vor? „Auf 
Swann“, sagte er mit den anderen im 
Chor. 

Dann hob Jack zum dritten Mal sein 
Glas. „Und dieser hier ist auf unsere 
königliche Majestät, King George!“ 

Als sich diesmal die Gläser hoben be­ 
gann es Will zu dämmern, was Jack 
mit dieser Sache bezweckte. Aufmerk­ 
sam beobachtete er die Gesichter der 
Expeditionsmitglieder, während diese 
ihr Glas auf ihren König erhoben. Mit 
prüfendem Blick versuchte er irgend­ 
welche Anzeichen von Zurückhaltung 
zu finden, oder etwas anderes, was 
möglicherweise darauf hindeutete, 

dass sie ihrem Herrscher gegenüber 
nicht loyal waren, aber er konnte 
nichts finden was seinen Verdacht bes­ 
tätigte. 

„Gut gesprochen“, sagte Reverend 
Johnson. „Und zu guter Letzt möchte 
ich noch einen Toast darauf ausspre­ 
chen, dass unsere Reise ein Erfolg 
werde.“ 

„Auf den Erfolg“. Alle am Tisch tran­ 
ken ein letztes Mal pflichtbewusst aus 
ihren Gläsern. 

Will für seinen Teil wünschte sich zu­ 
nächst jedoch erstmal nur einen erfolg­ 
reichen Verlauf des Abendessens, da­ 
her war er erleichtert, als er sah, dass 
sich die Mitglieder der Expedition 
weitgehend untereinander unterhiel­ 
ten. Er begann sich auf sein Essen zu 
stürzen. 

Als der Hauptgang vorüber war wand­ 
te er sich an Jack und sagte leise: „Es 
scheint ganz gut zu laufen.“ 

Jack lehnte sich in seinem Stuhl nach 
hinten, mit seinem Weinglas in der 
Hand. Mit einer lässigen Bewegung 
seiner Hand sagte er: „Ich bin der In­ 
begriff eines großzügigen Gastgebers.“ 

„Das bist du in der Tat?!“ 

Dann aber lehnte sich Jack noch ein 
Stück näher an Will und senkte seine 
Stimme zu einem Flüstern. „Und wann 
genau darf ich Harris umbringen?“ 

Will seufzte. Vielleicht lief ja doch 
nicht alles so großartig wie er dachte.
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„Er ist alt, hässlich und fett“, flüsterte 
er als Antwort. „Ist das alleine denn 
nicht schon Strafe genug?“ 

Jack nickte: „Gutes Argument.“ Dann 
lehnte er sich wieder entspannt in sei­ 
nem Stuhl zurück. 

Eine Stunde später war das Abendes­ 
sen vorüber und sie konnten sich gu­ 
ten Gewissens vom Tisch verabschie­ 
den, um sich endlich in Jacks Kabine 
zu flüchten. 

„Ganz ehrlich? Ich glaube, ich würde 
lieber gegen eine spanische Galeere 
kämpfen.“ Jack ließ sich seufzend auf 
die gepolsterte Bank fallen, die an der 
Schiffswand entlang verlief. 

Will setzte sich auf die Bettkante und 
begann damit, sich seine Stiefel von 
den Füßen zu ziehen. „Während des 
Trinkspruchs hab ich nichts Verdächti­ 
ges bemerkt. Du etwa?“ 

„Keine Spur.“ Auch Jack zog sich mit 
einem Ruck die Stiefel herunter. „Hast 
du irgendwas in ihrem Gepäck gefun­ 
den?“ 

„Nichts was irgendwie außergewöhn­ 
lich wäre“, sagte Will. „Vielleicht sind 
sie gar keine Spione. Vielleicht sind sie 
genau das, was sie vorgeben zu sein. 
Eine Gruppe arroganter Intellektueller, 
die auf eine Expedition gehen, ohne 
auch nur im Traum an die Gefahren zu 
denken, in die sie hineinschlittern 
könnten. Schlecht vorbereitet, noch 
schlechter organisiert, und unter der 
Führung eines Vollidioten.“ 

„Dieser Spillett gefällt mir irgendwie 
nicht. Er machte einen nervösen Ein­ 
druck.“ 

„Wenn du unter einem Mann wie Re­ 
verend Charles Johnson arbeiten müss­ 
test, dann wärst du wahrscheinlich 
auch nervös.“ 

„Auch wieder wahr.“ 

„Dein Vater war doch wohl hoffentlich 
nicht so, oder?“ Will hatte erst vor 
kurzem die Wahrheit über Jacks Kind­ 
heit in Plymouth erfahren. Von seinem 
Vater, Reverend Jonathan Sparrow, 
und dessen Frau, einer Lehrerin. Aber 
andererseits, nachdem Jack erst zehn 
Jahre alt war, als er zum Waisen wur­ 
de, hatte er vielleicht kaum Erinnerun­ 
gen an sie. 

„Nein. Er war ein freundlicher, be­ 
scheidener Mann. Er hat sich nicht so 
aufgeplustert.“ 

„Reverend Johnson mag vielleicht ein 
Gelehrter sein, aber was die Kunst des 
Überlebens hier draußen betrifft, da 
hat er noch eine Menge zu lernen. 
Wenn wir erstmal in einen Sturm gera­ 
ten, dann wird er sich sicher nicht 
mehr aufplustern.“ 

„Vielleicht wird er ja einfach spurlos 
verschwinden.“ 

Will war etwas verwundert über den 
ernsten Tonfall, den Jack anschlug. 
„Du glaubst doch wohl hoffentlich 
nicht an diese Spukgeschichten, oder?“
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„Ich segle schon seit vielen Jahren über 
diese Meere, Kumpel. Und ob ich dar­ 
an glaube.“ Jack stand auf und ging 
hinüber zu Will ans Bett. „Rutsch rü­ 
ber.“ 

Will zog sich seine Kleider aus und 
legte sich auf seinen angestammten 
Platz im Bett. Kurz darauf kroch auch 
Jack zu ihm unter die Decke. Will 
drehte sich ihm zu und schlang einen 
Arm um seine Taille. „Glaubst du 
denn, dass diese Gewässer wirklich 
verflucht sind?“ 

„Nach der Geschichte, die wir mit Bar­ 
bossa durchgemacht haben, bin ich be­ 
reit so ziemlich alles zu glauben.“ 

Okay, das war ein wirklich gutes Ar­ 
gument. Es war unwahrscheinlich dass 
der Aztekenfluch, der Barbossa und 
seine Männer in lebende Leichen ver­ 
wandelt hatte, das einzige übernatürli­ 
che Ereignis in der Geschichte der Welt 
war. Will konnte nicht verhindern, 
dass ihm plötzlich ein Schauer über 
den Rücken lief und sein Griff um 
Jacks Taille festigte sich. Er hatte wirk­ 
lich kein Problem damit Gegner aus 
Fleisch und Blut zu bekämpfen, aber 
Kreaturen aus der Zwischenwelt 
machten ihm wirklich eine Gänsehaut. 

„Wenn du nach Trost suchst“, sagte 
Jack, „dann such gefälligst woanders.“ 

Überrascht wich Will ein Stück zurück 
und stützte sich auf einem Ellbogen 
auf. „Was ist los?“ 

„Mein Schienbein tut weh.“ 

Will lachte. „Ist das alles? Ein paar 
sanfte Tritte und schon bist du belei­ 
digt? Du nimmst mich auf den Arm, 
oder?“ 

Jack verschränkte die Arme vor der 
Brust. „Vielleicht. Vielleicht auch 
nicht.“ 

„Na gut, dann werde ich wohl dafür 
sorgen müssen, dass der Schmerz 
nachlässt.“ Will drehte sich im Bett 
herum, sodass er an Jacks Bein heran 
kam, und begann seinen Schenkel zu 
massieren. „Na, wie fühlt sich das an?“ 

„Nett. Es gibt da nur ein Problem.“ 

„Lass mich raten. Es ist das andere 
Bein?“ 

„Es ist das andere Bein.“ 

„Dann dreh dich rum.“ 

„Jack drehte sich um, sodass er auf 
dem Bauch lag und sein Kopf auf sei­ 
nen Armen ruhte. Will begann erst 
damit das anderes Bein zu massieren, 
dann wanderte seine Hand jedoch 
immer weiter nach oben bis zu Jacks 
Oberschenkel, und dann noch ein klei­ 
nes Stück weiter. 

„Ah. Ich sehe, du hattest einen Plan.“ 

„Ja, hatte ich“, gestand Will. „Soll ich 
weitermachen, oder soll ich mich lieber 
woanders umsehen?“ 

„Oh, ich denke du kannst auf diesem 
Kurs bleiben, Kumpel.“
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Und genau das tat Will dann auch. 

ie nächste Woche hindurch ver­ 
lief alles ohne nennenswerte 
Zwischenfälle. Das Wetter war 
gut, die Winde stetig, und auf 

ihrem Weg gingen sie an mehreren 
kleinen Inseln vor Anker, sodass die 
Expeditionsgruppe an Land gehen 
konnte um Proben zu sammeln. Nie­ 
mand verhielt sich sonderlich auffällig, 
niemand außer Davis, der sich immer 
wieder mit seinem Fernglas in der 
Hand an Deck herumdrückte. Immer 
wenn ein anderes Schiff in Sichtweite 
kam, wurde er jedes Mal furchtbar 
aufgeregt und kritzelte eifrig etwas in 
ein kleines Notizbüchlein. Eines Mor­ 
gens, am Ende der Woche, beschloss 
Will ihn in ein beiläufiges Gespräch zu 
verwickeln und zu versuchen heraus­ 
zufinden, was es damit auf sich hatte. 

Eine Stunde später meldete er sich bei 
Jack am Helm, wo dieser das Steuerrad 
übernommen hatte. „Er ist harmlos.“ 

„Bist du dir da sicher?“ 

Will lehnte sich nach hinten gegen die 
Reling. „Er ist zwar nicht ganz richtig 
im Kopf, aber er ist harmlos.“ 

„Er macht sich Notizen über alle Schif­ 
fe in der Gegend.“ 

„Ich weiß. Er macht das mit allen 
Schiffen, überall, wo er je gewesen ist. 
Er hat das mit jedem einzelnen Schiff 

gemacht, das er gesehen hat, seit er ein 
kleiner Junge war. Er ist total verrückt 
nach Schiffen.“ 

Jacks Aufmerksamkeit blieb starr auf 
das Steuerrad gerichtet. „Jedes einzelne 
Schiff?“ 

„Jedes einzelne. Das kleine Buch, das 
er da immer mit sich rumträgt? Darin 
stehen Informationen über alle Schiffe, 
Fregatten, Schaluppen, Zweimaster, 
Pinken, Leichterschiffe, Kähne, Fähren, 
Feluken, Handelsschiffe, Kutter, 
Kriegsschiffe, Barken, oder Schoner, 
die ihm jemals unter die Augen ge­ 
kommen sind. Und noch viele mehr. Er 
hat genaueste Informationen über ihre 
Farben, ihr Frachtgewicht, die Masten, 
die Segel, die Kanonen, die Anstriche 
und ihre Galionsfiguren. Er hat hun­ 
derte, nein vielleicht sogar tausende 
solcher Listen. Er hat mir erzählt, dass 
dieses Buch bereits das siebzehnte ist, 
das er begonnen hat, und er hat eine 
wirklich kleine Schrift. Es ist sein Hob­ 
by. Er hat es sich zum Ziel gesetzt 
mindestens ein Exemplar jeder Schiffs­ 
oder Bootssorte zu erspähen, die mo­ 
mentan auf den sieben Meeren segelt.“ 

„Warum?“ 

Will zuckte mit den Achseln. „Es gibt 
keinen Grund dafür. Er mag Schiffe.“ 

D
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„Er mag sie einfach nur?“, wiederholte 
Jack in einem ungläubigen Tonfall. 
„Und er führt nicht etwa Buch darüber 
um Johnson dabei zu helfen seine spa­ 
nischen Verwandten auf dem Laufen­ 
den zu halten?“ 

„Ich bezweifle wirklich, dass ihm je­ 
mand freiwillig zuhören würde.“ In 
dieser einen, wirklich ziemlich langen 
Stunde, hatte Davis Will beinahe das 
Ohr abgekaut. „Wenn du auch nur den 
geringsten Anschein machst, dass du 
dich für sein Hobby interessieren 
könntest, wird er anfangen dir bis ins 
letzte Detail all die Boote zu beschrei­ 
ben, die er je gesehen hat, seit seinem 
sechsten Lebensjahr ­ bis hin zum heu­ 
tigen Tag.“ 

„Warum ist er denn dann kein See­ 
mann geworden?“ 

„Sein Vater hat es ihm nicht erlaubt.“ 

„Ah.“ Jack grinste. „Du hast vollkom­ 
men Recht, er ist sicher kein Spion.“ 

„Weil er Schiffe mag?“ 

„Nein, weil er kein Rückgrat hat.“ 

Will nickte. „Ja, da stimme ich dir zu. 
Obwohl ich nicht behaupten kann, 
dass ich mich damit besonders gut 
auskenne.“ Will hatte seinen Vater 
kaum gekannt, daher hatte er auch 
keine Ahnung, wie schwierig es sein 
könnte sich dessen Wünschen zu wi­ 
dersetzen. „Hast du dich deinem Vater 
je entgegen gestellt?“ 

„Nein, er war immer gut zu mir.“ Jack 
sah plötzlich irgendwie nachdenklich 
aus. „Meiner Mutter hab ich mich al­ 
lerdings mal widersetzt. Sie spielte 
gerne Cembalo und war der Meinung, 
dass ich das auch lernen sollte.“ 

„Du hattest also kein musikalisches Ta­ 
lent?“ Will hatte in der Tat Schwierig­ 
keiten sich Jack als kleinen Jungen vor­ 
zustellen, der auf einer Klaviatur her­ 
umklimperte. 

„Ich kann nicht eine Note spielen, und 
den Ton halte ich auch nicht. Hast du 
mich je singen gehört?“ 

„Nur wenn du betrunken warst“, 
musste Will zugeben. „Und es war 
keine schöne Erfahrung.“ 

„Da siehst du was ich meine. Ich hatte 
kein Problem damit Geographie zu 
lernen, oder Geschichte, oder Mathe­ 
matik, oder das Alphabet. All das war 
mir später auch wirklich von Nutzen. 
Aber bei der Musik, da zog ich eine 
Grenze. Mädchen lernen wie man 
Cembalo spielt. Ist eine Schande, dass 
ich keine Schwester hatte, auf die sie 
sich hätte stürzen können.“ 

„Elizabeth kann spielen“, sagte Will. 
„Manchmal, als ich noch ein Junge 
war, hat sie mir hin und wieder was 
vorgespielt. Ich fand es klang eigent­ 
lich immer sehr schön.“ 

„Aber natürlich fandest du das“, grins­ 
te Jack. „Du fandest ja auch sie immer 
sehr schön.“
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„Sie ist schön.“ Während der Zeit, die 
sie in Port Royal verbracht hatten, hat­ 
te Will Elizabeth endlich wieder gese­ 
hen. Sie hatte fast ein Jahr bei ihren 
Verwandten in England verbracht, und 
war eben erst nach Hause zurückge­ 
kehrt. Beide waren sehr froh gewesen 
einander endlich wieder zu sehen, und 
sie hatten Stunden damit verbracht 
über alte Zeiten zu sprechen, und über 
all das, was ihnen widerfahren war, 
seit sie sich getrennt hatten. Naja, alles 
hatte er ihr nicht erzählt… er fand es 
noch immer nahezu unmöglich, über 
die wahre Natur seiner Beziehung zu 
Jack zu sprechen. Er war sich jedoch 
sicher, dass sie die Wahrheit ohnehin 
bereits erahnte. Er hatte sich einfach 
nicht bremsen können… die ganze Zeit 
hindurch hatte er nur von Jack und der 
Pearl erzählt, und von all den Aben­ 
teuern, die sie gemeinsam bestanden 
hatten. Will wusste, dass es ihm nicht 
gelungen war, die Liebe und Bewun­ 
derung, die dabei in seiner Stimme 
mitschwangen, zu unterdrücken. Aber 
Elizabeth schien sich wirklich für ihn 
zu freuen, weil er jetzt mit Jack auf den 
Meeren unterwegs war, selbst wenn in 
ihren Gefühlen auch ein wenig Trauer 
mitschwang, da sie sich von nun an 
nur noch selten sehen würden. 

Sie war für ihn wie eine Schwester und 
er wünschte sich nichts weiter, als sie 
einfach nur glücklich zu sehen. Seit ih­ 
rer Rückkehr hatte sich Norrington ei­ 
nige Male bei ihr gemeldet, aber Will 
konnte nicht sagen, ob sie froh darüber 
war ihn wieder zu sehen, oder nicht. 
Kannte man Norrington erstmal etwas 
besser, dann war er gar kein so 
schlechter Kerl, dachte Will. Er war 

sich sicher, dass Norrington Elizabeth 
mit all der Hingabe und Verehrung 
behandeln würde, die sie verdiente. 

„Du träumst schon wieder“, riss ihn 
Jacks Stimme unsanft aus seinen Ge­ 
danken. 

„Hm? Oh ja, du hast wohl Recht.“ Will 
war einfach nur froh hier zu sein, bei 
Jack, er war froh, dass er diesen Pfad 
gewählt hatte. „Ich werde ihr immer 
irgendwie nahe stehen, weißt du. Aber 
es ist nicht so wie mit dir.“ Er drückte 
sich von der Reling weg, gegen die er 
sich gelehnt hatte, und kam hinüber 
zum Steuerrad, wo er sich neben Jack 
stellte. Seine rechte Hand ruhte auf 
Jacks Schulter. 

Jack lächelte. „Die Leute werden re­ 
den, Kumpel.“ 

„Ach wirklich? Was glaubst du denn, 
was die Mannschaft dachte, als wir ei­ 
nen Monat munterseelenallein auf ‘un­ 
serer’ Insel verbracht haben, hm? Und 
was glaubst du denken sie, wenn wir 
jede Nacht gemeinsam in deiner Kajüte 
verschwinden?“ 

„Dass wir dort Vier Gewinnt spielen?“ 

Will lachte. „Du weißt doch gar nicht 
wie man Vier gewinnt spielt.“ 

„Na und? Weißt du es etwa?“ 

„Nein, ich hab keine Ahnung. Aber ich 
bin mir sicher, dass die Mannschaft 
längst weiß, was hier läuft, Jack.“
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„Da hast du wahrscheinlich Recht.“ 
Jack legte die Stirn in Falten. „Aber wo 
wir schon mal darüber sprechen, 
glaubst du der gute Reverend Johnson 
hat schon bemerkt, wo genau du dich 
jede Nacht schlafen legst?“ 

„Wenn er es bemerkt hat, dann hat er 
bislang den Mund darüber gehalten.“ 

„Ich würde es wirklich hassen, mir von 
seinesgleichen eine Predigt über die 
schlimme Sünde der Sodomie anhören 
zu müssen.“ 

„Du weißt, dass es ein Vergehen ist, 
für das man gehängt werden kann“, 
sagte Will. 

„Naja, er kann uns ja immer noch bei 
den Behörden melden, wenn seine Ex­ 
pedition erstmal vorbei ist. Glaubst du 
Norrington würde uns dafür in Ketten 
legen?“ 

„Dann müsste er wahrscheinlich die 
Hälfte seiner Marinesoldaten auf Port 
Royal ebenfalls in Ketten werfen“, 
antwortete Will. „Ich glaube, er denkt 
dafür viel zu pragmatisch. Ich für mei­ 
nen Teil hab nicht vor, meine Nächte 
damit zu verbringen, mir darüber den 
Kopf zu zerbrechen.“ 

„Ich auch nicht“, pflichtete ihm Jack 
bei. „Es gibt da weitaus Angenehme­ 
res, womit ich meine Nächte verbrin­ 
gen will.“ 

Will blickte nach oben, als aus dem 
Mastkorb eine Stimme ertönte: „Land 
Ahoi!“ 

„Das sind dann wohl die Bermudas“, 
sagte Jack. „Ich vermute mal, dass sie 
hier eine ganze Weile bleiben wollen.“ 

Will seufzte. Er war froh darüber, dass 
sie bislang in keine sonderlich gefährli­ 
che Situation geraten waren, allerdings 
konnte er das Gefühl nicht unterdrü­ 
cken, dass ihm diese Mission von Nor­ 
rington irgendwie ziemlich langweilig 
erschien. Wenn sie doch nur ein Aben­ 
teuer finden würden, das kein allzu 
großes Risiko barg… einfach nur ge­ 
nau die Richtige Mischung, die das 
Leben ein wenig aufregender machte. 
„Ja, das werden sie wohl.“ 

„Wir könnten gemeinsam mit ihnen an 
Land gehen“, schlug Jack vor. „Wir 
könnten ihnen dabei helfen, ihre Pro­ 
ben einzusammeln.“ 

Das hatten sie noch nie zuvor getan, da 
die bisherigen Ausflüge der Expedition 
auf den kleineren Inseln nur von sehr 
kurzer Dauer gewesen waren. „Ja, lass 
uns das tun. Dort ist es auch leichter 
sie im Auge zu behalten.“ 

„Genau mein Gedanke“, sagte Jack. 

Will drückte ihm liebevoll die Schulter 
bevor er loszog, um der Mannschaft 
beim Einholen der Segel zu helfen, 
während sie sich langsam und stetig 
der Insel näherten.
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everend Johnson beschloss 
zehn Tage auf den Bermudas 
zu verbringen. Sie gingen vor 
der großen Koralleninsel vor 

Anker, und nachdem sie einen Tag 
lang damit verbracht hatten frisches 
Wasser und Essen an Bord zu bringen, 
erlaubte Jack der Mannschaft sich in 
Schichten frei zu nehmen und sich im 
Hafengebiet zu vergnügen. 

Die Mitglieder der Expedition ent­ 
schieden sich dafür ein Zimmer im 
Hanover Inn zu nehmen, und brachten 
ihre persönliche Habe sowie ihre wis­ 
senschaftliche Ausrüstung hinüber in 
das Gasthaus. Jack fand es sei eine gute 
Idee, sich gemeinsam mit Will für die 
Dauer des Aufenthalts ebenfalls dort 
ein Zimmer zu nehmen. 

Am zweiten Morgen beobachteten sie 
Johnson und seine Gruppe aus dem 
kleinen Fenster ihres Zimmers, als sich 
diese dazu bereit machten, einen Aus­ 
flug in das Binnenland der Insel zu un­ 
ternehmen. „Wollen wir ihnen denn 
nicht folgen?“, fragte Will. 

Jack schüttelte den Kopf. „Die sind 
verrückt. Wir haben Moskito­Saison.“ 

„Also bleiben wir stattdessen hier und 
durchsuchen lieber ihre Zimmer?“ 

„Ganz genau. Sie haben die Sachen 
mitgebracht, die sie in ihren Kabinen 
hatten, und die haben wir bislang noch 
nicht durchsucht.“ 

Sie warteten eine gute Stunde um si­ 
cher zu gehen, dass die Expedition 
wirklich weit genug weg war, dann 
schlichen sie sich heimlich nach unten 
in eines der Gästezimmer. Jack bewies 
ungeahntes Talent im Öffnen ver­ 
schlossener Türen, was Will nicht im 
Geringsten überraschte. 

Den Rest des Morgens verbrachten sie 
damit die Sachen der einzelnen Expe­ 
ditionsmitglieder zu durchsuchen, und 
hinterher alles wieder sorgfältig genau 
dort zu verstauen, wo sie es gefunden 
hatten. Im Zimmer von Sydney Davis 
fanden sie einen Sack, der all seine 
siebzehn Schiffs­Notizbücher enthielt, 
zurückdatiert bis in seine Kindheit, 
wodurch sie zumindest den Beweis 
hatten, dass der Mann hinsichtlich sei­ 
nes seltsamen Hobbys die Wahrheit 
gesagt hatte. In den anderen Zimmern 
fanden sie jedoch nichts, was auch nur 
im Geringsten von Interesse war. 

Danach nahmen sie ein kleines Mahl 
im Gastraum ein, bevor sie sich zu ei­ 
nem ausgedehnten Spaziergang am 
Strand aufmachten. Der Tag war warm 
genug, dass sie sich ohne Hüte oder 
Mäntel auf den Weg machen konnten. 
Ungefähr eine Meile von der Stadt ent­ 
fernt fanden sie eine kleine, abgeschot­ 
tete Bucht, wo sie sich niederließen. 
Jack ließ sich nach hinten in den Sand 
fallen und schob sich seine Stiefel von 
den Füßen. Eine sanfte Brise kräuselte 
das Wasser und ein paar vereinzelte 

R
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Dattelpalmen warfen gerade ausrei­ 
chend Schatten. 

Will ließ sich neben Jack im Sand nie­ 
der und zog sich ebenfalls seine Stiefel 
aus. „Dieser Ort erinnert mich an unse­ 
re Insel. Wenn man hier ist, ist es 
schwer zu glauben, dass es überhaupt 
noch andere Menschen in der Nähe 
gibt.“ 

„Ich wünschte es gäbe sie nicht“, ant­ 
wortete Jack. 

Es stimmte. Jeden Augenblick bestand 
die Möglichkeit, dass jemand vorbei­ 
käme und sie überraschte. So gesehen, 
war diese Bucht nicht einmal annä­ 
hernd mit ihrer kleinen, privaten, un­ 
bewohnten Insel vergleichbar. Hier 
konnten sie sich nicht dieselben Frei­ 
heiten herausnehmen. Sich am Strand 
zu lieben, war eine ihrer Lieblingsbe­ 
schäftigungen geworden, besonders in 
der Nacht, unter einem Baldachin aus 
Sternen. 

„Wir können dorthin zurückgehen, 
wenn diese Mission erst vorbei ist“, 
schlug Will vor. 

„Diese Mission hier“, erklärte Jack mit 
Nachdruck, „ist absolute Zeitver­ 
schwendung. Ich hätte gute Lust ein­ 
fach drauf zu pfeifen.“ 

„Aber das wirst du nicht tun.“ 

„Werde ich nicht?“ 

„Nein“, antwortete Will. „Ich wünsch­ 
te auch es wäre nicht ganz so langwei­ 
lig, aber wir müssen das jetzt durch­ 

stehen, um mit Swann und Norrington 
auf gutem Fuß zu bleiben. Vielleicht 
wird die nächste Mission ja aufregen­ 
der.“ 

Jack grinste. „Das Deck zu schrubben 
wäre aufregender als das.“ 

„Es tut mir Leid, Jack.“ 

„Warum? Es ist doch nicht deine 
Schuld.“ 

„Ist es nicht? Wäre ich nicht gewesen, 
dann wärst du jetzt vielleicht noch 
immer ein Pirat.“ Will wusste, dass 
Jack hauptsächlich deshalb eine recht­ 
schaffene Arbeit angenommen hatte, 
um ihrer beider Hälse aus der Schlinge 
des Henkers zu ziehen. Er wusste 
auch, dass Jack sich nicht viel darum 
geschert hätte sie beide in Gefahr zu 
bringen, hätte er sich nicht verliebt. 

„Ja, vielleicht wäre ich das.“ Jack 
schlang seine Arme um die Beine und 
ließ das Kinn auf seine angewinkelten 
Knie sinken, während er gedankenver­ 
loren hinaus aufs Meer starrte. „Viel­ 
leicht wäre ich aber jetzt auch tot, 
wärst du nicht gewesen.“ 

„Dasselbe kann ich wohl auch von mir 
behaupten. Mehr als nur einmal.“ 

„Du hast schon irgendwie ein Talent 
dafür in Schwierigkeiten zu geraten, 
nicht wahr?“ 

Will lächelte, als er den liebevollen Un­ 
terton in Jacks Stimme hörte. „Das 
stimmt, ich geb’s zu. Ich bin jung und 
viel zu voreilig. Ich kann’s nicht än­
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dern. Vielleicht wird mich dieser Job ja 
ein bisschen ruhiger und überlegter 
machen. Wenn das Leben als Spion 
immer so langweilig ist, dann ist das 
durchaus möglich.“ 

„Also gerade jetzt im Moment finde 
ich es gar nicht mal so schlimm. Mir 
gefällt’s hier.“ Jack streckte seine Beine 
aus und lehnte sich nach hinten auf die 
Ellbogen. Mit seinen nackten Zehen 
wühlte er im feinen Sand. „Wärme, das 
Meer, Sand, nette Gesellschaft. Ich 
glaube hier könnt ich eine Weile blei­ 
ben, ohne mich zu langweilen.“ 

„Ja, es ist nett.“ Auch Will streckte sich 
aus und genoss die Wärme der Mit­ 
tagssonne, vermischt mit einer leichten 
Brise, die verhinderte, dass ihnen zu 
heiß wurde. Dann hörte er das allzu 
vertraute Kreischen von oben. Er 
seufzte. „Mal abgesehen von den blö­ 
den Seeschwalben.“ 

Jack lachte. „Eines schönen Tages, 
Kumpel, wirst auch du dich an sie ge­ 
wöhnen. Von alleine weggehen wer­ 
den sie sicher nicht.“ 

Während der Zeit, die sie auf ihrer In­ 
sel verbracht hatten, hatte sich Will tat­ 
sächlich irgendwann wohl oder übel 
mit dem lästigen Federvieh abgefun­ 
den, da sie ohnehin überall waren. 
Wahrscheinlich hätte ihr endloses 
Kreischen ihn irgendwann in den 
Wahnsinn getrieben, hätte er nicht mit 
der Zeit gelernt, den furchtbaren Krach 
einfach zu ignorieren. Aber inzwischen 
hatten sie wieder genug Zeit auf See 
verbracht, wo man die Vögel nur sel­ 
ten sah, dass er völlig vergessen hatte, 

welch eine nervige Schar sie sein konn­ 
ten. „Sie sind die wahren Herrscher 
der Karibik.“ 

Aber alles in allem hatte Jack Recht. 
Dies hier war wirklich eine hübsche 
kleine Bucht, und er hatte sicherlich 
nichts dagegen, ein Weilchen zu blei­ 
ben. Will legte sich auf den Rücken 
und streckte alle Viere von sich. Er 
verschränkte die Arme hinter dem 
Kopf und schloss die Augen vor dem 
blendenden Sonnenlicht von oben. Er 
lauschte der sanften Brise, die die Pal­ 
menzweige im Wind wiegen ließ, und 
dem Rauschen der Wellen. Vom re­ 
gelmäßigen Auf und Ab der Brandung 
ließ er sich schließlich einlullen. 

Er war wohl eingenickt, denn plötzlich 
bemerkte er, dass der Wind kühler 
wurde. Als er die Augen öffnete, war 
die Sonne ein ganzes Stück weiter auf 
den Horizont zugewandert. Er drehte 
sich um und sah in Jacks Richtung, wo 
dieser auf der Seite zusammen gerollt 
lag und schlief. Er hatte die Hände un­ 
ter seine Wange geklemmt und sah so 
friedlich aus, so entspannt, dass Will 
der Versuchung nicht widerstehen 
konnte, ihn ein Weilchen zu betrach­ 
ten. Dann begann auch Jack sich zu re­ 
gen. Er bewegte sich und öffnete die 
Augen. 

Langsam richtete er sich auf, gähnte 
und streckte seine Glieder. „Erinnerst 
du dich manchmal an das, was du 
träumst?“ 

„Manchmal“. Will setzte sich ebenfalls 
und griff nach seinen Stiefeln. „Meis­
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tens machen meine Träume aber kaum 
Sinn. Hattest du gerade einen?“ 

„Mmh. Ich bin geflogen.“ Jack zog sich 
seine Stiefel an. „Ich war ganz weit o­ 
ben und bin über die Insel geflogen.“ 
Er grinste. „Vielleicht war ich ja eine 
Seeschwalbe.“ 

Will lachte. „So lange du nicht 
kreischst, soll’s mir recht sein.“ Er hat­ 
te seine Stiefel angezogen und stand 
auf. Er reichte Jack eine Hand, um ihn 
hoch zu ziehen. 

„Nein. Ich kann mich nicht daran erin­ 
nern, dass ich überhaupt irgendwelche 
Geräusche gemacht habe. Aber es hat 
sich gut angefühlt, das Fliegen. Ich war 
vollkommen frei.“ 

„So, wie es sich anfühlt auf dem Meer 
zu segeln?“ 

„Ja, so ähnlich. Nur noch viel stärker.“ 

Gemeinsam liefen sie den Strand ent­ 
lang zurück in die Stadt. Sie redeten 
nicht viel, sondern genossen einfach 
nur die Gegenwart des anderen. Als 
sie beim Gasthaus ankamen, war die 
Sonne schon dabei unter zu gehen und 
badete den Himmel in den schillernds­ 
ten Farben… orange, pink und rot. Die 
Pearl lag vor Anker und ihr neuer, 
blau­gelber Anstrich glänzte im Licht 
der untergehenden Sonne. 

Im Gasthaus wurde ihnen ein köstli­ 
ches Abendessen aus Roast Beef und 
Kartoffeln serviert, und gerade als sie 
dabei waren aufzuessen, kamen auch 

Reverend Johnson und seine Männer 
von ihrem Tagesausflug zurück. 

„Wir haben wirklich grandiose Fort­ 
schritte gemacht“, erklärte Johnson ih­ 
nen. „Ich bin hocherfreut über all die 
Proben, die wir einsammeln konnten. 
Die Flora und Fauna hier in dieser Ge­ 
gend, ist wirklich atemberaubend in all 
ihrer Variation und Vielfalt.“ 

„Es würde mich wirklich interessieren 
sie zu sehen“, sagte Will, da er hoffte 
dadurch eine weitere Gelegenheit zum 
Herumschnüffeln zu bekommen. „Wer 
ist für die Aufbewahrung der Proben 
verantwortlich?“ 

„Mr. Crane hat sie“, antwortete John­ 
son. „Kommt einfach nach dem A­ 
bendessen in sein Zimmer. Ich bin mir 
sicher, er ist überglücklich Euch alles 
präsentieren zu dürfen.“ 

„Vielen Dank.“ ‘Na wunderbar’, dachte 
Will. In was hab ich mich da nur rein­ 
geritten? Eine weitere Stunde Ge­ 
schwafel, mit ähnlich langweiligen De­ 
tails wie die, die Davis über seine 
kostbaren Schiffssichtungen gehalten 
hatte. „Darauf werde ich sicher zu­ 
rückkommen.“ 

Johnson zog los um sich sein Abendes­ 
sen zu holen. Jack schüttelte beküm­ 
mert den Kopf. „Du hast dich diesem 
Spionen­Spaß viel zu sehr verschrie­ 
ben.“ 

„Wir werden schließlich dafür bezahlt, 
schon vergessen?“
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„Ah, auch wieder wahr.“ Jack sah sehr 
zufrieden aus. „Stimmt ja, Norrington 
hat uns dafür bezahlt, dass wir den 
ganzen Tag am Strand lagen. Lustige 
kleine Welt, denkst du nicht auch?“ 

Will seufzte. „Ich vermute mal, du 
wirst mich wohl nach dem Abendes­ 
sen nicht begleiten, wenn ich Crane ei­ 
nen Besuch abstatte?“ 

Jack warf einen Blick hinüber zum an­ 
deren Tisch, wo Nicholas Crane gerade 
saß und sein Abendessen zu sich 
nahm. „Er ist ein ganz schneidiger 
Kerl, was meinst du? Vielleicht sollte 
ich doch besser mitkommen.“ 

„Oh bitte, du machst dir doch wohl 
nicht ernsthaft Sorgen, oder?“ Will 
fand die Idee, dass Jack möglicherwei­ 
se einen Anflug von Eifersucht be­ 
kommen könnte, wirklich witzig, al­ 
lerdings war er sich relativ sicher, dass 
Jack ihn nur auf den Arm nehmen 
wollte. „Zuerst mal erinnert er mich 
viel zu sehr an Norrington.“ Er hielt 
inne. Vielleicht war es an der Zeit Jack 
selbst ein wenig zu veräppeln. „Oder 
findest du etwa, dass auch Norrington 
ein schneidiger Kerl ist?“ 

Jack verdrehte die Augen. „Nur was 
Frauen angeht, Kumpel.“ 

Will grinste. „Kannst du dir vorstellen, 
wie er versucht romantisch zu sein?“ 
Er nahm eine steife Haltung und einen 
leicht näselnden Tonfall an. „Ich muss 
gestehen, dass ich begonnen habe mich 
aufgrund ihres lieblichen Auftretens in 
gewisser Weise zu ihnen hingezogen 
zu fühlen. Wenn sie gestatten, würde 

ich diese Gefühlsregung gerne weiter 
verfolgen, bis hin zu ihrer Vollen­ 
dung.“ 

„Liebliches Auftreten?“ Jack hob eine 
Augenbraue. „Hast du in letzter Zeit 
etwa heimlich Kitschromane gelesen, 
ohne mir davon zu erzählen?“ 

„Elizabeth hat mir immer gerne welche 
vorgelesen. Ich schwör’s dir, wann 
immer es ging hab ich versucht sie da­ 
von abzuhalten, aber sie konnte sehr 
hartnäckig sein, wenn sie wollte.“ 

„Norrington hat noch immer ein Auge 
auf sie geworfen“, sagte Jack. „Arme 
Elizabeth.“ 

Trotz seiner Lästereien wusste Will, 
dass Norrington im Grunde genom­ 
men ein guter Mann war. „Ganz im 
Gegenteil. Wenn man ihren Dickschä­ 
del bedenkt, würde ich wohl eher sa­ 
gen ‚armer Norrington’.“ 

„Ah. So gesehen hast du auch wieder 
Recht.“ 

„Und tief in seinem Herzen ist er ein 
guter Mann“, fügte Will hinzu. 

„Naja, immerhin hat er im letzten Mo­ 
nat ausnahmsweise mal nicht versucht, 
mich an den Galgen zu bringen“, ant­ 
wortete Jack. „Das zumindest, muss 
man ihm zugute halten.“ 

Kurze Zeit später hatten sie ihr A­ 
bendessen beendet und zogen sich auf 
ihr Zimmer zurück, wo sie eine weitere 
Stunde warteten, bis sie die anderen 
Expeditionsmitglieder auf dem Korri­
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dor hörten. Sie gingen hinaus und 
winkten Nicholas Crane zu, der sich 
nur zu gerne dazu bereit erklärte, ih­ 
nen all die Proben zu zeigen, die er ü­ 
ber den Tag hinweg gesammelt hatte. 

In seinem Zimmer hatte Crane einen 
großen, runden Tisch, auf dem er be­ 
reitwillig seine Sammlung ausbreitete. 
Jack und Will setzten sich dicht neben­ 
einander an die eine Seite des Tisches, 
während Crane ihnen gegenüber 
stand, und immer wieder seine Gläser 
und Gefäße hochhielt, während er ih­ 
nen seine Funde erläuterte. 

„Dies hier ist ein Eumeces longirostris.“ 
Er stellte ein Gefäß auf den Tisch, das 
eine etwa fünfzehn Zentimeter lange, 
gestreifte Eidechse enthielt. „Besonders 
auffällig ist hier der wundervolle blaue 
Schwanz. Diese Farbgebung kann man 
nur bei ganz jungen Exemplaren der 
Spezies entdecken.“ 

Will nahm das Glas in die Hand, um 
die konservierte Kreatur aus der Nähe 
zu betrachten. Er war sich nicht sicher, 
was er sagen sollte. 

„Ihr seid also scharf auf Eidechsen?“, 
fragte Jack. 

„Hm? Oh nein, nicht im Speziellen. Ich 
selbst bin eigentlich eher Entomologe. 
Hier, diese da sind mehr mein Fachge­ 
biet.“ Er setzte ein hölzernes Tablett 
auf dem Tisch, das in mehrere kleine 
Fächer unterteilt war, alle ungefähr 
zwei bis drei Zentimeter groß. In je­ 
dem der Bereiche waren säuberlich je­ 
weils ein Käfer, eine Spinne, ein 
Schmetterling oder ein anderes Insekt, 

das Will nicht genau zuordnen konnte, 
auf Nadeln gespießt. 

„Nett“, sagte Will. „Habt ihr die alle 
heute gefangen?“ 

„Allerdings. Diese Insel ist ein wahres 
Paradies an Insekten. Seht euch nur 
diese Seidenspinne an. Sie hat eine 
ganz wundervolle Farbe, nicht wahr?“ 

Will nickte. Die Spinne, auf die Crane 
deutete, war leuchtend gelb. „Ist sie 
giftig?“ 

„Nein, bei der müsst ihr euch keine 
Sorgen machen. Ich vermute, die läs­ 
tigsten Kreaturen in dieser Gegend, 
sind wohl die roten Landkrabben. Ihr 
Biss kann ziemlich schmerzhaft sein. 
Außerdem gibt es da noch Kakerlaken, 
von denen einige bis zu fünf Zentime­ 
ter lang werden und fliegen können. 
Insekten sind schon wirklich faszinie­ 
rende Lebewesen, nicht wahr? Diese 
Spinnen hier, zum Beispiel. Die Einge­ 
borenen glauben, dass Hurrikan­ 
Gefahr besteht, wenn die Seidenspin­ 
nen ihre Netze dicht am Boden bau­ 
en.“ 

„Und ist das wahr?“ Jack starrte auf 
die gelbe Spinne. „Wo habt ihr die hier 
gefunden?“ 

„Es besteht kein Grund zur Sorge“, 
antwortete Crane. „Ihr Netz war gute 
sechs Fuß über dem Erdboden.“ 

„Bin froh das zu hören“, sagte Will. 
„Und Harris? Was sammelt er?“
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„Oh, er ist unser Flora­Experte. Er ist 
vollkommen überwältigt angesichts 
dieser reichhaltigen Fülle von Bäumen 
und Blumen, die es hier gibt. Unglück­ 
licherweise jedoch sind die meisten 
von ihnen nicht endemisch.“ 

Will runzelte die Stirn. „Sie sind nicht 
was?“ 

„Sie sind nicht einheimisch. Ein großer 
Teil der Pflanzenarten, sowohl Fauna 
als auch Flora, wurde über die Jahre 
hinweg von den verschiedenen Kolo­ 
nisten und Siedlern hierher gebracht. 
Glücklicherweise ist es ihnen jedoch 
nicht gelungen das Wachstum der Ju­ 
niperus bermudiana einzudämmen, was 
für die einheimische Wirtschaft natür­ 
lich ein Segen ist.“ 

Jack begann mit seinen Fingern auf der 
Tischplatte zu trommeln, ein sicheres 
Zeichen dafür, dass er begann sich zu 
langweilen. Fast hätte Will ihn aber­ 
mals gegen das Schienbein getreten, 
aber er konnte sich gerade noch zu­ 
rückhalten. Stattdessen räusperte er 
sich. „Ich fürchte die lateinischen Beg­ 
riffe sind uns nicht ganz geläufig.“ 

„Ah, verzeiht, natürlich. Ich bezog 
mich auf die einheimischen Zedern­ 
Bäume. Sie sind ungemein wichtig für 
Handel und Schiffsbau.“ 

„Das wiederum verstehe ich“, sagte 
Will. Ohne darüber nachzudenken leg­ 
te er geistesabwesend eine Hand auf 
Jacks Oberschenkel, wie er es oft tat, 
wenn sie alleine waren. Dann jedoch 
bemerkte er, wie Crane ihm einen 
merkwürdigen Blick zuwarf, und zog 

seine Hand schnell wieder zurück. Er 
räusperte sich erneut. „Und wie lange 
studiert ihr schon diese… äh…“ Er zö­ 
gerte, da er sich nicht mehr genau dar­ 
an erinnerte, wie Crane sein Fachgebiet 
genannt hatte. 

„Entomologie“, kam Jack ihm mühelos 
zu Hilfe. 

Wieder einmal war Will beeindruckt, 
wie schnell Jack neue Begriffe auf­ 
schnappen und sie sich aneignen 
konnte. Er wusste, dass Jack als Kind 
eine gute Erziehung genossen hatte, 
aber Will gefiel die Tatsache, dass er 
auch jetzt noch immer und überall be­ 
reit war dazuzulernen, wenn sich die 
Gelegenheit dazu bot. Oft genug war 
Jack gezwungen aufmerksam zuzuhö­ 
ren oder einen scharfen Blick zu be­ 
wahren, wenn es um sein eigenes Ü­ 
berleben ging. Je mehr er über die Welt 
und die Leute darin wusste, desto 
schneller konnte er sich auf eine Ver­ 
änderung, auf eine Gefahr oder auf ei­ 
ne unerwartete Gelegenheit einstellen. 
Aber manchmal war der Grund für 
seine Aufmerksamkeit auch nur ein­ 
fach reine Neugierde und Wissens­ 
durst, der Spaß und die Befriedigung, 
die es ihm verschaffte, etwas Neues 
dazu zu lernen. 

„Oh, ich studiere erst seit drei Jahren“, 
sagte Crane. „Ich war siebenundzwan­ 
zig, als mein Interesse für dieses Gebiet 
erstmals erwachte. Wohl eher spät, 
wenn es darum geht die eigene Beru­ 
fung zu finden. Meine Jugend habe ich 
relativ untätig verbracht und meine 
Zeit mit unsinnigen Beschäftigungen 
vergeudet. Ich stamme aus einer
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wohlhabenden Familie, wo niemand 
von mir erwartete eine Karriere außer­ 
halb des Gesetzes oder der Kirche an­ 
zustreben. Für beides konnte ich mich 
jedoch nie wirklich begeistern, weshalb 
ich das Geld meines Vaters lieber beim 
Pferderennen, oder für feine Kleidung 
und Frauen verschwendete. Dann in­ 
vestierte mein Vater in einige verhee­ 
rende Projekte und wir verloren alles. 
Für mich war das eine sehr ernüch­ 
ternde Erfahrung. Ich ließ meine miss­ 
ratene Jugend hinter mir und begann 
mich voll und ganz meinen Studien zu 
widmen, wobei ich in Reverend John­ 
son einen wirklich großartigen Mentor 
fand. Er war sehr gut zu mir.“ 

„Ihr habt da wirklich saubere Arbeit 
geleistet“, sagte Jack, während er die 
aufgespießten Insekten prüfend begut­ 
achtete. 

„Ich danke euch. Es erfordert viel Ge­ 
schick die Proben aufzuspießen, ohne 
ihren Panzer zu beschädigen. Es wird 
oft als eine Art Kunstform betrachtet.“ 

„Ihr sammelt also keine lebenden In­ 
sekten?“, fragte Will. 

„Nein. Denn dazu müssten wir Wege 
finden sie am Leben zu erhalten, bis 
wir wieder zurück sind, in Virginia.“ 
Crane ergriff die Box und schloss den 
Deckel. „Ich fürchte der Umgang mit 
lebenden Kreaturen ist einfach viel zu 
schwierig.“ 

Jack grinste ihn breit an und zeigte 
seine Goldzähne. „Da habt ihr absolut 
Recht.“ 

Will gab ihm unter dem Tisch einen 
festen Tritt. 

rüh am nächsten Morgen 
wurde die friedliche Ruhe im 
Gasthaus durch einen schril­ 
len, markerschütternden 

Schrei gestört. 

Hastig schlüpfte Will in seine Hose 
und warf sich ein Hemd über, bevor er 
aus dem Zimmer hinaus, auf den Kor­ 
ridor stürzte. Jack war ihm dicht auf 
den Fersen. Alle Räume auf ihrer Etage 
waren an Mitglieder der Expedition 
vermietet, die nun der Reihe nach in 
unterschiedlichen Stadien der Verwir­ 
rung und Besorgnis aus ihren Zim­ 

mern eilten. Schnell zählte Will die 
Anwesenden durch. Zwei der Männer 
fehlten. 

„Harris und Spillett“, sagte Jack hinter 
ihm. 

Das Zimmer von Harris war ganz am 
anderen Ende des Flurs. Ein Zimmer­ 
mädchen stürzte rückwärts aus dem 
Raum, keuchend und mit kalkweißem 
Gesicht. Sie deutete auf die Tür. „Er ist 
tot! Ermordet!“ Dann drehte sie sich 
um und rannte die Bediensteten­ 
Treppe nach unten. 

F
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Alle hasteten den Korridor entlang zu 
Harris’ Zimmer. Reverend Johnson 
betrat den Raum als erster, dann hielt 
er die anderen mit einer Handbewe­ 
gung zurück. Will und Jack standen im 
Flur und drückten sich eng an die of­ 
fene Tür heran, während sie versuch­ 
ten, vorbei an Davis und Crane, die die 
Tür versperrten, einen Blick nach drin­ 
nen zu erhaschen. Schließlich gab 
Johnson den Eingang frei und vorsich­ 
tig kamen alle nach drinnen, wobei sie 
in der Nähe der Tür blieben. 

Harris lag im Nachthemd vor seinem 
Bett, auf dem Rücken. Etwas, das aus­ 
sah wie eines der Tranchier­Messer aus 
dem Esszimmer, steckte bis zum An­ 
schlag in seiner Brust. Blut sickerte 
durch das weiße Nachthemd hindurch 
und sammelte sich in einer Pfütze auf 
dem Teppich. Harris’ toten Augen 
starrten mit leerem Blick an die Decke. 

Johnson zog das Laken vom Bett und 
bedeckte damit den Leichnam. „Möge 
Gott seiner armen Seele gnädig sein.“ 

„Und möge der Teufel seinen Mörder 
holen!“, rief Crane. 

Will trat einen Schritt nach vorne und 
sah sich aufmerksam im Zimmer um. 
„Wurde etwas gestohlen?“ 

„Ich weiß genau, was er bei sich hatte“, 
sagte Crane. „Ich werde nachsehen.“ 
Schnell ging er Harris’ Habseligkeiten 
durch, seine Kleidung, und seine 
Sammlung an Proben und Fundstü­ 
cken. „In seiner Manteltasche sind ei­ 
nige Münzen und eine goldene Uhr. 

Alle Proben, die er gestern gesammelt 
hat und an die ich mich erinnern kann, 
sind noch hier. Nicht dass sie für ir­ 
gendjemand sonst einen Wert darstel­ 
len würden.“ 

„Und wo ist Spillett?“, fragte Jack. 

Die Gruppe richtete ihre Aufmerk­ 
samkeit auf das Zimmer von Rufus 
Spillett, das direkt gegenüber auf der 
anderen Seite des Korridors lag. Auf 
ihr Klopfen hin kam keine Reaktion 
und die Tür war verschlossen. Jack 
wollte sich schon aufmachen das 
Schloss zu knacken, aber Will hielt ihn 
zurück. Er sah, dass der Wirt des 
Gasthauses schon über den Flur auf sie 
zukam, und er wollte den anderen 
nicht zeigen, wie geschickt Jack war, 
wenn es darum ging verschlossene Tü­ 
ren unbemerkt zu öffnen. 

„Was ist hier los?“, grollte der Wirt. 
„Mein Zimmermädchen ist völlig hys­ 
terisch!“ 

„Und das aus gutem Grund.“ Johnson 
geleitete den Mann zu Harris’ Zimmer. 
Nachdem sich der Wirt von seinem 
Schock erholt hatte, führte ihn Johnson 
zu Spilletts Tür. „Wir hoffen, dort nicht 
eine weitere, ähnliche Szene zu finden, 
aber um sicher zu gehen, benötigen 
wir den Schlüssel.“ 

„Ja, ja, natürlich.“ Der Wirt zog seinen 
Hauptschlüssel hervor und drehte ihn 
im Schloss. Die Tür schwang nach in­ 
nen. 

Sie fanden Rufus Spillett lebend vor, 
allerdings ohne Besinnung. Er lag, alle
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Viere von sich gestreckt, in seinem 
Lehnstuhl, halb sitzend, halb nach un­ 
ten auf den Boden gerutscht, und 
schnarchte, dass sich die Balken bogen. 
In einer Hand hielt er eine Weinflasche 
fest umklammert. Seine andere Hand, 
genau wie die Vorderseite seines 
Hemdes, war über und über mit Blut 
verschmiert. Dennoch konnte man auf 
den ersten Blick keine offensichtliche 
Verletzung entdecken. 

„Er muss Harris im Suff getötet ha­ 
ben“, sagte Sydney Davis. 

„Warum sollte er so etwas tun?“, frag­ 
te Nicholas Crane. „Soweit ich weiß, 
gab es zwischen den beiden keinerlei 
Unstimmigkeiten.“ 

„Ihr müsst zugeben“, sagte Davis, 
„dass Harris nicht gerade der ange­ 
nehmste Bursche war. Vielleicht hatten 
die beiden einen Streit, von dem wir 
nichts wussten. Mr. Spillett erschien 
mir in letzter Zeit auffallend nervös.“ 

„Ja, das ist mir auch aufgefallen“, ant­ 
wortete Reverend Johnson. „Dies hier 
ist ein wahrhaft tragischer Vorfall. Wir 
sollten für seine arme Seele beten.“ 
Dann wendete er sich dem Gastwirt 
zu. „Guter Mann, bitte lasst nach den 
zuständigen Behörden rufen. Ich 
fürchte, wir müssen unseren Kamera­ 
den in deren Hand und Gerichtsbar­ 
keit übergeben.“ 

Der Wirt machte sich eiligst auf den 
Weg. 

Will gefiel es ganz und gar nicht, mit 
welcher Leichtigkeit es ihnen gelun­ 

gen, war den angeblichen Mörder zu 
entlarven. Irgendwie schien ihm alles 
viel zu einfach. „Woher wisst ihr, dass 
Spillett nicht genau wie Harris einfach 
nur ein Opfer ist? Woher wisst ihr, 
dass nicht ein anderer, nämlich der 
echte Mörder, Spillett einfach nur be­ 
trunken gemacht hat, um hinterher al­ 
les so aussehen zu lassen, als habe Spil­ 
lett die Tat begangen? Ist Spillett denn 
jemand, der regelmäßig trinkt?“ 

„Er trinkt nicht mehr als wir anderen 
auch“, antwortete Davis. „Ein interes­ 
santer Einwand, Mr. Turner. Wir soll­ 
ten auch den Magistraten auf diese 
Punkt aufmerksam machen.“ 

Johnsons Miene war voller Entsetzen. 
„Aber das würde ja bedeuten, dass der 
echte Mörder noch immer unter uns 
weilt!“ 

„Nicht unbedingt“, sagte Crane. „Viel­ 
leicht hatte Harris ja auch einen Streit 
mit jemandem außerhalb der Gruppe. 
Jeder Beliebige hätte sich letzte Nacht 
Zugang zu unseren Zimmern verschaf­ 
fen können. Und die Schlösser an den 
Türen erscheinen mir auch recht ein­ 
fach. Ich könnte mir vorstellen, dass es 
nicht allzu schwierig sein sollte, eines 
oder mehrere davon zu knacken.“ 

„Wir sollten dann vielleicht besser zu­ 
rück aufs Schiff gehen“, antwortete 
Davis. „Dort wären wir sicherer.“ 

„Nicht, wenn Nicholas falsch liegt“, 
antwortete Johnson. „Nicht, wenn der 
Killer einer von uns ist.“ Er blickte er­ 
neut hinüber zu Rufus Spillett, dann 
schüttelte er den Kopf. „Nein, ich wer­
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de die Expedition nicht vorzeitig be­ 
enden, auch nicht aufgrund dieser 
Tragödie. Es liegt noch immer viel Ar­ 
beit vor uns, die wir erledigen müssen. 
Die Bediensteten können uns beim 
Sammeln der Proben behilflich sein. 
Wir werden nicht nachlassen und un­ 
sere Expedition fortführen, sind die 
Umstände auch noch so widrig. Aber 
zuerst wollen wir uns in meinem 
Zimmer versammeln, wo ich uns ein 
wenig aus dem Buch des Herrn vorle­ 
se.“ 

Er eilte hinaus, achtete jedoch darauf 
die Tür zu Spilletts Zimmer genauso 
sorgfältig zu verschließen, wie die Tür 
zum Zimmer des Toten. Will und Jack 
hielten sich im Hintergrund, bis die 
gesamte Gruppe sicher im Zimmer des 
Reverends verschwunden war. 

„Gut“, sagte Jack und rieb sich die 
Hände. „Jetzt können wir endlich Spi­ 
one sein.“ Er eilte zurück in ihr Zim­ 
mer, um den kleinen Dietrich zu holen, 
den er schon zuvor benutzt hatte. 
Dann ging er zu Spilletts Tür und öff­ 
nete das Schloss. 

Spillett schlief weiter und erwachte 
selbst dann nicht, als sie seine gesamte 
Habe und seine Kleidung durchsuch­ 
ten. Er war der Zeichner der Expediti­ 
onstruppe und Will fand mehrere Hef­ 
te mit Skizzen. Er blätterte sie durch 
und fand mehr als ein Dutzend akku­ 
rate Zeichnungen von Pflanzen, Tieren 
und Insekten. Dann, im zweiten No­ 
tizbuch, bemerkte er plötzlich etwas. 

„Sieh mal.“ Er legte das geöffnete Buch 
auf den Tisch, damit auch Jack es se­ 

hen konnte. „Hier ist eine Seite rausge­ 
rissen worden, aber nicht komplett. Da 
ist immer noch ein kleines Stück einer 
Ecke übrig, wo was draufsteht.“ 

Jack betrachtete prüfend die winzigen 
Striche auf dem Fetzchen Papier. „Das 
hier sind Breitengrade. Das war einmal 
eine Karte.“ 

„Ich dachte Davis wäre der Karto­ 
graph der Truppe, nicht Spillett.“ 

„Ist auch so. Es gibt absolut keinen 
Grund, weshalb der da irgendwelche 
Karten zeichnen sollte.“ 

Will schloss das Notizbuch. Er blätterte 
auch die anderen durch, konnte jedoch 
weder dort noch irgendwo sonst im 
Zimmer etwas anderes Verdächtiges 
bemerken. Alles schien völlig normal. 
Sie gingen hinüber in Harris’ Zimmer, 
um es auf die gleiche Weise zu durch­ 
suchen, aber auch dort gab es nichts, 
was darauf hindeutete, dass Harris 
mehr war, als ein einfacher Pflanzen­ 
sammler. 

Gerade noch rechtzeitig schafften sie es 
zurück in ihr eigenes Zimmer, bevor 
sie hörten, wie der Wirt zurückkam. 
„Jetzt liegt es nicht mehr in unserer 
Hand“, sagte Will, als er die Tür hinter 
sich schloss. „Was glaubst du ist pas­ 
siert?“ 

Jack setzte sich auf die Bettkante und 
zog sich seine Stiefel an, da er durch 
die Hast am Morgen bisher nicht die 
Zeit dazu gefunden hatte. „Schwer zu 
sagen. Spillett war nervös, aber nervö­ 
se Männer sind meist Feiglinge. Und er



-30- 

ist klein. Wie soll er mit diesem gro­ 
ßen, schweren Kerl fertig geworden 
sein?“ 

„Das hab ich mich auch schon gefragt. 
Man sollte meinen, ein Mann wie Har­ 
ris könnte jeden in der Truppe in 
Schach halten.“ 

„Vielleicht. Aber Crane ist jung, groß 
und wohl auch stark genug.“ 

Will dachte einen Moment lang dar­ 
über nach. Er selbst hielt Crane für 
harmlos, vor allem wegen der Dinge, 
die Crane ihnen in der vergangenen 
Nacht über seine Herkunft erzählt hat­ 
te. Er kam aus einer vornehmeren 
Schicht der Gesellschaft, einem Be­ 
reich, in dem es nur selten zu Tätlich­ 
keiten und Gewaltverbrechen kam. 
„Nur weil er einen Käfer akkurat auf 
eine Nadel spießen kann, heißt das 
noch lange nicht, dass er dazu fähig ist, 
einem Mann ein Messer ins Herz zu 
rammen. Ich denke, es ist wahrschein­ 
licher, dass der Täter ein Fremder ist.“ 

„Das glaube ich nicht.“ Jack stand auf 
und sah sich im Zimmer nach seiner 
Schärpe um. Er fand sie und band sie 
um seine Hüfte. „Nicholas Crane war 
früher einmal ein reicher Mann. Und 
jetzt ist er das nicht mehr.“ 

Will sammelte seine eigenen Stiefel zu­ 
sammen und schlüpfte hinein. „Was 
meinst du damit? Harris wurde 
schließlich nicht ausgeraubt.“ 

„Nein. Aber Spillett.“ Noch immer sah 
sich Jack suchend um. 

„Was wurde ihm denn gestohlen? Wir 
wissen doch nicht einmal mit Sicher­ 
heit, dass auf der fehlenden Seite im 
Notizbuch überhaupt eine Karte war. 
Und selbst wenn, warum ist das so 
wichtig?“ 

„Hier draußen sind Karten meist nur 
für Seeleute von Bedeutung“, sagte 
Jack. „Aber es gibt da noch eine andere 
Sorte Mann, abgesehen von einem 
Seemann, der eine mit sich tragen 
könnte.“ Er schlug die Bettdecke zu­ 
rück. „Wo ist meine Schwertscheide?“ 

„Hier.“ Will warf sie ihm zu. „Von 
welcher Sorte Mann sprichst du?“ 

Jack runzelte die Stirn. „Von einem 
Schatzsucher. Und wo ist mein Gür­ 
tel?“ 

Will fand auch seinen Gürtel für ihn. 
„Eine Schatzkarte? Ist es das, worauf 
du hinaus willst?“ 

„Ganz genau.“ Jack schlang den Gürtel 
oberhalb der Schärpe um seine Hüfte 
und befestigte die Scheide daran. „Auf 
jemanden, der früher einmal reich war, 
könnte eine Schatzkarte durchaus eine 
gewisse Anziehung ausüben. Reiche 
Leute können einem armen Leben 
meist nicht viel abgewinnen. Ich selbst 
hab in meiner Zeit genug von ihnen 
ausgeraubt, um das zu wissen.“ 

„Aber er sagte, er würde seit drei Jah­ 
ren studieren. Als er uns die Proben 
zeigte, die er gesammelt hat, da schien 
er echt mit Leidenschaft bei der Sache 
zu sein.“
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„Vielleicht hat er uns aber auch nur 
was vorgespielt“, meinte Jack. „So wie 
die Leute in London auf der Bühne. So, 
wie der großzügige Gastgeber, nur spielt 
uns dieser Kerl da stattdessen den hin­ 
gebungsvollen Gelehrten vor. Hast du 
daran nicht gedacht?“ 

„Nein, das kann ich wirklich nicht be­ 
haupten. Dazu hat er mich viel zu sehr 
gelangweilt.“ 

„Und ein Mann, der so langweilig ist, 
kann unmöglich ein Mörder sein?“ 

„Wahrscheinlich ist er kein Mörder“, 
sagte Will. Aber andererseits wäre es 
wohl auch nicht sehr klug, in seiner 
Nähe nicht wachsam zu sein. Genauso 
wenig wie bei den anderen. „Wie fin­ 
den wir die Wahrheit heraus?“ 

„Das ist eine gute Frage.“ 

Aber noch bevor sie hinsichtlich ihrer 
weiteren Vorgehensweise einen Plan 
aushecken konnten, klopfte es an der 
Tür. Will war augenblicklich wachsam. 
„Wer ist da?“ 

„Das Zimmermädchen, Sir“, kam die 
Stimme einer jungen Frau als Antwort. 

Will entspannte sich und öffnete die 
Tür. Er taumelte einen Schritt zurück, 
als ihm das Zimmermädchen durch ei­ 
nen kräftigen Schubs von hinten in die 
Arme fiel. Im Türrahmen stand Nicho­ 
las Crane, mit einer Pistole in der 
Hand. Als Will sein Gleichgewicht 
wieder gefunden hatte, zielte Crane 
mit der Waffe direkt auf seinen Kopf. 

Jack hatte überhaupt keine Zeit zu rea­ 
gieren. Er hatte es nicht einmal ge­ 
schafft sein Schwert komplett aus der 
Scheide zu ziehen. Als sein Blick auf 
die Pistole fiel, die auf Wills Kopf ziel­ 
te, hielt er augenblicklich in seiner Be­ 
wegung inne. Langsam schob er seine 
Waffe wieder zurück in die Scheide 
und nahm eine möglichst lässige Pose 
ein. „Ich hasse es, wenn ich Recht be­ 
halte“, sagte er. 

Das Mädchen kauerte verängstigt in 
einer Ecke des Zimmers, als Crane her­ 
ein trat und die Tür hinter sich schloss. 
„Wie es sich so ergibt, befinde ich mich 
in einer misslichen Lage, in der ich 
dringend ein Schiff benötige. Ihr zwei 
werdet mir bei dieser Sache behilflich 
sein.“ 

Will warf Jack einen Blick zu. Crane 
konnte es unmöglich mit ihnen beiden 
gleichzeitig aufnehmen. Wortlos und 
möglichst unauffällig versuchte er Jack 
einen Angriffsplan zu übermitteln. 

„Schluss damit!“, sagte Crane. Er hielt 
seine Waffe noch immer auf Will ge­ 
richtet, senkte sie jedoch ein wenig, 
sodass die Mündung nun auf Wills 
Brustkorb zeigte. „Bei dieser Entfer­ 
nung kann ich gar nicht daneben 
schießen.“ 

Jack befingerte den Griff seines Säbels. 
„Ihr würdet sterben, noch bevor ihr 
Zeit hättet nachzuladen.“ 

„Oh, darüber mach ich mir erstmal 
keine Gedanken. Ihr würdet mich 
nicht angreifen, solange ich Mr. Turner 
hier in Schussweite habe.“
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„Ach wirklich?“ Jack stemmte eine 
Hand in die Hüfte. „Wie kommt ihr 
auf die Idee, dass mir der Welpe so 
wichtig ist?“ 

Crane warf ihm einen angewiderten 
Blick zu, bevor er seine Aufmerksam­ 
keit wieder auf Will richtete. „Ich habe 
euch beide über die letzten zwei Wo­ 
chen hinweg beobachtet. Meine Ver­ 
mutungen, hinsichtlich eurer abartigen 
Vorlieben und Perversionen, wurden 
letzten Nacht endgültig bestätigt.“ Er 
grinste Will höhnisch an. „Die Art und 
Weise, wie ihr ihn am Oberschenkel 
begrabscht habt, war einfach nur Ekel 
erregend.“ Er lächelte selbstzufrieden. 
„Aber es hat mich auf eine Idee ge­ 
bracht, wie ich dadurch endlich das 
kann, was ich will. Endlich konnte ich 
zur Tat schreiten.“ 

„Ihr habt Harris ermordet“, sagte Will. 
„Und dann habt ihr den Verdacht auf 
Spillett gelenkt. Warum?“ 

„Spillett hatte die Karte, die ich wollte. 
Von Anfang an hat er sich nur für die­ 
se Expedition gemeldet, weil er vorhat­ 
te, uns irgendwie zu dieser Insel zu 
bringen, die auf der Karte markiert 
war. Dann beging er den Fehler, mich 
ins Vertrauen zu ziehen. Irgendwann 
bemerkte er wohl, dass ich eigene Inte­ 
ressen verfolgte, daher hat er seit eini­ 
ger Zeit versucht, Harris als neuen 
Verbündeten heranzuziehen. Harris 
sollte ihn wohl vor mir schützen. Aber 
das hat nicht funktioniert, wovon ihr 
euch selbst überzeugen konntet.“ 

„Wo sind Johnson und Davis?“, fragte 
Jack. 

„Sie sind gut verwahrt. Wenn auch 
etwas hilflos, wenn ihr versteht was 
ich meine.“ Er gestikulierte in Jacks 
Richtung. „Nimm dein Schwert ab und 
lass es hier.“ 

Als Jack einen Moment lang zögerte, 
drückte Crane mit seinem Daumen 
den Hahn der Waffe, den er bislang 
nur zur Hälfte gespannt hatte, völlig 
nach hinten. „Willst du wirklich dabei 
zusehen, wie er stirbt?“ 

Will hasste es von diesem Bastard als 
Geisel benutzt zu werden. „Ihr könnt 
uns nicht für alle Ewigkeit in Schach 
halten. Irgendwann werdet ihr einen 
Fehler machen.“ 

„Ich schätze, darauf muss ich es wohl 
ankommen lassen, meint ihr nicht 
auch? Im Moment jedenfalls denke ich, 
dass es besser für euch wäre, wenn ihr 
einfach nur meine Befehle befolgt und 
das tut, was ich euch sage.“ 

Jack seufzte. Er nahm die Scheide mit 
seinem Schwert vom Gürtel und warf 
sie aufs Bett. „Löst den Hahn der Waf­ 
fe wieder.“ 

Crane befolgte Jacks Anweisung. „Ihr 
werdet euere Mannschaft einsammeln 
und mich zu eurem Schiff bringen. 
Aber denkt daran, die ganze Zeit über 
werde ich hier hinter eurem Lustkna­ 
ben stehen, mit der Mündung meiner 
Pistole zwischen seinen Rippen, bei je­ 
dem einzelnen Schritt. Wenn ihr eine 
falsche Bewegung macht, selbst wenn
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es nur ein Zucken ist, wird das Ganze 
hier wirklich furchtbar unschön enden. 
Hab ich mich klar ausgedrückt?“ 

„Glasklar.“ Jack warf Will einen be­ 
sorgten Blick zu. „Alles in Ordnung 
bei dir?“ 

„Mir geht’s gut.“ Will brodelte vor 
Wut über diese Situation, die ihn dazu 
verdammte, einfach tatenlos alles mit 
sich machen zu lassen. Es juckte ihm in 
den Fingern etwas Waghalsiges zu un­ 
ternehmen, eine schnelle Bewegung, 
irgendetwas Unerwartetes, das diesen 
Kerl außer Gefecht setzen würde. 

„Will, hör mir zu. Tu nichts Dummes.“ 

„Das hatte ich gar nicht vor…“ Er 
brach ab. Jack kannte ihn einfach viel 
zu gut. Will stieß einen langen Seufzer 
aus. Na gut, dann würde er seine E­ 
nergie wohl aufsparen müssen, bis sich 
eine günstige Gelegenheit bot, wie Jack 
es immer so gerne nannte. „Ist gut. Ich 
werde brav sein.“ 

„Guter Junge.“ Jack wandte sich an 
Crane. „Dann wollen wir mal, nicht 
wahr?“ 

Nur das Mädchen, das noch immer 
verängstigt in der Zimmerecke kauer­ 
te, blieb zurück. 

icht einmal eine Stunde später 
hisste die Pearl ihre Segel. Jack 
tat alles, was Crane von ihm 
verlangte, und sorgte dafür, 

dass auch die Mannschaft Cranes An­ 
weisungen Folge leistete. Crane befahl 
Jack Wills Hände hinter seinem Rü­ 
cken zu fesseln und er blieb stets 
wachsam in der Nähe seiner Geisel, 
ganz egal was auch geschah. Er achtete 
sorgsam darauf, dass ihm nie jemand 
zu nahe kam oder sich von hinten an 
ihn heranschleichen konnte. Will hatte 
gar keine andere Wahl, als sich zu fü­ 
gen und zu tun, was der Mann von 
ihm verlangte. 

Crane hatte die Koordinaten der Insel 
bereits ausfindig gemacht und Jack 
stand nun am Steuer und lenkte die 
Pearl aus dem Hafen hinaus aufs Meer. 
Als sie offenes Gewässer erreichten se­ 
gelten sie in Richtung Süd/Süd­West, 
wobei ein steter Wind sie zügig voran­ 
brachte. Crane stand dicht hinter Will 
und bohrte die Mündung seiner Waffe 
in seinen Rücken, während er die an­ 
deren Männer vom Achterdeck ab­ 
kommandierte. „Die Winde sind gut“, 
sagte er. „Wir sollten in ungefähr drei 
bis vier Stunden am Ziel sein.“ 

„Und was genau ist das Ziel, das wir 
ansteuern?“, fragte Jack. 

N
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„Eine kleine unbewohnte Insel. Sie hat 
keinen Namen, außer dem, dem ihr die 
Piraten gegeben haben, die dort einst 
einen geheimen Hafen hatten. Sie 
nannten sie die Teufelsinsel.“ 

„Ich hab davon gehört“, sagte Jack. 

„Tatsächlich? Ich dachte, nur Piraten 
wüssten, dass sie überhaupt existiert. 
Wie kommt es, dass ihr davon wisst?“ 

Will kam Jack zu Hilfe. „Commodore 
Norrington hat es mal erwähnt. Er hat 
die Piraten verhört, die er gefangen 
nehmen konnte, daher wusste er da­ 
von.“ 

„Ah. Nun ja, ich kann mir nicht vor­ 
stellen, dass es heutzutage noch viele 
Piraten gibt, die von der Existenz der 
Teufelsinsel wissen. Derjenige, der Spil­ 
lett diese Karte verkauft hat, weilt je­ 
denfalls nicht mehr unter den Leben­ 
den.“ 

Jack warf ihm einen Blick zu und ver­ 
engte die Augen zu Schlitzen. „Euer 
Werk?“ 

„Diese Tat geht leider nicht auf mein 
Konto. Ihr mögt es vielleicht vorzie­ 
hen, Spillett als unschuldiges Opfer zu 
sehen und was den Mord an Ezekiel 
Harris betrifft, so ist er dies zwei­ 
felsohne auch, aber dennoch war er al­ 
les andere als ein Unschuldslamm. Er 
kaufte die Karte, ermordete den Pira­ 
ten, und dann stahl er ihm das Geld, 
das er für die Karte gezahlt hatte. Mr. 
Rufus Spillett war ein Sünder, wie er 
im Buche steht.“ 

„Wie mir scheint, war eure Expedition 
mit Schurken nur so durchsetzt“, 
merkte Will an. 

„Oh, ich denke zumindest Mr. Davis 
und der fromme Reverend sind von 
edler Gesinnung und absolut recht­ 
schaffen. Mr. Harris selbst war zwar 
etwas streitlustig und grobschlächtig, 
aber wohl kaum das, was man einen 
schlimmen Menschen nennen könnte. 
Aber im Grunde genommen liegt ihr 
gar nicht mal so falsch. Diese Expediti­ 
on war schon alleine wegen Spillett 
und mir von Beginn an dem Unter­ 
gang geweiht, seit dem Moment, als er 
mich in sein Vertrauen zog. Wir hätten 
sicherlich keine Mittel und Wege ge­ 
scheut, die Truppe dazu zu zwingen 
einen kleinen Abstecher zur Teufelsinsel 
zu machen, koste es was es wolle. Wir 
hätten alles getan, um dorthin zu ge­ 
langen.“ 

„Und wenn ihr erst dort seid“, fragte 
Jack. „Was dann?“ 

„Dann werde ich selbstverständlich 
nach dem Schatz suchen.“ 

Jack lachte. „Ihr glaubt doch wohl 
nicht ernsthaft, dass dort ein Schatz 
vergraben liegt? So etwas gibt es nicht. 
Kein Pirat der Welt würde einen 
Schatz einfach so irgendwo zurücklas­ 
sen, wenn er ihn auch genauso gut mit 
beiden Händen ausgeben könnte. Wa­ 
rum sollte er auch?“ 

„Weil der Schatz dort in Sicherheit ist“, 
sagte Crane. „Spillett selbst hat mir die 
ganze Geschichte erzählt. Im Jahre un­
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seres Herrn 1722 hatte der Pirat Bar­ 
tholomew Woodes Grund zu glauben, 
seine Mannschaft stünde kurz vor ei­ 
ner Meuterei. Daher zog er seinen Ka­ 
nonier, einen Mann namens Read, auf 
seine Seite und erteilte ihm einen Auf­ 
trag. Read sollte, nachdem er die 
Mannschaft mit einer extra Portion 
Rum außer Gefecht gesetzt hatte, den 
Schatz mitten in der Nacht auf ein Ru­ 
derboot verladen. Zu diesem Zeit­ 
punkt lagen sie gerade vor der Teufels­ 
insel vor Anker, und die Männer hatten 
Angst davor an Land zu gehen, da die 
Insel im Ruf stand, verflucht zu sein. 
Angeblich soll es dort spuken. Woodes 
und Read begruben den Schatz auf der 
Insel und zeichneten eine Karte, auf 
der sie den genauen Ort vermerkten. 
Dann, um sicher zu gehen, dass nie­ 
mand außer ihm je von dem Schatz er­ 
fahren würde, ermordete Woodes sei­ 
nen Kumpanen Read. Er kehrte zurück 
auf das Schiff und die Mannschaft 
blieb ahnungslos. Sie segelten fort und 
dann, nicht einmal zwei Tage später, 
kam es tatsächlich zu der befürchteten 
Meuterei. Die Mannschaft erhob sich 
gegen ihren Kapitän, doch nun war 
dieser in der Lage sie abzuwehren. Er 
erzählte ihnen was er getan hatte und 
drohte damit die Karte zu verbrennen, 
sollte sich jemals wieder einer von ih­ 
nen gegen ihn erheben. Als sie den 
nächsten Hafen erreichten, tat er so, als 
würde er an Land gehen, um Vorräte 
zu beschaffen, doch stattdessen lief er 
fort und verschwand.“ 

„Soso, und Spillett hat euch diese Ge­ 
schichte erzählt?“, fragte Jack. 

„Ich hab’s aus ihm rausgequetscht, ja. 
Er selbst hat sie vom ersten Maat des 
Piratenschiffes erfahren.“ 

„Und das war, wie es der Zufall so 
will, genau derselbe Mann, der ihm 
auch die Karte verkauft hat?“ 

„Ja, natürlich. Er sagte, er habe durch 
einen glücklichen Zufall Gelegenheit 
bekommen Woodes die Karte zu ent­ 
wenden, während dieser schlief. Er 
zeichnete sie ab und legte sie dann 
wieder zurück in ihr Versteck.“ 

„Und woher wollt ihr wissen, dass die­ 
ser Captain Woodes nicht einfach 
selbst irgendwann auf die Teufelsinsel 
zurückgekehrt ist und seinen Schatz 
gehoben hat?“ 

„Weil Woodes nur zwei Wochen, 
nachdem er von seinem Schiff ver­ 
schwunden war, von Soldaten gefan­ 
gen und wegen Piraterie aufgehängt 
wurde.“ 

„Und die Karte hatte er zu dem Zeit­ 
punkt nicht bei sich?“ 

„Ganz genau. Daher seht ihr selbst, 
dass die Karte, die ich habe, die einzige 
ist, die noch existiert.“ 

„Und selbstverständlich hätte der erste 
Maat auch niemals eine weitere Kopie 
gemacht, für sich selbst zum Beispiel? 
Oder um sie an ein paar andere 
Dummköpfe zu verkaufen?“ 

„Spillett hatte guten Grund ihm zu 
glauben“, sagte Crane.
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„Oh, lasst mich raten“, antwortete 
Jack. „Er glaubte dem Mann, weil die­ 
ser von einem schrecklichen Husten 
geschüttelt wurde und behauptete, er 
würde ohnehin bald an der Schwind­ 
sucht sterben? Und Mr. Spillett, der ja 
nett genug war ihm einen Drink aus­ 
zugeben, schien ein so liebenswürdiger 
und anständiger Kerl zu sein, dass die­ 
se arme Seele einfach das Bedürfnis 
hatte, seinem Gönner etwas Gutes zu 
tun?“ 

Will konnte Crane, der hinter ihm 
stand, zwar nicht sehen, aber er konnte 
fühlen, wie der Lauf der Pistole, die 
Crane noch immer gegen seinen Rü­ 
cken gedrückt hielt, merklich zu zit­ 
tern begann, als dieser sagte: „Woher 
wisst ihr das?“ 

„Weil das eine wirklich uralte Masche 
ist, du riesiger Vollidiot. Es gab nie­ 
mals einen Piraten namens Bartholo­ 
mew Woodes. Er hat einfach die Na­ 
men von zwei real existierenden Män­ 
nern genommen und sie zusammen 
geworfen.“ 

„Will überlegte, ob dies nicht der rich­ 
tige Moment sei, eine plötzliche Bewe­ 
gung zu machen, solange Cranes 
Aufmerksamkeit noch von etwas an­ 
derem gefesselt war. Doch dann be­ 
merkte er, wie der Lauf der Waffe 
wieder fester in seinen Rücken ge­ 
drückt wurde, und Crane sagte mit vor 
Wut zitternder Stimme: „Ich glaube 
Euch kein Wort. Was wisst ihr schon?“ 

„Mehr als ihr vielleicht denkt“, sagte 
Jack. 

„Und wenn schon, es macht keinen 
Unterschied. Wir sind jetzt auf direk­ 
tem Weg zur Teufelsinsel und diesen 
Kurs werden wir auch beibehalten. Ich 
bin zu weit gegangen, um jetzt noch 
umzukehren.“ 

Jack stieß einen langen Seufzer aus 
seinen Lungen. „Ganz wie ihr wollt. 
Aber ihr werdet es noch bereuen.“ 

„Haltet den Mund. Ich will kein Wort 
mehr hören!“ 

„Aye, aye“, sagte Jack verdrießlich. 

Will fragte sich welche Pläne Crane 
wohl noch hatte. Was würde er tun, 
wenn sie die Insel erst erreichten? Si­ 
cher, er konnte Will als Pfand benut­ 
zen, um sicher zu stellen, dass Jack ihn 
an Land ruderte. Er könnte Jack dazu 
zwingen ihm zu helfen den Schatz zu 
finden und zu heben. Aber viel wahr­ 
scheinlicher wäre, dass Jack Recht hat­ 
te und es überhaupt keinen Schatz gab. 
Aber egal, wie die Sache auch ausge­ 
hen mochte, Crane würde sicherlich 
nicht für immer wach bleiben können. 
Irgendwann musste auch er einmal 
schlafen und was würde dann passie­ 
ren? Hatte er etwa vor, sie alle auf der 
einsamen Insel zurück zu lassen und 
das Schiff einfach mitzunehmen? Er 
konnte die Pearl unmöglich alleine 
steuern. Der Mann musste verrückt 
sein. Und gerade dadurch wurde er 
nur noch gefährlicher und unbere­ 
chenbarer. 

Die Stunden vergingen quälend lang­ 
sam. Wills Beine wurden müde, da er 
die ganze Zeit über auf der Stelle ste­
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hen sollte, und sein Rücken schmerzte, 
da Crane seine Pistole unermüdlich 
zwischen seine Rippen drückte. Er war 
sich sicher, dass Crane dies nur aus 
reiner Bosheit tat. Einige Male versuch­ 
te er eine Unterhaltung mit dem Mann 
zu beginnen, ihn zum Sprechen zu 
bewegen, um mehr Informationen zu 
bekommen. Er wollte mehr über Cra­ 
nes Charakter erfahren, irgendetwas, 
was sich später vielleicht als Schwäche 
herausstellen würde und das sie zu ih­ 
ren Gunsten nutzen könnten. Aber al­ 
les, was er sich für seine Bemühungen 
einhandelte, war das, was er bereits 
wusste ­ Crane war ein geldgieriger 
und ungeduldiger Mann. Nach Jahren 
der Armut, und obwohl Reverend 
Johnson ihm stets in Freundschaft ent­ 
gegen gekommen war, hatte er stets 
einen Groll gegen seinen verminderten 
sozialen Status gehegt. All die Jahre 
hindurch hatte er nur auf eine Gele­ 
genheit gewartet, seinen verlorenen 
Reichtum zurück zu erlangen. Und 
nun, da er seine Chance witterte, war 
die lange Zeit des Wartens vorüber 
und seine Geduld erschöpft. 

Nachdem sie drei Stunden übers Meer 
gesegelt waren, hörten sie endlich ei­ 
nen Ruf aus dem Mastkorb. Land in 
Sicht. 

„Sagt“, begann Will, als Jack Kurs auf 
die Insel nahm, die vor ihnen lag. 
„Wenn es nun tatsächlich einen Schatz 
gibt, wie wollt ihr ihn dann zurück in 
einen sicheren Hafen bringen?“ 

„Ich bin kein Einfaltspinsel“, antworte­ 
te Crane. „Ich weiß ganz genau, dass 
ihr nur auf den Moment wartet, bis ich 

mich schlafen lege. Aber ich habe mir 
alles ganz genau überlegt. Sobald das 
Schiff Anker geworfen hat, werdet ihr 
zwei mit mir hinüber auf die Insel ge­ 
hen, während eure Mannschaft an 
Bord bleibt, eingeschlossen unter Deck. 
Ihr werdet den Schatz für mich heben, 
dann werde ich euch sorgfältig fesseln, 
bevor ich mich selbst ein wenig ausru­ 
he. Mit dem Schiff werden wir dann 
zurück nach Florida segeln, wo ich 
mich leider von euch verabschieden 
muss.“ 

„Und was, wenn es gar keinen Schatz 
gibt?“, fragte Jack. 

„Wenn es keinen Schatz gibt, dann 
werde ich sehr, sehr wütend werden. 
Und glaubt mir, das wollt ihr ganz si­ 
cher nicht riskieren.“ 

„Wir haben keinen Einfluss darauf, ob 
es einen Schatz gibt, oder nicht!“ Will 
hasste es, den Launen dieses Mannes 
einfach so ausgeliefert zu sein. „Ihr 
könnt uns nicht die Schuld geben, 
wenn etwas schief läuft.“ 

„So lange, wie ich die Pistole in meiner 
Hand halte“, antwortete Crane, „kann 
ich tun und lassen, was mir gefällt.“ 

Sie segelten bis dicht vor die Teufelsin­ 
sel und fanden in einem Meeresarm 
guten Grund, wo sie vor Anker gehen 
konnten. Jack tat, was Crane ihm be­ 
fahl. Die Segel wurden eingeholt, der 
Anker wurde ausgeworfen, und die 
Mannschaft machte eine Barkasse be­ 
reit, um sie zu Wasser zu lassen.
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„Befehlt ihnen die Segel abzunehmen“, 
sagte Crane zu Jack. 

„Was? Das ist doch verrückt. Was, 
wenn wir festsitzen?“ 

„Tut, was ich sage!“ 

Will wunderte sich über diesen merk­ 
würdigen Befehl und wie wichtig er 
für Crane zu sein schien, aber der ein­ 
zige Grund, den er sich ausmalen 
konnte, war dass das fehlende Segel sie 
möglicherweise von einem Fluchtver­ 
such abhalten würde, sobald sie erst 
einmal auf der Insel ankämen. Es wäre 
viel anstrengender das Boot zu rudern, 
als einfach nur mit dem Wind zu se­ 
geln. 

Widerwillig befahl Jack der Mann­ 
schaft die Segel der Barkasse zu ent­ 
fernen. Dann wurden die Männer un­ 
ter Deck geschickt und Jack sicherte 
die Luken. Wenigstens würden sie 
dort unten ausreichend Essen und 
Wasser haben, aber Will machte sich 
Sorgen, was passieren würde, sollte 
ihnen drei irgendetwas zustoßen. 

Crane orderte Jack zuerst in das Boot, 
wobei Jack auch die Schaufel mitnahm, 
die sie an Bord der Pearl hatten. Dann 
löste Crane die Fesseln an Wills Hän­ 
den, sodass auch er in das Boot steigen 
konnte, jedoch blieb Crane die ganze 
Zeit hindurch dicht hinter ihm. Er hielt 
den Lauf seiner Pistole immer direkt 
auf Will gerichtet, während Jack und 
Will das Boot zu Wasser ließen. Dann 
musste sich Will direkt vor ihm setzen, 
und wieder wurde ihm der Lauf der 
Waffe zwischen seine Rippen ge­ 

drückt. Beide saßen Jack gegenüber, 
der zu rudern begann. 

Sie zogen das Boot auf dem schmalen 
Sandstrand an Land. Crane holte mit 
einer Hand die Karte hervor, während 
er mit der anderen seine Pistole fest­ 
hielt. Eine Zeitlang orientierte er sich 
am Aussehen des Meeresarmes und 
der Küstenlinie, dann wies er Jack und 
Will an den Strand entlang zu laufen. 
Jack musste die Schaufel tragen. 

Sie waren kaum mehr als fünfzig 
Schritte gegangen, als Will ganz deut­ 
lich einen kühlen Hauch in der Luft 
spürte, wie ein eisiger Nebel, der un­ 
vermutet über die Insel gezogen war. 
Aber trotz allem sah alles noch immer 
hell und sonnig aus und bis zu diesem 
Moment war ihm eigentlich auch 
ziemlich warm gewesen. „Fühlt ihr das 
auch?“, fragte er. 

„Es ist kalt“, sagte Jack. 

Crane gab Will einen Stoß nach vorne. 
„Bewegt euch. Da ist nichts.“ 

Schnell wurde die Luft um sie herum 
wieder wärmer, während sie weiter 
den Strand entlang liefen, aber Will 
blieb angespannt. Dieses Frösteln hatte 
sich nicht angefühlt wie ein gewöhnli­ 
cher Windhauch… es war anders, ir­ 
gendwie übernatürlich. Konnte es sein, 
dass die Insel tatsächlich verflucht 
war? Warum sonst sollte sie jemand 
mit solch einem bedrohlichen Namen 
taufen? 

Nachdem sie gut eine halbe Stunde 
durch den Sand getrottet waren, er­
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reichten sie eine kleine Oase aus Ko­ 
kospalmen, an der Crane sie anwies 
sich von nun an in Richtung Inland zu 
bewegen. Sie liefen eine kleine Anhöhe 
nach oben, bis sie ins offene Grasland 
gelangten, wo sie auf einen kleinen 
Bach stießen. Nachdem sie ihn durch­ 
quert hatten, wanderten sie auf einen 
steinigen Felsen zu. Dort blieb Crane 
stehen und studierte erneut seine Kar­ 
te. Wie es schien, diente der Felsen als 
ein weiteres Merkmal. Er orientierte 
sich, dann wies er sie in die Richtung 
eines kleinen Wäldchens aus Zedern­ 
bäumen. Als sie die ersten Bäume er­ 
reichten, hielt er an. „Dort, das ist das 
Zeichen!“ 

Will begutachtete den Zedernbaum, 
der direkt vor ihm stand. In die Rinde 
seines Stammes hatte jemand ein Zei­ 
chen eingeritzt. Es sah aus wie der 
Buchstabe ‚W’. 

„Woodes hat dieses Zeichen hier hin­ 
terlassen“, sagte Crane. 

So langsam begann Will sich zu fragen, 
ob an der ganzen Schatz­Geschichte 
nicht möglicherweise doch etwas 
Wahres dran sein könnte. Eigentlich 
klang alles viel zu weit hergeholt, aber 
dennoch… die Insel war hier, und 
auch die Merkmale auf der Karte 
stimmten mit der Landschaft überein. 

Crane ließ sie in Reih und Glied vor 
sich herlaufen, zuerst Jack, dann Will, 
während sie ausgehend vom markier­ 
ten Zedernstamm exakt zwanzig 
Schritte abzählten. „Hier müssen wir 
graben.“ 

Jack nahm die Schaufel und stocherte 
damit in den Boden. „Die Erde ist recht 
weich.“ 

„Gut. Fangt an zu graben. Wenn ihr 
müde werdet, könnt ihr euch abwech­ 
seln.“ 

Folgsam machte sich Jack an die Ar­ 
beit. Er stieß die Schaufel in den Boden 
und schleuderte den Dreck unbeküm­ 
mert in alle Richtungen. Als er unge­ 
fähr einen Fuß tief gegraben hatte, 
stieß er auf härteres, felsigeres Gestein, 
wodurch sein Fortschritt gebremst 
wurde. Immer wieder schabte seine 
Schaufel gegen große Felsbrocken, die 
er zuerst frei arbeiten musste, bevor er 
weiter graben konnte. Er war nur einen 
weiteren Fuß nach unten gekommen, 
als Crane ihn aufhielt. 

„Ihr werdet jetzt sehr vorsichtig und 
sehr langsam die Plätze tauschen“, 
sagte er. 

Ein unglaublich verschwitzter Jack 
stieg aus dem Loch und reichte Will 
die Schaufel. Während er die Fesseln 
an Wills Händen löste, lehnte er sich 
nach vorne und flüsterte erneut: „Tu 
nichts Dummes. Wir kriegen unsere 
Chance schon noch.“ Dann drehte er 
sich um, sodass Will ihm nun seiner­ 
seits die Hände fesseln konnte. Nun 
waren ihre Rollen vertauscht und Jack 
stand mit Rücken zu Crane, während 
Will hinüber zum Loch ging. 

Crane drückte den Lauf seiner Pistole 
fest zwischen Jacks Rippen. „Immer 
schön weiter graben, Mr. Turner. Oder 
es wird diesmal Captain Sparrow sein,
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den ich auf direktem Weg in die Hölle 
schicke.“ 

Widerwillig begann Will die Schaufel 
in den harten Erdboden zu stoßen. Es 
waren viel zu viele Steine, und er war 
nicht sehr weit nach unten gekommen, 
als er einsah, dass die Sache hoff­ 
nungslos war. „Der Boden hier ist viel 
zu hart und steinig. Da kann unmög­ 
lich irgendwas darunter vergraben 
sein.“ 

Während er Jack noch immer mit der 
Pistole in Schach hielt, lief Crane zu­ 
rück zu dem Baumstamm mit der 
Markierung. Von dort aus zählte er a­ 
bermals zwanzig Schritte ab, kam 
diesmal jedoch ungefähr zwei Fuß ne­ 
ben der Stelle zum Stehen, an der sie 
eben gegraben hatten. Crane trat einen 
Schritt beiseite, wobei er genauestens 
darauf achtete, dass Jack immer direkt 
vor ihm blieb, in Schusslinie seiner Pis­ 
tole. „Grabt hier.“ 

Ein sinnloses Unterfangen, dachte Will. 
Er begann ein neues Loch zu graben, 
wobei der erste Teil auch an dieser 
Stelle sehr leicht ging, da er nur aus lo­ 
ckerer, loser Erde bestand. Schnell leg­ 
te er ein großes Quadrat frei, das unge­ 
fähr einen Fuß tief war. Die heiße 
Spätnachmittagssonne brannte auf ihn 
herunter, während er grub und 
Schweiß tropfte ihm von der Stirn. 
Auch sein dünnes Hemd war bereits 
völlig nass geschwitzt. Will hielt einen 
Moment lang inne, um Atem zu schöp­ 
fen. Gerade, als er wieder mit dem 
Graben beginnen wollte, fühlte er, wie 
sich ein eisiger Windhauch um ihn 
herum sammelte, noch viel kälter als 

der, den er zuvor am Strand bemerkt 
hatte. 

Er hielt mitten in der Bewegung inne, 
als ihn von einer Sekunde auf die an­ 
dere, ein unheimliches Gefühl des 
Grauens umhüllte. Er blickte hinüber 
zu Jack, dessen Augen groß geworden 
waren. Sogar Crane schien irgendwie 
zittrig. 

„Ihr könnt es auch spüren“, sagte Will. 
Er blieb still stehen und wartete, wach­ 
sam und angespannt. Der eiskalte 
Wind blies um ihn herum und er sah, 
dass es Jack und Crane ähnlich erging. 
Er fröstelte. Die unnatürliche Kälte 
schien bis ins Mark seiner Knochen 
vorzudringen. 

„Grabt weiter.“ Cranes Zähne klapper­ 
ten als er sprach und die Pistole in sei­ 
ner Hand zitterte. 

Der Hahn ist nur zur Hälfte gespannt. 
Will versuchte Jack mit einer Handbe­ 
wegung klar zu machen, dass Cranes 
Hände zitterten. In diesem Zustand 
war er vielleicht gar nicht mehr in der 
Lage den Hahn der Waffe rechtzeitig 
voll zu spannen. Vielleicht war das ja 
die Gelegenheit, auf die sie gewartet 
hatten. 

„Grabt!“, schrie Crane, aber genau in 
diesem Moment drehte sich Jack um 
und schlug Crane mit seinen gefessel­ 
ten Händen mit voller Wucht auf den 
Arm. Die Pistole wurde aus Cranes 
Hand geschleudert und fiel zu Boden. 

Will hechtete aus dem Loch um Crane 
ebenfalls anzugreifen, aber der Feig­
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ling nutzte seine Chance und rannte in 
das Dickicht des Wäldchens. Jack setz­ 
te zwar zur Verfolgung an, aber da 
seine Hände noch immer gefesselt wa­ 
ren, kam er nicht sehr weit. Will hielt 
an, um die Fesseln zu lösen, doch zu 
dieser Zeit war Crane schon zwischen 
den Zedernbäumen außer Sichtweite 
verschwunden. 

„Lass ihn laufen.“ Jack hob die Pistole 
vom Boden auf. „Gehen wir lieber zu­ 
rück zum Schiff.“ 

Die merkwürdige Kälte in der Luft 
verschwand so schnell, wie sie ge­ 
kommen war. Will drehte sich um, um 
die Schaufel zu holen, die er in seiner 
Hast hatte fallen lassen. Sollten sie 
Crane noch einmal begegnen, würde 
sie ihm vielleicht als Waffe dienen. Als 
er sie aus dem Loch zog, das er gegra­ 
ben hatte, kratzten seine Fingerknöchel 
über etwas, das sich vertraut anfühlte. 
Nicht Erde oder Felsen, sondern etwas 
aus Holz. „Jack…“ 

„Was ist?“ 

„Ich glaube, hier ist tatsächlich ein 
Schatz vergraben.“ 

Jack hüpfte neben ihm in die Vertie­ 
fung. Mit der Spitze seines Stiefels feg­ 
te er ein wenig von dem Dreck beiseite, 
wodurch einige Holzbretter sichtbar 
wurden. „Das ist eine Kiste.“ Er zöger­ 
te einen Moment lang. „Wir haben 
keine Zeit, sie jetzt auszugraben. Nicht, 
solange die Mannschaft in Gefahr ist.“ 

„Ja, du hast Recht.“ Will griff nach der 
Schaufel und sie hasteten zurück in 

Richtung Strand. So schnell sie konn­ 
ten folgten sie ihrer eigenen Spur, da 
sie Angst hatten, Crane könnte in der 
Zwischenzeit einen Bogen um sie her­ 
um geschlagen haben und das Boot 
vor ihnen erreichen. Sie kletterten den 
Hügel nach unten, durchquerten den 
Bach und rannten so schnell wie mög­ 
lich durch den weichen Sand. 

Will konnte fühlen, wie ihn seine eige­ 
ne Erleichterung fast überwältigte, als 
sie an ihrer Landestelle ankamen. Das 
Boot war noch immer dort, unversehrt, 
genau so, wie sie es verlassen hatten. 
Nirgends war auch nur das geringste 
Zeichen von Crane zu entdecken. Ge­ 
meinsam mit Jack schob er das Boot ins 
Wasser und hüpfte hinein. Jack, der 
länger Gelegenheit gehabt hatte sich 
von seiner Buddelei zu erholen, griff 
nach den Rudern. Es würde eine Weile 
dauern, bis sie die Pearl erreichten, da 
sie die Spitze der Landzunge erst um­ 
rudern mussten, um das Schiff zu se­ 
hen. 

Jack ruderte schnell, doch als sie um 
die Kurve kamen, stieß Will einen ü­ 
berraschten Schrei aus. Die Pearl war 
nirgends zu entdecken. „Jack!“ 

Sie konnten den gesamten Meeresarm 
vollständig überblicken. Jack hielt inne 
und drehte sich um. Er wurde bleich. 
„Das ist unmöglich.“ Wie von Sinnen 
griff er erneut zu den Rudern. Schnell 
und zügig ruderten sie hinaus, raus 
aus der Bucht, schon fast bis aufs offe­ 
ne Meer, bevor Jack endlich erschöpft 
aufgab.
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Von der Pearl war weit und breit keine 
Spur. 

Jack vergrub sein Gesicht in den Hän­ 
den. Will kletterte im Boot zu ihm hin­ 
über und packte ihn an den Schultern. 
„Es geht ihnen gut. Ganz bestimmt.“ 

Langsam gelangte Jack seine Fassung 
zurück. „Sie kann sich nicht einfach in 
Luft aufgelöst haben.“ 

Will warf einen weiteren, vergeblichen 
Blick in alle Richtungen, aber das 
Schiff war und blieb verschwunden. 
Dann starrte er zurück zur Insel. „Die­ 
ser Hügel dort, an dem wir vorbei ge­ 
laufen sind, ist ziemlich hoch. Wir 
könnten auf den Gipfel klettern. Von 
dort würden wir sicher weit in die 
Ferne sehen können. Vielleicht können 
wir sogar die ganze Insel überblicken. 
Es würde zumindest weitaus schneller 
gehen, als wenn wir versuchen wür­ 
den sie zu umrudern. Was denkst du?“ 

„Ja. Verdammt sei er, dafür, dass er 
uns die Segel abgenommen hat. Hier, 
hilf mir.“ Jack rutschte ein Stück zur 
Seite und reichte Will eines der Ruder. 

Gemeinsam schafften sie es in relativ 
kurzer Zeit zurück an die Küste. Sie 
zogen das Boot an Land, dann folgten 
sie ihren eigenen Spuren zurück zu 
dem Hügel, den sie auf Cranes Route 
tangiert hatten. Will war bereits ziem­ 
lich erledigt, aber Jack schien durch die 
aufkeimende Hoffnung neue Energie 
geschöpft zu haben, daher versuchte er 
mitzuhalten. Der Hügel war felsig und 
überall lagen lose Steine herum, was 
den Aufstieg immens erschwerte, aber 

in seinem halb­wahnsinnigen Zustand 
rannte Jack geradewegs nach oben, wie 
eine flinke Bergziege. Will kletterte 
und rutschte schon fast auf allen Vie­ 
ren hinter ihm her. Es war schwer Fuß 
zu fassen, und Möglichkeiten sich fest­ 
zuhalten gab es nur wenige. Dennoch 
erreichten beide die Spitze des Hügels 
unbeschadet. 

Der Berg war tatsächlich hoch genug 
und es gab keine Bäume, die ihnen den 
Blick versperrt hätten. Sie hatten eine 
klare Sicht und konnten die kleine In­ 
sel vollständig überblicken. In allen 
Richtungen, um sie herum, breitete 
sich das Meer aus… blau­grün, endlos 
und vollkommen leer. 

Will konnte einfach nicht verstehen, 
wohin die Pearl verschwunden war. 
Selbst wenn Crane es geschafft hätte 
das Schiff zu erreichen, noch bevor sie 
überhaupt aus der Bucht gerudert wa­ 
ren, selbst wenn er hinausgeschwom­ 
men wäre und irgendwie die Mann­ 
schaft davon überzeugt hätte, ihm zu 
helfen sie zu segeln… so weit wäre er 
niemals gekommen. Nicht in so kurzer 
Zeit. Sie konnten meilenweit in die 
Ferne sehen, und der Wind war kaum 
der Rede wert. 

Jack stand einfach nur da, mit einem 
niedergeschlagenen Ausdruck im Ge­ 
sicht, und drehte sich immer wieder im 
Kreis während er mit leerem Blick hin­ 
aus auf den Ozean starrte. „Weg“, sag­ 
te er mit gebrochener Stimme. „Sie ist 
einfach weg.“ 

Will ging sofort zu ihm hinüber. Er 
griff ihn an den Schultern und zwang
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ihn still zu stehen. Dann nahm er ihn 
einfach nur in den Arm. Jack schlang 
ebenfalls seine Arme um ihn und 
klammerte sich an ihm fest. „Wir wer­ 
den überleben“, sagte Will mit trös­ 
tender Stimme. „Wir werden sie wie­ 
der finden.“ 

„Nein.“ Jack löste sich von ihm und 
sah ihn mit einem verzweifelten Blick 
in den Augen an. „Das ist der Fluch 
dieser Gegend. Weißt du nicht mehr? 
Schiffe verschwinden, einfach so, und 
tauchen nie wieder auf. Höchstens 
vielleicht als Geisterschiffe, mit einer 
Mannschaft aus Toten.“ 

„Das ist doch nicht mehr als ein My­ 
thos.“ Will schüttelte ihn sanft und 
versuchte ihn aus seiner Verzweiflung 
zu reißen. „Wir wissen doch noch gar 
nicht, ob ihnen überhaupt etwas zuge­ 
stoßen ist. Vielleicht haben sich Gibbs 
und die anderen ja irgendwie befreien 
können. Vielleicht sind sie um die Insel 
herum gesegelt und haben eine andere 
Bucht oder eine Höhle gefunden. Wir 
können von hier aus nicht die gesamte 
Küstenlinie überblicken, sieh doch!“ Er 
drehte Jack um und zeigte ihm das 
Wäldchen aus Zedernbäumen, in dem 
sie zuvor gewesen waren. Von oben 
konnte man sehen, dass dahinter noch 
ein weiteres Wäldchen war, dieses al­ 
lerdings etwas größer, schon fast ein 
kleiner Wald. Die Bäume wuchsen so 
hoch und so dicht beieinander, dass 
die Küstenlinie zwischen ihnen nicht 
mehr sichtbar war. „Wir werden wohl 
oder übel doch um die ganze Insel 
herumsegeln müssen, um alles zu 
durchsuchen.“ 

Jack schien sich wieder ein wenig zu 
entspannen. „Na gut. Du hast Recht.“ 
Dann blickte er nach oben zum Him­ 
mel. „Aber wir haben keine Zeit 
mehr.“ 

Will prüfte den Stand der Sonne und 
erkannte, dass es ungefähr sechs Uhr 
Abends sein musste. Bis sie es ge­ 
schafft hätten den Hügel hinab zu klet­ 
tern und das Boot zu erreichen, würde 
die Sonne bereits untergehen. Es gab 
keine Möglichkeit die Insel zu umru­ 
dern, bevor es dunkel wurde. Und das 
Knurren seines Magens erinnerte ihn 
daran, dass er außerdem ziemlich 
hungrig war. Denn während Crane ih­ 
nen auf der Hinfahrt zwar ein wenig 
zu essen gewährt hatte, hatten sie doch 
seitdem nichts mehr zu sich genom­ 
men. „Wir werden uns für die Nacht 
einen Unterschlupf suchen müssen“, 
sagte er. „Und was zu essen. Wir wer­ 
den die Insel dann als erstes morgen 
früh umrudern.“ 

„Crane treibt sich noch immer irgend­ 
wo hier draußen herum.“ Jack drehte 
sich zu Will und schlang seine Arme 
um dessen Taille. „Es gibt hier keinen 
sicheren Ort.“ 

„Immerhin hast du seine Pistole. Wir 
könnten uns beim Wacheschieben ab­ 
wechseln.“ 

Jack nickte. Er drückte Will einen 
schnellen Kuss auf die Lippen, dann 
sagte er: „Das Ganze gefällt mir wirk­ 
lich ganz und gar nicht.“ 

„Ich weiß.“ Will hielt ihn immer noch 
fest, da ihm Jacks körperliche Nähe
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half. „Irgendwas stimmt nicht mit die­ 
ser Insel. Irgendwas ist hier nicht nor­ 
mal, nicht natürlich.“ Er hatte Angst 
davor, Jack zu verlieren. Denn wenn 
schon ein Schiff einfach spurlos ver­ 
schwinden konnte, warum nicht auch 
ein Mensch? Er wollte sich heute Nacht 
nicht schlafen legen, wollte nicht ris­ 
kieren aufzuwachen, nur um zu er­ 
kennen, dass auch Jack sich ebenfalls 
in Luft aufgelöst hatte. Will berührte 
Jacks Wange. „Wir können nicht zulas­ 
sen, dass es uns auch holt.“ 

„Ah.“ Plötzlich erhellte sich Jacks Mie­ 
ne. „Ich hab da eine Idee.“ Er grinste. 
„Wir könnten uns aneinander festbin­ 
den.“ 

Will lachte und er spürte, wie sich da­ 
bei ein wenig von der Spannung, die er 
in sich aufgestaut hatte, verflüchtigte. 
„Diese Idee gefällt mir ausnehmend 
gut. Aber zuerst was zu essen. Ich bin 
halb am Verhungern.“ 

„Einverstanden.“ 

Sie verließen den Hügel langsamer, als 
sie hinauf geklettert waren, und als sie 
endlich unten ankamen, war die Sonne 
schon kurz davor unterzugehen. Sie 
würden noch ausreichend Licht haben 
für eine weitere Sunde, daher setzten 
sie alles daran, etwas Essbares zu fin­ 
den. Zuerst liefen sie zum Bach und 
tranken dort frisches Wasser. Dann 
folgten sie seinem Lauf stromaufwärts 
bis ins Inland, wo das Dickicht und die 
Pflanzen langsam immer dichter wur­ 
den. Recht schnell fanden sie einen Pa­ 
payabaum. Zwar würde die Frucht al­ 
leine sie nicht ernähren können, aber 

zumindest würde sie helfen ihren na­ 
genden Hunger eine Zeitlang zu stil­ 
len. 

Sie rafften all die Früchte zusammen, 
die sie tragen konnten, dann machten 
sie sich auf den Weg zurück zum 
Strand, wo sie ihr Boot gelassen hatten. 
Zu ihrer großen Erleichterung war es 
noch immer da. Aber abgesehen von 
der Schaufel hatten sie keinerlei Werk­ 
zeug, obwohl immerhin ein Stück lan­ 
ges Seil im Boot lag. Will dachte daran, 
dass er nur zu gerne all seinen weltli­ 
chen Besitz, so gering er auch sein 
mochte, für ein einziges, gutes Messer 
eintauschen würde. 

Sie aßen von den Früchten, während 
sich die Luft um sie herum langsam 
abkühlte. Allerdings wusste Will 
diesmal wenigstens, dass dies auf die 
untergehende Sonne zurück zu führen 
war, und nicht auf ein übernatürliches 
Phänomen aus seiner anderen Welt. 

Nahe am Strand fanden sie keinen ge­ 
eigneten Unterschlupf, aber immerhin 
hatten sie noch ihr Boot. Nachdem sie 
ihr dürftiges Abendessen beendet hat­ 
ten, zogen sie es also weiter den Strand 
hoch, was für zwei Mann alleine, keine 
allzu leichte Aufgabe war. Indem sie 
den Sand und die Schaufel als Hebel 
benutzten, gelang es ihnen es umzu­ 
drehen und auf den Kopf zu stellen, 
wobei sie auf der einen Seite die 
Schaufel darunter klemmten, sodass es 
eine Art Dach bildete. Es war nur we­ 
nig Platz um darunter zu kriechen, 
vielleicht gerade mal dreißig Zentime­ 
ter, aber immerhin hatten sie jetzt ei­ 
nen Ort, an dem sie geschützt waren.
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Sie lagen Seite an Seite unter dem um­ 
gestülpten Boot, mit dem Rücken zu­ 
einander, und Will tat das, was Jack 
vorgeschlagen hatte. Er nahm das Seil, 
band es um ihre Taillen und knotete 
sie aneinander. 

„Wenn Crane uns findet“, sagte Jack. 
„Wird uns das dann nicht im Kampf 
behindern?“ 

„Wenn er uns findet“, antwortete Will. 
„Dann wird er erstmal ordentlich 
Probleme haben hier drunter zu klet­ 
tern, ohne dass wir es bemerken. Das 
wird uns genügend Zeit verschaffen 
die Knoten zu lösen oder mit der Pisto­ 
le auf ihn zu schießen.“ 

„Na dann. Ich werde aber trotzdem 
aufpassen und nach ihm Ausschau hal­ 
ten, während du schläfst.“ 

„Ich werde nicht schlafen können“, 
sagte Will. „Ich bin viel zu angespannt. 
Gib mir die Pistole, dann kannst we­ 
nigstens du dich ausruhen.“ 

„Nein, auf keinen Fall. Ich werde mei­ 
ne Augen nicht schließen. Ich werde 
dich keine Minute aus dem Blick las­ 
sen.“ 

„Jack. Ich bin an dir festgebunden.“ 

„Ich weiß. Aber trotzdem werde ich 
meine Augen offen lassen.“ 

„Aber es ist stockdunkel hier drunter. 
Du kannst mich doch sowieso nicht 
sehen.“ 

„Das ist wahr. Aber solange ich wach 
bin kann ich dich fühlen.“ 

Will seufzte. „Schau, wenn sich keiner 
von uns heute Nacht ausruht, dann 
werden wir morgen nicht die Energie 
haben, um die Insel zu umrudern.“ 

„Ist mir egal.“ 

Manchmal konnte Jack wirklich sturer 
sein, als ein Esel. Will wusste, dass Jack 
Angst hatte irgendeine geisterhafte Er­ 
scheinung könnte kommen und ihn 
einfach so verschwinden lassen, aber 
sie mussten ihre Furcht überwinden 
und pragmatisch denken. „Schau, ich 
mach mir genauso große Sorgen wie 
du, dass hier irgendwas Übernatürli­ 
ches vor sich geht. Diese Kälte, die ich 
da vorhin gespürt hab, die hat mir echt 
eine Gänsehaut gemacht. Je schneller 
wir von dieser Insel verschwinden, 
desto besser. Aber wir werden das 
nicht schaffen, wenn wir völlig über­ 
müdet sind. Schlaf jetzt.“ Er hielt kurz 
inne. „Bitte?“ 

Schweigend reichte Jack ihm die Pisto­ 
le. „Weck mich in ein paar Stunden. 
Ich werde sie dann wieder haben wol­ 
len.“ 

„Natürlich.“ 

Dann drehte sich Jack zur Seite, 
schlang einen Arm um Will und legte 
seinen Kopf auf Wills Schulter. Will 
hielt ihn mit seinem linken Arm fest, 
während er den rechten gerade neben 
seinem Körper ausstreckte, um damit 
die Pistole zu halten. Er lauschte Jacks 
Atem und wartete darauf, dass dieser
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langsamer und gleichmäßiger wurde. 
Das Boot umgab sie und bildete eine 
warme, dunkle und sichere Hülle, wo­ 
bei der Sand unter ihnen ein natürli­ 
ches, weiches Bett formte. 

Nur die Angst vor dem, was mögli­ 
cherweise kommen würde, sollten sie 
tatsächlich für immer an diesem ver­ 
fluchten Ort gestrandet sein, verhin­ 
derte, dass sie in einen tiefen und er­ 
holsamen Schlaf fielen. 

ass uns da rein rudern.“ 

Jack deutete auf einen schmalen 
Streifen Sandstrand. Sie hatten 

die Insel nach einer ereignislosen 
Nacht einmal komplett umrudert und 
noch immer war von der Pearl nicht 
die geringste Spur zu entdecken. Nun 
waren sie in der Nähe der Zedern­ 
bäume angekommen. Jack hatte vorge­ 
schlagen nach ihrer Inselumsegelung 
an diesen Ort zurück zu kehren, da es 
dort eine kleine Bucht gab und sie au­ 
ßerdem in der Nähe der Stelle waren, 
an der die Kiste vergraben lag. 

Jack war sehr still geworden, seit sie 
die Insel einmal komplett umrundet 
hatten. Will befürchtete, dass ihn das 
mysteriöse Verschwinden seines Schif­ 
fes wohl ziemlich hart getroffen hatte. 
Jack behielt Emotionen dieser Art im­ 
mer gerne für sich. Will wünschte, er 
wüsste irgendetwas, was er sagen 
könnte, um Jack Trost zu spenden oder 
ihn aufzumuntern, aber im Moment 
wollte ihm nicht das Geringste einfal­ 
len. Ihre Lage sah in der Tat ziemlich 
düster aus und er selbst war auch nicht 
gerade besonders gut gelaunt. 

Sie zogen ihr Boot ein Stück den 
Strand hinauf. Direkt neben der Küste 
lag ein großer Felsen, der dicht mit 
Zedernbäumen bewachsen war. Lang­ 
sam und mühevoll kletterten sie nach 
oben und suchten sich einen Weg zwi­ 
schen den Bäumen hindurch, die 
glücklicherweise so eng beieinander 
standen, dass durch den Schatten, den 
sie warfen, kein Dickicht am Boden 
wachsen konnte. So mussten sie sich 
wenigstens nicht auch noch durch Bü­ 
sche und Gestrüpp kämpfen. Wills 
Schritte verursachten knirschende Ge­ 
räusche, als er mit seinem Stiefel auf 
einen dicken Teppich von Zedernna­ 
deln trat, während er sich immer wei­ 
ter den Abhang hocharbeitete. An den 
steileren Stellen des Hügels kamen ih­ 
nen die langen, tief hängenden Zweige 
der Zedernbäume gelegen, da sie sich 
daran festhalten konnten, allerdings 
musste Will schnell feststellen, dass 
das Harz der Bäume einen Juckreiz auf 
seinen Handflächen verursachte. Er 
war daher froh, als sie endlich oben 
ankamen und die Bäume um sie her­ 
um langsam lichter wurden. 

Will rieb seine geröteten Handflächen 
gegen den Stoff seiner Jacke. Jack hatte 
noch immer die Schaufel in der Hand, 

L
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die er als eine Art Wanderstock be­ 
nutzte, daher war er von dem Juckreiz 
bislang verschont geblieben. 

Sie waren erst einige wenige Schritte 
weit gekommen, als Jack, der vorne­ 
weg ging, plötzlich wie angewurzelt 
stehen blieb. 

„Was ist?“, fragte Will, als er ihn ein­ 
holte. 

Jack deutete stumm mit der Hand auf 
den Boden. In einer Lichtung war ein 
kleiner Hügel aus losen Steinen auf­ 
einander gehäuft worden. Ein Grab. 

Will konnte fühlen, wie ihm ein Schau­ 
er über den Rücken lief, allerdings ein 
anderer, als am Vortag. Es war eine 
ganz gewöhnliche Gänsehaut, wie sie 
einen oft überfällt, wenn man uner­ 
wartet mit dem Tod in Berührung 
kommt. „Weißt du“, sagte er, als sie 
die Lichtung durchquerten, „diese 
merkwürdige Geschichte, die Spillett 
da erzählt hat, vielleicht ist sie ja am 
Ende doch wahr. Dies hier könnte der 
Ort sein, an dem Woodes seinen er­ 
mordeten Schiffskumpanen Read be­ 
graben hat.“ 

„Wenn er sich tatsächlich die Mühe 
gemacht hat ihn zu begraben“, antwor­ 
tete Jack, „dann sollten wir ihn ausgra­ 
ben und nachsehen.“ 

„Müssen wir das wirklich tun?“ Diese 
Idee gefiel Will wirklich ganz und gar 
nicht. Er war nicht besonders scharf 
darauf zu sehen, was unter den Steinen 
lag. 

Jack zückte die Schaufel. „Ja, das müs­ 
sen wir. Manchmal stehlen Mörder al­ 
les von ihren Opfern, was auch nur ir­ 
gendwie von Wert ist. Aber manchmal, 
ganz besonders dann, wenn es kein 
Raubmord war, sondern andere Moti­ 
ve dahinter steckten, sehen sie gar 
nicht erst nach, ob was zu holen ist.“ 

Es war eine grausige Aufgabe, aber 
Will musste zugeben, dass Jack eine 
gewisse Logik nicht abzusprechen war. 
Er half so gut er konnte beim Graben, 
indem er die größeren Felsbrocken mit 
den Händen beiseite rollte, während 
Jack mit der Schaufel die kleineren ab­ 
trug. Sie brauchten nicht lange, um das 
behelfsmäßige Grab zu erreichen, das 
darunter lag. Sie fanden menschliche 
Überreste in Form eines Skeletts, an 
denen sogar noch einige Fetzen Klei­ 
dung hingen. 

Mit einem mulmigen Gefühl im Magen 
stand Will daneben, als Jack nieder­ 
kniete um die Knochen zu untersu­ 
chen. „Glaubst du das hier ist Read?“ 

„Vielleicht. Ihm wurde der Schädel 
eingeschlagen, soviel steht fest. Und 
ich glaube nicht, dass das einfach so 
von alleine passiert ist.“ 

Soviel dazu. Dahin ging Wills gute 
Hoffnung, dass der Mann eines natür­ 
lichen Todes gestorben war. Vielleicht 
an einem Fieber und seine Schiffska­ 
meraden hatten ihn netterweise hier 
begraben, anstatt seine Leiche ins Meer 
zu werfen. Nein. Dieser Mann war er­ 
mordet worden. „Er ist es, der hier 
spukt.“
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„Noch bin ich nicht bereit an Geister 
zu glauben.“ Jack zog etwas aus dem 
Grab und warf es in Wills Richtung. 
„Das hier können wir jedenfalls gut 
gebrauchen.“ 

Will bückte sich und hob ein schmut­ 
ziges Messer vom Boden auf. An der 
Klinge klebte noch feuchte Erde. So 
wenig es ihm auch behagte, das Grab 
dieses Mannes zu schänden, dieses ei­ 
ne Werkzeug konnte für sie hier auf 
der einsamen Insel, möglicherweise 
den Unterschied zwischen Leben und 
Tod bedeuten. Mit diesem Messer 
konnten sie Zweige zurechtschneiden 
und sich eine Hütte bauen. Sie konnten 
damit Muscheln öffnen oder Feuerholz 
machen. Wenn sie nur erst etwas fän­ 
den, um das Feuer zu entzünden. 
„Sind da auch irgendwelche Streich­ 
hölzer?“ 

„Ein paar, aber sie sind durch die 
feuchte Erde nicht mehr zu gebrau­ 
chen.“ 

„Verdammt.“ 

Jack warf ihm einen kleinen Lederbeu­ 
tel zu. „Ausgeraubt wurde er jeden­ 
falls nicht.“ 

Im Beutel fand Will eine Handvoll 
Goldmünzen. „Die werden uns hier 
nicht viel nützen.“ 

„Aber dem da drin auch nicht.“ Jack 
stieg aus dem flachen Grab und be­ 
gann die Steine wieder aufeinander zu 
legen, um es erneut zu versiegeln. 
„Seine Kleidung ist viel zu verrottet.“ 

Will half ihm dabei den Grabhügel zu 
schließen. „Wenigstens haben wir jetzt 
ein Messer. Und vielleicht finden wir ja 
in der Kiste noch irgendwas Brauchba­ 
res.“ 

„Wenn es wirklich ein Schatz ist, kön­ 
nen wir das vergessen.“ 

Gemeinsam verschlossen sie das Grab 
des ermordeten Mannes, dann nahmen 
sie ihren ursprünglichen Weg wieder 
auf. Sie liefen durch den Wald in die 
Richtung, in der sie das Loch vermute­ 
ten, das sie am Vortag gegraben hat­ 
ten. Es war nur eine grobe Schätzung, 
aber als sie aus dem Wald ins offene 
Gelände traten, bemerkten sie, dass sie 
gar nicht so weit davon entfernt wa­ 
ren. Will konnte den kleinen Hügel aus 
Erde und Dreck, den sie am Vortag bei 
ihrer Schatzsuche aufgetürmt hatten, 
keine fünfzig Fuß entfernt sehen. Er 
sah noch immer unberührt aus. 

Die ganze Zeit hindurch hatten sie kei­ 
ne Spur von Nicholas Crane entdecken 
können. Allerdings mussten sie 
zugeben, dass es für Crane auch nicht 
gerade viel Sinn machte, sie anzugrei­ 
fen, solange sie noch in der Überzahl 
waren. Zumal sie zusätzlich auch noch 
alle Waffen besaßen. Aber was, wenn 
er ihr Boot fände und versuchen wür­ 
de, damit zu entkommen? „Wir sollten 
uns beeilen“, sagte Will. 

Sie liefen hinüber zu dem Loch, das sie 
am Vortag gegraben hatten. Diesmal 
griff Will zur Schaufel und begann die 
schmutzverklebte Holzkiste auszugra­ 
ben, während Jack mit den Händen die 
Erde beiseite schob. Immense Neu­
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gierde, gemischt mit der Angst ihr 
Boot allzu lange aus den Augen zu las­ 
sen, trieb Will zu Höchstleistungen an. 
Da sie beide gleichermaßen hart arbei­ 
teten, dauerte es nicht lange, bis sie die 
Kiste endlich aus dem Loch ziehen 
konnten. Sie war mit einem einfachen 
Schloss gesichert, das Will mit einem 
einzigen, zielsicheren Hieb seiner 
Schaufel mühelos zerschmetterte. 
Dann öffneten er und Jack gemeinsam 
den Deckel. 

Im Inneren der Kiste fanden sie sechs 
Säcke voller Gold­Dublonen – genug, 
dass ein einzelner Mann über Jahre 
hinweg wie ein König in Saus und 
Braus leben konnte. Es war ein Schatz, 
der es wert war dafür zu stehlen, ja, 
sogar dafür zu morden. Aber in ihrer 
jetzigen Lage war er für sie absolut 
wertlos. Vorsichtig zogen sie jeden 
einzelnen Sack hervor und durchsuch­ 
ten ihn, um sicher zu gehen, dass sich 
nichts weiter darin verbarg, aber die 
Kiste enthielt nichts außer Gold. Daher 
legten sie die Säcke letztlich enttäuscht 
zurück, schlossen den Deckel der Kiste 
und ließen sie stehen, wo sie sie ge­ 
funden hatten. 

Sie legten den Rückweg zur Bucht 
schweigend zurück, während sich Will 
die Zeit damit vertrieb, über ihr un­ 
sagbares Pech nachzugrübeln. Er war 
müde und hungrig, und die Aussich­ 
ten, dass sich auch nur eines von bei­ 
dem in näherer Zukunft ändern wür­ 
de, waren denkbar schlecht. Diesmal 
waren die Umstände wirklich weitaus 
weniger günstig, als beim letzten Mal, 
als sie auf einer einsamen Insel ge­ 
strandet waren. Damals hatte ihnen 

Werkzeug und ausreichend Nahrung 
zur Verfügung gestanden und vor al­ 
lem waren sie auch jederzeit in der La­ 
ge gewesen ein Feuer zu entzünden, 
wann immer sie es benötigten. Doch 
diesmal hatten sie kein Schiff, ein 
Mörder lief frei auf der Insel umher 
und obwohl Jack sich noch immer 
weigerte diese Möglichkeit auch nur in 
Betracht zu ziehen, war sich Will trotz 
allem sicher, dass es auf der Insel 
spukte. Zweimal hatte er inzwischen 
ganz deutlich eine übernatürliche An­ 
wesenheit gespürt und er war sich si­ 
cher, dass es sich bei der merkwürdi­ 
gen Kälte um einen Geist handelte. Um 
die Seele des ermordeten Mannes, den 
sie gefunden hatten. Wahrscheinlich 
wanderte er ruhelos über die Insel, da 
sein Tod bis heute ungesühnt geblie­ 
ben war. 

Sie hatten gerade die Hälfte der Stre­ 
cke durch den Wald zurückgelegt, als 
Jack plötzlich inne hielt und ange­ 
strengt nach rechts blickte. „Das ist 
merkwürdig.“ 

„Was?“ Will trat zu ihm und folgte 
seinem Blick. In der Ferne sah er ein 
merkwürdiges Licht zwischen den 
dunklen Bäumen leuchten, nicht mehr 
als ein schwacher, orange­roter Schein. 
Seine Hand griff nach dem Messer, das 
an seinem Gürtel hing. „Könnte Crane 
sein.“ 

„Wollen wir nachsehen?“, fragte Jack 
und zog die Pistole aus seinem Gürtel. 

Langsam bewegten sie sich in die Rich­ 
tung, aus der der merkwürdige Schein 
kam. Will versuchte sich genau einzu­
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prägen, woher sie gekommen waren, 
da er vermeiden wollte, sich im Wald 
zu verlaufen. Sie mussten jedoch gar 
nicht erst besonders weit gehen. Als sie 
näher kamen, konnten sie eine kleine 
Lichtung erkennen, mit einer Feuer­ 
stelle in der Mitte, in der ein munteres 
Feuer prasselte. 

Sie schlichen sich näher heran, zwi­ 
schen den Bäumen hervor auf die Lich­ 
tung. Nirgendwo war auch nur die ge­ 
ringste Spur von Crane zu entdecken. 
Langsam und vorsichtig durchkämm­ 
ten sie die angrenzenden Bäume und 
Büsche, während sie immer dicht bei­ 
einander blieben und lauschten. Doch 
nichts, was sie fanden, gab ihnen einen 
Hinweis darauf, wer das Feuer ent­ 
facht haben könnte. Am anderen Ende 
der Lichtung fanden sie einen kleinen 
Trampelpfad, der zwischen die Bäu­ 
men hindurch führte. Die Erde an die­ 
ser Stelle war über die Zeit hinweg 
durch zahlreiche Fußtritte hart und 
festgetreten worden. 

„Dieser Pfad hier ist nicht neu“, sagte 
Will. „Jemand hat hier gelebt.“ 

„Möglich.“ 

Will fragte sich insgeheim, ob das Feu­ 
er nicht zu einem ganz bestimmten 
Zweck angezündet worden war. Viel­ 
leicht wollte ja jemand versuchen sie 
hierher zu locken, den Pfad entlang, 
hinein in eine Falle. „Gehen wir da 
lang?“ 

„Ich denke nicht, dass wir eine Wahl 
haben.“ 

„Nein, schätzungsweise nicht.“ Schon 
alleine seine erwachte Neugierde sta­ 
chelte ihn an und forderte eine genau­ 
ere Untersuchung dieser merkwürdi­ 
gen Umstände. Will schluckte. „Ich bin 
soweit.“ 

Gemeinsam liefen sie den Pfad hoch, 
wobei sie sich stets kampfbereit hielten 
und an jeder Kurve wachsam lausch­ 
ten. Als sie ihren Weg fortsetzten, 
konnte Will plötzlich fühlen, wie die 
altbekannte Angst erneut in ihm hoch­ 
stieg. Es war dasselbe Grauen wie 
schon am Vortag, aber diesmal fröstel­ 
te ihn nicht. Es war anders als zuvor, 
ein Gefühl, als würde sie jemand beo­ 
bachten. Niemand aus Fleisch und 
Blut, es war ihm, als hätte die Luft um 
sie herum Augen und wäre erfüllt mit 
Seelen, die man nicht sehen konnte. Er 
begann seine Schritte zu beschleuni­ 
gen. 

Sie waren überrascht, als der Pfad in 
eine weitere Lichtung mündete, in der 
eine behelfsmäßige Hütte aus Stein 
und Holz stand. Zweifellos hat jemand 
auf der Teufelsinsel gelebt, vielleicht 
war er sogar immer noch hier. 

„Crane hat das hier sicher nicht ge­ 
baut“, sagte Will. 

Langsam und vorsichtig ging Jack auf 
den Eingang zu. Die Tür war aus 
Zweigen, die jemand mit Streifen aus 
Palmenwedeln aneinander gebunden 
hatte. Er blieb an einer Seite der Tür 
stehen und hielt seine Pistole schuss­ 
bereit, dann stieß er die Tür mit einem 
kurzen Tritt seines Stiefels nach innen 
auf. Vorsichtig spähte er hinein, wäh­
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rend Will direkt neben ihm stand, das 
Messer in seiner Faust kampfbereit ge­ 
zückt. „Keiner zu Hause.“ 

Beide warfen einen Blick in das Innere 
des einfachen Häuschens. Will erkann­ 
te einen grob gezimmerten Tisch, und 
Stühle, die aus Zweigen zusammen ge­ 
schustert waren, ein Bett aus Palmen­ 
wedeln und eine einfache kleine See­ 
mannskiste. Jack trat ein, um die Kiste 
zu untersuchen, während Will an der 
Tür blieb, um Wache zu halten. Er 
hasste diesen Ort und er hasste diesen 
unerträglichen Geruch des Bösen, der 
an allem zu haften schien. 

„Streichhölzer“, rief Jack glücklich, 
nachdem er die Kiste geöffnet hatte. 

Will wusste, dass er froh darüber sein 
sollte, dass sie einen Unterschlupf und 
Vorräte gefunden hatten, aber stattdes­ 
sen überkam ihn nur ein banges Ge­ 
fühl der Anspannung und Nervosität. 
„Kann es sein, dass uns jemand helfen 
will?“ Aber wer auch immer es war, er 
hatte sich ihnen nicht gezeigt und es 
gab auch keinen Grund für dieses 
merkwürdige Verhalten. Vielleicht war 
dies nicht mehr als ein Versuch sie in 
Sicherheit zu wiegen, während sie in 
Wahrheit in höchster Gefahr schweb­ 
ten. „Oder ist das eine Falle, die Crane 
uns gestellt hat? Aber wenn ja, wo ist 
er?“ 

„Zwieback.“ Jack warf ihm eine Pa­ 
ckung Kekse zu. Er hatte schon den 
Mund voll und kaute enthusiastisch 
auf den trockenen Krumen herum. 

„Danke.“ Will fing das Päckchen mü­ 
helos und nahm einen Bissen. War der 
Hunger erst groß genug, war fast alles 
essbar. Er hoffte inständig, dass dieses 
merkwürdige Gefühl in seiner Magen­ 
gegend durch die Zufuhr von Nah­ 
rung endlich verfliegen würde. Viel­ 
leicht war sein nervöses Verhalten ja 
nur eine Nebenwirkung seines er­ 
schöpften Zustandes. 

„Kleider, eine Bibel, ein Paar Bücher 
übers Segeln…“ Jack wühlte sich 
durch die Kiste. „Ah, ein Fläschchen.“ 
Er öffnete es und schnupperte prüfend 
daran. Dann seufzte er. „Leer. Wie üb­ 
lich.“ 

Will behielt die Tür nach draußen stets 
im Blick. Er hatte nicht vor, sich über­ 
raschen zu lassen. „Lass uns einfach 
nur ein paar von diesen Streichhölzern 
nehmen und dann verschwinden.“ Er 
traute dem Frieden nicht. Er konnte 
sich einfach nicht vorstellen, dass je­ 
mand ihnen tatsächlich helfen wollte. 

„Noch nicht. Ich hab noch was anderes 
gefunden.“ Jack hob einen Beutel hoch, 
aus dem er ein ledergebundenes Buch 
zog. „Ein Tagebuch.“ 

„Können wir das nicht woanders le­ 
sen?“ 

Jack kam hinüber zur Tür, wo das 
Licht besser war. „Wir haben hier ei­ 
nen Unterschlupf, eine Feuerstelle und 
Essen. Warum sollten wir verschwin­ 
den? Hier können wir uns schützen. 
Wir können jederzeit sehen, wenn sich 
jemand versucht zu nähern.“
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Will wusste nicht, wie er Jack klarma­ 
chen sollte, weshalb genau er so nervös 
war. „Was, wenn der Kerl, der all das 
hier gebaut hat zurückkommt? Was, 
wenn Crane ihn zuerst gefunden hat 
und sie jetzt gemeinsame Sache ma­ 
chen? Was, wenn er Waffen hat?“ All 
das waren durchaus stichhaltige Ein­ 
wände, allerdings berührten sie nicht 
diesen Kern aus purer Panik, der sich 
in seinem Inneren gebildet hatte. Dafür 
gab es keine rationale Erklärung. Und 
auch das Essen, das er zu sich genom­ 
men hatte, konnte daran nichts ändern. 

„Du zitterst ja.“ Jack berührte ihn am 
Arm. „Du bist doch normalerweise 
nicht so leicht zu erschrecken, Kumpel. 
Was ist los?“ 

„Geister“, sagte Will. Er konnte ihre 
Anwesenheit fühlen, überall um sich 
herum, und es war mehr, als nur ein 
einzelner Geist. Die ganze Insel schien 
voller toter Seelen, die keine Ruhe fan­ 
den. „Kannst du es denn nicht füh­ 
len?“ Diesmal war die Luft nicht kühl, 
kein Frösteln war zu spüren. Es war 
nicht mehr als ein vages Gefühl… die 
Anwesenheit von etwas Übernatürli­ 
chem, eine Leere, die alles zu ver­ 
schlingen drohte, als ob ihm irgendwas 
seine Lebenskraft aussaugte. „Irgend­ 
etwas ist hier. Überall. Etwas Totes und 
Kaltes, und es will uns.“ 

„Deine Fantasie geht mit dir durch“, 
sagte Jack. „Ich kann überhaupt nichts 
fühlen.“ 

„Dieser Ort hier ist verflucht“, beharrte 
Will. „Du selbst bist doch derjenige, 
der behauptet hat, auf diesem Teil des 

Meeres läge ein Fluch. Es ist mir egal, 
ob du nicht bereit bist an Geister zu 
glauben. Du und ich, wir beide haben 
gesehen, wie sich ganz normale Män­ 
ner in Skelette verwandelt haben und 
dann wieder zurück in Fleisch und 
Blut. Du kannst mir nicht erzählen was 
real ist und was nicht.“ Er zitterte jetzt 
am ganzen Leib. 

„Jack drückte seinen Arm um ihn zu 
beruhigen, dann ging er erneut zur 
Hütte und kehrte kurz darauf mit dem 
Beutel zurück. „Na gut. Wo willst du 
hingehen?“ 

„Irgendwohin.“ Will fühlte sich schon 
wieder etwas besser. „Lass uns zu un­ 
serem Boot gehen und zurück in die 
Bucht rudern. Wenn die Pearl wieder­ 
kommt, ist das sicherlich der erste Ort, 
an dem sie nach uns suchen werden.“ 

„Nach dir.“ 

Sie kamen bei ihrem Rückweg durch 
den Wald gut voran und es dauerte 
nur ein kurzes Weilchen länger, um 
den Hügel wieder nach unten zu klet­ 
tern. Gegen Nachmittag hatten sie die 
Stelle erreicht, an der sie ihr Boot zu­ 
rückgelassen hatten, und fanden es 
nach wie vor unberührt. Sobald sie es 
ins Meer geschoben hatten und zu ru­ 
dern begannen, wich endlich auch die 
nagende Angst aus Wills Knochen. Al­ 
les fühlte sich wieder vollkommen 
normal an, aber er schämte sich seiner 
Frucht nicht, und es tat ihm auch nicht 
Leid, dass sie die Hütte verlassen hat­ 
ten. Er wusste einfach, dass irgendet­ 
was mit diesem Ort nicht stimmte.
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Am späten Nachmittag kamen sie am 
Strand ihrer Bucht an. Erneut zogen sie 
das Boot auf den Sand, dann machten 
sie sich auf die Suche nach Nahrung. 
Jack hatte ein wenig von dem Zwie­ 
back aus der Hütte mitgenommen, a­ 
ber um zu überleben, benötigten sie 
weitaus mehr als das. Mit Hilfe des 
Messers waren sie nun in der Lage Ko­ 
kosnüsse von den Bäumen zu schnei­ 
den, deren leere Schalen sie später da­ 
zu benutzen konnten, Wasser aus dem 
Bach zu schöpfen. In der Nähe des 
Strandes fanden sie auch einige Mu­ 
scheln, die an einem Felsen klebten 
und gegen Abend hatten sie ausrei­ 
chend Holz gesammelt, um mit den 
Streichhölzern, die Jack mitgenommen 
hatte, ein Feuer zu entfachen. 

„Danke“, sagte Will, als sie dicht bei­ 
einander am Feuer saßen und gerade 
ihr Abendessen beendeten. 

„Wofür?“ 

„Dass du nachgegeben und diesen Ort 
verlassen hast. Darum.“ 

„Mir gefiel nicht, was dort mit dir pas­ 
siert ist.“ Jack sah ihn prüfend an und 
das Licht des Feuers spiegelte sich in 
seinen Augen. „Du glaubst wirklich, 
dass es dort spukt, nicht wahr?“ 

Will nickte. „Du hast diesen komi­ 
schen, kalten Lufthauch doch selbst 
gespürt, oder?“ 

Jack zuckte mit den Achseln. „War 
vielleicht einfach nur irgendein komi­ 
sches Naturphänomen.“ 

„Ich glaub das nicht. Ich glaube, dass 
die Geschichte wahr ist und dass diese 
Insel hier verflucht ist.“ 

„Vielleicht wird uns das hier ja mehr 
verraten.“ Jack brachte das Tagebuch, 
das er gefunden hatte ans Feuer und 
öffnete es. Er hielt es so, dass der Feu­ 
erschein auf die Seiten fiel. „Dieses Ta­ 
gebuch wurde begonnen“, las er „am drit­ 
ten Tag des Oktobers im Jahre des Herrn 
siebzehnhundertunddreißig. Von seinem 
treuen und demütigen Diener Edward Ea­ 
ton, ehemals Angehöriger der Grafschaft 
Devon.“ 

„Das war erst vor einem Monat“, sagte 
Will. So eine kurze Zeit konnte der 
Mann problemlos überlebt haben, 
schließlich hatten sie noch immer aus­ 
reichend Nahrung in seiner Hütte ge­ 
funden. Aber trotzdem… von dem 
Mann selbst gab es nicht die geringste 
Spur. 

„Ich wurde von der Mannschaft des Pira­ 
tenschiffs Destiny aufgrund einer bloßen 
Laune des Captains hier auf dieser einsa­ 
men Insel ausgesetzt. Ich habe kein 
Verbrechen begangen, alles was ich tat war 
ein frommes Werk, indem ich den ruchlo­ 
sen Männern an Bord stets und immerfort 
das Wort des Herrn predigte, die ohne Sei­ 
ne Hilfe und Seinen Beistand sicherlich für 
alle Zeiten verloren wären.“ Jack grinste. 
„Oh, ich kann mir vorstellen, warum 
das bei der Mannschaft eines Piraten­ 
schiffs auf nicht allzu viel Gegenliebe 
stößt. Normalerweise sind Piraten 
nicht besonders religiös, zumindest 
nicht, solange ihnen nicht die Henkers­ 
schlinge direkt vor der Nase herum­ 
baumelt.“
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„Warum war er denn dann überhaupt 
an Bord?“ 

„Ah, das kommt wohl als nächstes. 
Soll ich einfach der Reihe nach vorle­ 
sen?“ 

„Such zuerst die wichtigsten Punkte 
raus“, sagte Will. „Damit wir wissen, 
was mit ihm passiert ist.“ 

„Zum Wohle meiner Familie und meines 
guten Rufes“, las Jack weiter, „werde ich 
für jedermann ein für allemal klarstellen, 
dass ich niemals gewillt wäre, einen Akt 
der Sünde gegen meinen Nächsten zu be­ 
gehen. Jedoch wurde ich gezwungen an 
Bord des Piratenschiffes zu dienen, nach­ 
dem das Handelsschiff New Jordan, auf 
dem ich von Whydah nach Virginia segel­ 
te, geentert worden war. Zwölf unserer 
Männer wurden verschleppt, und jeder 
einzelne von ihnen nahm das Piratenleben 
mit Fleiß an und verschrieb sich dem Bö­ 
sen. Sie alle legten willentlich den Eid ab, 
ich selbst war der einzige Mann, der sich 
widersetzte.“ Jack hielt einen Moment 
lang inne, um einen Schluck Wasser zu 
trinken. „Das ist gar nicht mal so un­ 
üblich.“ 

„Was? Dass Männer in die Piraterie 
gezwungen werden?“ Will hatte zwar 
schon von solchen Dingen gehört, hat­ 
te davon gelesen, aber er hatte sich 
stets gefragt, wie viel Wahres wohl 
dran war. 

„Wenn ein Piratenschiff ein anderes 
Schiff angreift, geschieht dies meist aus 
mehreren Gründen. Sicher, sie wollen 
die Fracht, aber sie suchen auch stän­ 
dig nach neuen Männern, um ihre 
Mannschaft aufzustocken, da sie viele 

aufgrund von Verletzungen oder 
Krankheiten verlieren. Eine Menge 
Seeleute, die stets ihre Rechtschaffen­ 
heit betont haben, erklären sich dann 
plötzlich nur zu gerne bereit, von ei­ 
nem gefangenen Schiff auf ein Piraten­ 
schiff zu wechseln. Sie hoffen darauf, 
dort innerhalb kürzester Zeit ein Ver­ 
mögen zu machen, was natürlich weit­ 
aus verlockender ist, als die Aussicht, 
als ehrliche Gefangene auf ihrem eige­ 
nen Schiff zurückzubleiben.“ 

Jack sprach mit soviel Bitterkeit und 
Zynismus in der Stimme, dass Will ei­ 
nen Moment lang stutzig wurde. Dann 
jedoch erinnerte er sich an das, was er 
von Jack und seinem eigenen Vater 
wusste. Einst hatten auch diese beiden 
ahnungslos auf einem augenscheinlich 
„ehrlichen“ Handelsschiff namens 
Intrepid angeheuert. Die Mannschaft 
dieses Schiffes war ohne Unterlass von 
ihrem brutalen Kapitän und dessen 
ersten Maat misshandelt worden und 
es gab keinerlei Hoffnung zu entkom­ 
men. Will erkannte, dass solche Dinge 
möglicherweise nicht nur auf der 
Intrepid passierten. Das Leben eines 
Seemanns war generell hart, gefährlich 
und von kurzer Dauer und zusätzlich 
dazu, wurde man auch noch ziemlich 
schlecht bezahlt. Aber für jemanden, 
der in eine arme Familie in England 
hineingeboren worden war, gab es 
kaum eine bessere Möglichkeit, um 
Arbeit zu finden. „Deshalb sind sie be­ 
reit das Risiko des Galgens auf sich zu 
nehmen, weil sie hoffen, irgendwann 
vielleicht reich zu werden? Aber ist 
das denn überhaupt sehr wahrschein­ 
lich?“
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„Es kommt oft genug vor“, sagte Jack. 
„Das Dumme ist nur, dass sie ihr gan­ 
zes Gold immer viel zu schnell und 
viel zu voreilig für irgendwelche nutz­ 
losen Dinge aus dem Fenster werfen. 
Und dann müssen sie doch wieder in 
See stechen und weitermachen. Und 
dann wieder, und wieder. Bis es ir­ 
gendwann einmal zu oft ist.“ 

Will war über alle Maßen froh und er­ 
leichtert, dass Jack sich seine Begnadi­ 
gung verdient hatte und dieses Leben 
nun hinter ihm lag. „Ich kann mir nicht 
vorstellen, dass viele von ihnen son­ 
derlich alt werden.“ 

„Nein, das werden sie nicht.“ Jack hol­ 
te tief Luft und ließ sie dann in einem 
einzigen, langen Atemzug wieder aus 
seinen Lungen entweichen. „Wenn du 
es bis fünfunddreißig schaffst, hast du 
als Pirat schon unglaublich großes 
Glück.“ 

Er wurde still und sah irgendwie 
nachdenklich aus, und Will fragte sich, 
ob er wohl gerade an Nate Flynn dach­ 
te. Der war auch Pirat gewesen, Cap­ 
tain der Nighthawk, und Jack hatte ihn 
einst geliebt. Gemeinsam waren sie in 
Süd­Ostasien unterwegs gewesen, drei 
oder vier Jahre lang, bis das Schiff ir­ 
gendwann während einer Verfol­ 
gungsjagd gefasst wurde. Sie wurden 
gefangen, weil Jack über Bord gegan­ 
gen war und Flynn beigedreht hatte, 
um ihn zu retten. Eine Tat, die, wie 
sich herausstellen sollte, Flynns eige­ 
nes Todesurteil war. Flynn wurde ge­ 
hängt, während Jack und die Mann­ 
schaft zu lebenslanger Zwangsarbeit 
verurteilt wurden. Will zählte die Jahre 

zurück, von dem, was er über Jacks 
Vergangenheit inzwischen wusste und 
berücksichtigte dabei, dass Jack nur 
kurze Zeit, bevor er in Port Royal an­ 
kam aus dem Gefängnis entkommen 
war. Davor hatte er ungefähr drei Jah­ 
re hinter Gittern verbracht, daher 
musste er zu der Zeit wohl sechs­ oder 
siebenunddreißig gewesen sein. Flynn 
war in etwa genauso alt. Für einen Pi­ 
raten wirklich unglaublich großes 
Glück, so lange zu leben, in der Tat. 

Jack kehrte wieder zurück von dem 
Ort, an dem er in Gedanken verweilt 
hatte, und blätterte die Seite des Tage­ 
buchs um. „So, unser Edward Eaton 
war also ein widerwilliges Mitglied 
der Mannschaft und bestand darauf, 
seinen Kameraden fortwährend christ­ 
lichen Werte vorzupredigen.“ 

„Wo liegt Whydah?“, fragte Will. 

„An der Westküste Afrikas. Sklaven­ 
Territorium. Und ich bin mir ziemlich 
sicher, dass genau das auch die 
‘Fracht’ war, die die New Jordan gela­ 
den hatte. Wollen wir doch mal sehen 
was passiert ist, nachdem die Destiny 
ihn hier zurückgelassen hat.“ 

„Wenigstens haben sie ihm erlaubt 
seine Sachen mitzunehmen“, sagte 
Will. 

„Ja, das hat er auch hier geschrieben. 
Ich danke Gott dem Allmächtigen für mei­ 
ne spärlichen Besitztümer, denn ohne sie 
wäre ich mit Sicherheit längst zugrunde 
gegangen.“ Jack blätterte über die 
nächsten paar Seiten. „Er hat wohl je­ 
den Tag einen neuen Eintrag geschrie­
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ben. Sieht so aus, als ob es in den ers­ 
ten hauptsächlich darum geht, Essen 
und Wasser zu finden und seine Hütte 
zu bauen. Und natürlich hat er auch 
haufenweise um Erlösung gebetet.“ 

Jack fuhr fort die Einträge zu überflie­ 
gen, bis er schließlich ungefähr nach 
einem Drittel des Buches innehielt. 
„Jetzt wird’s interessant. Ich glaube, er 
hat deinen Geist gefunden.“ 

Will richtet sich sofort neugierig auf. 
„Lies vor.“ 

„Zehnter Oktober. Heute, als ich den östli­ 
chen Teil der Insel erforschte, geschah et­ 
was Seltsames. Einen Moment lang wärm­ 
te mich noch die Sonne, dann wurde ich 
plötzlich von einer eisigen Kälte umhüllt, 
die mich mit unerklärbarem Grauen erfüll­ 
te. Es ging so schnell vorüber, wie es ge­ 
kommen war und den Rest des Tages hin­ 
durch geschah nichts weiter. Dennoch habe 
ich das untrügliche Gefühl, dass eine Aus­ 
geburt des Bösen über diese Insel gekom­ 
men ist. Es kann sich nur um Teufelswerk 
handeln  und ich muss künftig noch fleißi­ 
ger und ausdauernder beten, um die Kraft 
zu finden, meine Feinde zu besiegen.“ 

„Der arme Mann“, sagte Will. „Es ist 
schon schlimm genug diese Kälte zu 
spüren, wenn du bei mir bist, aber es 
muss hundert Mal schlimmer sein, 
wenn man mutterseelenallein da drau­ 
ßen ist.“ 

„Auf den nächsten Seiten geht es 
erstmal nur um seinen täglichen 
Kampf ums Überleben“, sagte Jack. 
„Und natürlich hat er auch viel gebe­ 
tet.“ 

„Ich hab das Gefühl, dass seine Gebete 
auf taube Ohren stießen.“ 

„Ja, geht mir genauso.“ Jack überflog 
die nächsten Seiten auf der Suche nach 
einem weiteren interessanten Eintrag. 
Den fand er dann schließlich auch, un­ 
gefähr in der Mitte des Buches. „Heute 
ist der zwanzigste Tag, den ich alleine auf 
dieser Insel verbringe, und mein Herz 
weint um all meine christlichen Brüder im 
Glauben. Das Schicksal hat mich auf eine 
Insel der Verdammten verschlagen, wo ich 
tagtäglich von Dämonen gequält werde. 
Ich kann mich kaum weiter als wenige 
Schritte von meiner Hütte entfernen, bevor 
mich die Kälte des Bösen immer wieder 
von allen Seiten attackiert, auch vergehen 
selten mehrere Stunden am Stück, ohne 
dass ich den unheilvollen, wehklagenden 
Laut der gepeinigten Seelen höre, die vor 
mir auf diesem verfluchten Land ihr Leben 
lassen mussten.“ 

„Guter Gott.“ Will bekam eine Gänse­ 
haut, obwohl er direkt neben den 
warmen Flammen des Feuers saß. „Ist 
es schlimmer geworden?“ 

„Tagtäglich, von dem was ich hier er­ 
kennen kann.“ 

„Spring vor bis zum Ende.“ Will muss­ 
te einfach wissen wie schlimm es noch 
werden konnte, auch wenn er gleich­ 
zeitig Angst davor hatte es zu erfah­ 
ren. „Ist er davon verrückt geworden?“ 

Jack überflog schweigend das Tage­ 
buch, wobei er die einzelnen Seiten 
rasch durchblätterte. „Mehr Geschreib­ 
sel über die armen Seelen die auf der 
Insel spuken“, sagte er. „Seine Hand­ 
schrift wird auch von Tag zu Tag kra­
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keliger, je mehr Zeit vergeht. Die Ein­ 
träge werden immer kürzer und da­ 
zwischen liegen immer längere Ab­ 
stände. Warte, hier ist vielleicht noch 
etwas. Ich fühle tiefste Verzweiflung. 
Heute Abend sichtete ich am Horizont ein 
Segel und entzündete mein Signalfeuer. 
Das Schiff kam nahe an die Insel heran, 
dann jedoch zog der teuflische Nebel auf 
und sammelte sich um das Boot. Ich konn­ 
te die angsterfüllten Schreie der Männer 
bis an Land hören. Schon oft hatte ich Ge­ 
legenheit dieses unheilvolle Phänomen zu 
beobachten. In der Nacht noch mehr als am 
Tag, entsteht der Nebel oft innerhalb von 
Minuten, und dann ist kein klarer Gedan­ 
ke mehr möglich. Als ich die Segel erneut 
erspähte, hatte sich das Schiff gedreht und 
versuchte der Insel und dem Nebel so 
schnell wie möglich zu entfliehen. Als es 
letztlich verschwunden war, zog sich der 
Nebel wieder an seinen üblichen Ort zu­ 
rück. Nun weiß ich, dass meine Hoffnung 
auf Rettung vergebens ist.“ 

„Lies weiter“, sagte Will, obgleich er 
schon ahnte was kommen würde, und 
es eigentlich gar nicht hören wollte. 
Aber es musste sein. 

„Dieser Eintrag hier ist auf den zwei­ 
ten November datiert“, antwortete 
Jack. „Das war erst vor zehn Tagen. 
Der Herr hat mich verlassen. Ich bin um­ 
ringt von Toten. Ihre verdammten Seelen 
rufen nach mir, auf dass ich mich zu ihnen 
geselle. Selbst mein fortwährendes Beten 
hilft mir nicht, ich kann mich ihrem Ruf 
nicht länger widersetzen.“ Er seufzte. 
„Das klingt gar nicht gut.“ 

„Nein. Er ist wohl inzwischen entwe­ 
der tot oder verrückt geworden.“ Will 
konnte sich bei einem Mann, der ge­ 

zwungen war in solch einer furchtba­ 
ren Umgebung zu leben, kaum eine 
andere Möglichkeit vorstellen. 

„Er ist tot“, antwortete Jack. Er hatte 
erneut einige Seiten vorgeblättert, bis 
zum Ende des Tagebuchs. „Dieser Ein­ 
trag hier trägt das Datum vom sechs­ 
ten November. Ich bete zu Gott, dass er 
mir diese schlimmste aller Sünden verge­ 
ben möge, aber es ist mir nicht möglich, 
länger inmitten dieser unheiligen Geister 
zu leben, die mir keine ruhige Minute 
gönnen. Ich vermache all meinen weltli­ 
chen Besitz der armen Seele, die ihn findet. 
Bei Abenddämmerung werde ich mit 
nichts weiter als dem, was der Herr mir 
gegeben hat, ins Wasser der Erde gehen, 
wo ich so weit hinein schreiten werde, wie 
Gott es mir in seiner Gnade erlaubt. Weit 
weg von dieser Hölle sollen mich die ewi­ 
gen Meere für immer bedecken.“ 

„Er hat sich ertränkt“, sagte Will. „Er 
ist hinaus aufs Meer geschwommen 
und ertrunken.“ 

„So sieht’s aus.“ 

Will war völlig fassungslos angesichts 
der Umstände, die diesen armen Mann 
zu solch einer Tat getrieben hatten. 
Und er war gleichermaßen geschockt, 
wenn er daran dachte, dass ihnen bei­ 
den möglicherweise ein ähnliches En­ 
de blühte. Es war noch viel schlimmer, 
als er geahnt hatte. Als sie den Grab­ 
hügel fanden, hatte er noch geglaubt, 
die Insel würde von einem einzelnen 
Geist heimgesucht. Dem Geist des er­ 
mordeten Read. Aber nun wusste er, 
dass es hier unzählige rastlose Seelen 
gab, die Geister all jener Männer, die 
an diesem Ort gestrandet, ange­
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schwemmt oder getötet worden waren, 
seit dem Augenblick, als zum ersten 
Mal ein Mensch seinen Fuß auf die In­ 
sel gesetzt hatte. Eine verfluchte Insel 
inmitten verfluchter Gewässer, und sie 
beide waren auserkoren, die nächsten 
Opfer zu sein. 

„Ist das alles?“, fragte er. „Enden die 
Aufzeichnungen hier?“ 

„Das ist die letzte Seite. Nein, warte…“ 
Jack blätterte ein letztes Mal um. „Hier 
auf der Rückseite steht noch etwas ge­ 
schrieben.“ Er hielt das Tagebuch nä­ 
her ans Feuer, da es schon ziemlich 
weit herunter gebrannt war. Er las 
langsam und drehte das Buch mal in 
die eine und dann wieder in die ande­ 
re Richtung, um das Licht des Feuers 
so gut wie möglich einzufangen. „Ich, 
Edward Eaton, ehemals Angehöriger der 
Grafschaft Devon, übergebe meine Seele 
Gott und bitte Ihn um Gnade bei der Ver­ 
gebung meiner Sünden. Und ich verdam­ 
me zu ewigen Höllenqualen die Seele des 
Mannes, der mich hier zurückgelassen hat, 
den Piraten und Sünder Captain Natha­ 
niel—“ Mit einem Keuchen brach Jack 
mitten im Satz ab. „Nein!“ 

„Was?“ Will griff nach dem Tagebuch 
aber Jack hielt es außer Reichweite. 
„Was ist los?“ 

„Erstunken und erlogen!“ Jack holte 
aus, um das Buch in die Flammen zu 
werfen. 

Will ergriff seinen Arm und hielt es 
vom Feuer fern. „Hör auf damit! Jack, 
was ist nur in dich gefahren?“ 

Doch Jack war wie von Sinnen. Er 
wehrte sich und rang mit ihm, wäh­ 
rend er noch immer vergeblich ver­ 
suchte, das lederne Buch ins Feuer zu 
werfen. Will, der jedoch ein ganzes 
Stück jünger und kräftiger war, schaff­ 
te es schließlich ihn zurück auf den 
Boden zu drücken, bevor er sich mit 
dem Gewicht seines eigenen Körpers 
auf Jack warf. Ihre Gesichter waren 
dicht beieinander. „Um Himmels Wil­ 
len, hör endlich auf!“, schrie Will. „Bit­ 
te, zwing mich nicht dazu.“ 

Mit einem Mal schien alle Wut aus Jack 
zu entweichen und er wurde am gan­ 
zen Körper vollkommen schlaff. „Tut 
mir Leid.“ Er drückte Will fest an sich. 
„Es tut mir Leid.“ 

„Ist schon gut.“ Will rollte von ihm 
runter und zog Jack mit sich, so dass 
sie nun eng umschlungen seitlich ne­ 
beneinander lagen. Er küsste Jack und 
hielt ihn noch eine ganze Weile fest. 
Als sie sich wieder voneinander lösten, 
sagte er leise: „Du darfst mir nicht so 
eine Angst einjagen. Ich dachte diese 
Insel hätte dir den Verstand verne­ 
belt.“ 

Langsam reichte Jack ihm das Tage­ 
buch. „Nicht die Insel. Aber die Lügen 
dieses Spinners.“ 

Will ließ ihn lange genug los um selbst 
einen Blick auf den letzten Eintrag zu 
werfen, indem er das Buch in die Nähe 
des Feuers hielt. Im hellen orangefar­ 
benen Schein der Flammen konnte er 
Edward Eatons letzte Worte lesen. Und 
ich verdamme zu ewigen Höllenqualen die 
Seele des Mannes, der mich hier zurückge­
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lassen hat, den Piraten und Sünder Cap­ 
tain Nathaniel Flynn. „Gute Güte!“ Nate 
Flynn war zu diesem Zeitpunkt bereits 
seit mehr als drei Jahren tot gewesen. 
Er konnte unmöglich der Mann sein, 
der Eaton noch vor einem Monat hier 
auf der Insel ausgesetzt hatte. „Jack, 
das ist unmöglich. Das kann nicht er 
sein. Es ist doch nur ein Name, das ist 
alles. Ein dummer Zufall.“ 

„Ein Piratenkapitän? Derselbe Name, 
der gleiche Beruf?“ Jacks Stimme klang 
gebrochen und seine eigene Fassungs­ 
losigkeit schwang bei jedem einzelnen 
Wort mit. „Er ist tot, Will. Sie haben 
ihn in Surat gehängt.“ 

„Vielleicht hat einfach nur jemand sei­ 
nen Namen benutzt. Ist dir selbst ja 
auch schon passiert, damals bei Hard­ 
castle.“ 

„Er ist tot“, wiederholte Jack hölzern, 
und es war, als hätte er Wills Worte 
überhaupt nicht gehört. „Er ist mei­ 
netwegen gestorben. Er hat gedreht, 
um mich zu retten. Er hat mich ge­ 
liebt.“ 

Will legte das Tagebuch beiseite und 
zog Jack erneut in seine Arme. „Ich 
weiß das. Es ist nicht derselbe Mann. 
Wie soll das auch möglich sein? Du 
selbst hast gesehen wie er starb.“ 

Auf diese Bemerkung hin bekam er 
erstmal lange Zeit keine Antwort. Zu 
lange. „Jack?“ Er konnte Jacks Ge­ 
sichtsausdruck nicht klar erkennen, da 
das Feuer war schon viel zu weit he­ 
runtergebrannt war und die Flammen 
nur noch wenig Licht spendeten. Um 

sie herum war alles in tiefste Dunkel­ 
heit getaucht. Zärtlich berührte Will 
Jacks Gesicht und strich ihm über Stirn 
und Wangen. Er schien angespannt. 
„Jack?“ 

„Ich war nicht dabei, als sie ihn aufge­ 
hängt haben“, sagte Jack. „Sie haben 
mir erzählt, dass sie es getan haben, 
aber ich hab nicht gesehen wie er 
starb.“ 

Wills Finger, die noch immer beruhi­ 
gend über Jacks Gesicht strichen, erfro­ 
ren mitten in der Bewegung, als der 
Gedanke ihn plötzlich wie ein Ham­ 
merschlag traf. Nate Flynn war vielleicht 
noch immer am Leben. Augenblicklich 
musste er eine Welle der Angst nie­ 
derkämpfen, die vor allem durch die 
Eifersucht geschürt wurde, die er ver­ 
spürte, weil Nate früher einmal Jacks 
Geliebter gewesen war. Er nahm seine 
Bewegung wieder auf und strich sanft 
über Jacks Lippen. „Weshalb sollten sie 
dich anlügen?“, fragte er vorsichtig. 

„Kein Grund, der mir einfällt.“ Jack 
griff nach oben, nahm Wills Hand und 
verteilte sanfte Küsse auf seinen Fin­ 
gerspitzen. Dann zog er ihn zu sich 
herab, sodass Will auf seiner Brust 
zum Liegen kam, und hielt ihn fest. 
„Er ist tot. Er ist tot und begraben und 
es gibt keinen Grund etwas anderes zu 
glauben.“ 

Aber trotzdem konnte Will fühlen, wie 
Jacks Körper unter ihm zitterte, so als 
würde der nagende Zweifel an dem, 
was er jahrelang geglaubt hatte, sich 
weigern von ihm zu lassen. Will hatte 
absolut keine Ahnung was er sagen
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oder tun sollte. Das Letzte, was er 
wollte, war einen wiederbelebten Nate 
Flynn zu sehen, der zurück in Jacks 
Leben wanderte. Dennoch wusste er, 
dass Flynns Tod Jacks Seele so sehr 
verwundet hatte, dass er sich beinahe 
nicht mehr davon erholt hätte. Vor al­ 
lem da er sich selbst die Schuld an al­ 
lem gab. Wäre Flynn nun noch am Le­ 
ben, dann würde diese unsägliche Last 
aus Schuld und Trauer endlich von 
Jacks Schultern genommen. 

Allerdings, wenn Flynn tatsächlich 
noch am Leben war, was hatte er dann 
all die Zeit hindurch getan, während 
Jack im Gefängnis dahinsiechte? Wa­ 
rum hatte er nicht versucht ihn zu ret­ 
ten, warum hatte er nicht einmal ver­ 
sucht ihn wieder zu finden? 

Will war sich sicher, dass Jack in die­ 
sem Moment wohl genau dieselben 
Gedanken durch den Kopf schossen. 
Er wünschte sich verzweifelt, sie hät­ 
ten den Namen in Eatons Tagebuch nie 
entdeckt. Sie hatten so schon genug 
Probleme, um die sie sich sorgen 
mussten, auch ohne zusätzliche See­ 
lenqualen von außen. 

Das Feuer war inzwischen herunter 
gebrannt, sodass nur noch ein paar 
wenige glühende Kohlen übrig waren. 
„Wir sollten unter unser Boot krie­ 

chen“, sagte Will. „Es ist dort sicherer, 
und außerdem wärmer.“ 

Jack antwortete nicht. 

„Komm schon.“ Will rieb Jacks Arm 
mit seinen Handflächen. „Zieh dich 
nicht wieder von mir zurück, bis ich 
nicht mehr zu dir durchdringen kann. 
Bitte bleib bei mir, hier und jetzt.“ Er 
stemmte sich hoch auf die Knie, 
schlang seine Arme unter Jacks Ach­ 
seln und zog ihn zu sich hoch. Er fasste 
ihn an den Schultern und schüttelte 
ihn ordentlich durch. „Bitte, tu mir das 
nicht an, Jack. Komm schon. Ich brauch 
dich!“ 

Mit einem Mal erwiderte Jack seinen 
Griff und sank gegen ihn, während er 
sein Gesicht in Wills Halsbeuge ver­ 
grub. „Ich weiß.“ Er löste sich von ihm 
und richtete sich auf. „Und ich brauch 
dich auch.“ 

„Gut.“ Will lächelte. „Dann lass uns 
schlafen gehen.“ 

„Ja, lass uns schlafen gehen“, antwor­ 
tete Jack, und gemeinsam liefen sie 
durch den weichen Sand hinüber zu 
ihrem Boot.
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en nächsten Tag verbrachten 
sie damit Äste und Palmen­ 
zweige zu sammeln, aus denen 
sie sich einen kleinen Unter­ 

schlupf am Strand bauen wollten. Sie 
arbeiteten schweigend und sprachen 
nur, wenn es unbedingt notwendig 
war. Hin und wieder hielt Will wäh­ 
rend der Arbeit kurz inne, um Jack zu 
beobachten und seine Miene zu studie­ 
ren. Jack wirkte ziemlich unruhig. Will 
wusste, dass der Tagebucheintrag ihn 
zutiefst erschüttert hatte. Die Möglich­ 
keit, dass Flynn vielleicht tatsächlich 
noch am Leben war und was dies be­ 
deuten könnte, musste schwer auf 
Jacks Gemüt drücken. 

Dennoch konnte sich Will nicht dazu 
bringen, sich voll und ganz Jacks Prob­ 
lem zu widmen. Er hatte eigene Sor­ 
gen, denn diese Insel hatte es geschafft, 
dass Edward Eaton innerhalb kürzes­ 
ter Zeit den Verstand verlor. Die Geis­ 
ter, von denen er geschrieben hatte, 
waren gekommen um ihn zu holen 
und auch Will konnte sie an diesem 
Tag erneut spüren. Meist war es nur 
ein vages, unheimliches Gefühl, eine 
Anwesenheit, die um ihn herum in der 
Luft schwebte, kalt und von tiefster 
Bösartigkeit. Hin und wieder war da 
auch der eiskalte Wind, der jedes Mal 
wie aus dem nichts auftauchte und ein 
unerklärbares, irrationales Grauen mit 

sich brachte, das bis hinein in seine 
Seele drang. 

Was, wenn auch ich verrückt werde? Wie 
wird Jack hier alleine klarkommen, wenn 
ich den Verstand verliere? Will war sich 
nicht sicher, ob er unter diesen Um­ 
ständen überhaupt einen Monat 
durchhalten würde. Er glaubte an Gott 
und dessen unendliche Gnade, aber 
sein Glaube war sicher nicht so stark, 
wie der von Edward Eaton. 

Gegen Mittag hatten sie alles zusam­ 
men getragen, was sie zum Bau der 
Hütte benötigten, und sie brachten die 
Materialien hinab zum Strand, in ihre 
kleine Bucht. Bei einem kurzen Mahl 
aus Kokosnussfleisch und Papaya er­ 
holten sie sich von den Anstrengun­ 
gen. Dann begannen sie damit, aus den 
gesammelten Hölzern und Zweigen 
eine kleine Hütte zu errichten, was 
auch recht schnell von statten ging. 
Schließlich hatten sie schon bei ihrem 
ersten Aufenthalt auf einer einsamen 
Insel ordentlich Erfahrung gesammelt, 
wenn es darum ging mit Palmwedeln, 
Zweigen und Bambushölzern zu arbei­ 
ten. Gegen Abend hatten sie eine Hütte 
errichtet, die groß genug war um darin 
zu schlafen, mit einer Tür, die sie zu­ 
sätzlich verschließen konnten, um sich 
vor Gefahren zu schützen. 

D
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Die Hütte vermittelte Will ein ganzes 
Stück Sicherheit, da er noch immer 
Angst hatte, Nicholas Crane könnte sie 
unvermutet überfallen, allerdings tat 
sie nichts gegen seine Furcht vor den 
Geistern der Insel. Die würden sich 
durch ein paar Bambushölzer und 
Palmenwedel sicher nicht aufhalten 
lassen. 

„Kannst du noch immer diese unheim­ 
liche Kälte fühlen?“, fragte Jack, als sie 
abends am Feuer saßen und ihr dürfti­ 
ges Mahl aus Muscheln und noch 
mehr Kokosnuss zu sich nahmen. 

„Hin und wieder“, antwortete Will. 
„Und du?“ 

Jack nickte. „Ich hab’s einmal gefühlt, 
als wir am Bach waren um Wasser zu 
holen.“ 

„Aber diese Präsenz in der Luft kannst 
du nicht fühlen, oder? Irgendetwas 
Übernatürliches, das um uns herum 
ist, überall?“ 

„Du meinst Geister? Nein, das kann 
ich nicht fühlen.“ Jack setzte sich dicht 
neben Will und legte seine Hand beru­ 
higend auf Wills Oberschenkel. „Sie 
können dir nichts tun. Sie haben doch 
nicht einmal einen Körper.“ 

Will wünschte sich von ganzem Her­ 
zen Jack würde Recht behalten, aber er 
wusste es besser. „Ich weiß, dass sie 
mich nicht angreifen können. Aber sie 
vergiften meinen Verstand, ich kann 
meine Gedanken nicht mehr kontrol­ 
lieren.“ Er konnte nichts dagegen tun, 
er zitterte am ganzen Leib. „Nach dem, 

was mit Eaton hier passiert ist, habe 
ich Angst, dass es mit mir auch soweit 
kommt. Dass ich mir irgendwann nicht 
mehr zu helfen weiß.“ 

„Aber er war vollkommen alleine“, 
sagte Jack mit beruhigender Stimme. 
„Ich bin hier und passe auf dich auf.“ 

„Ich weiß.“ Will wollte nicht über das 
sprechen, wovor er sich am meisten 
fürchtete. Dass Jack möglicherweise 
etwas zustoßen könnte und er dadurch 
alleine zurückblieb. „Ich weiß, dass du 
das tust.“ 

„Gemeinsam können wir es bekämp­ 
fen, Kumpel.“ Jack strich über Wills 
Bein. „Ich sag dir was. Wenn die Pearl 
innerhalb der nächsten drei Tage nicht 
zurückkommt, dann nehmen wir ein­ 
fach unser Boot und rudern weg. 
Denkst du so lange wirst du noch 
durchhalten?“ 

„Ja, ich glaub schon.“ Beim Gedanken 
daran, diesen furchtbaren Ort zu ver­ 
lassen, schöpfte Will neuen Mut. „Aber 
wir haben kein Segel, nur Ruder. Wie 
weit können wir damit denn über­ 
haupt kommen?“ Von der Insel weg­ 
zugehen würde ihnen nicht viel nüt­ 
zen, wenn sie auf See starben, bevor sie 
einen sicheren Hafen erreichen konn­ 
ten. 

„Ich hab da eine Idee. Wir werden die 
Kleider nehmen, die Eaton zurückge­ 
lassen hat, und uns daraus ein Segel 
nähen. Wir könnten einen Bambus­ 
stamm als Mast nehmen. Den können 
wir mit unserem Messer leicht fällen
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und Bambus ist ganz schön stabil, 
wenn es drauf ankommt. 

Riskant, dachte Will, und wahrschein­ 
lich auch ziemlich verrückt. Aber er 
wusste aus Erfahrung, dass Jacks ver­ 
rückte Pläne meist funktionierten. „Je 
früher desto besser.“ 

„Abgemacht. Dann werden wir mor­ 
gen früh als Erstes zurück zu Eatons 
Hütte gehen.“ 

Will gefiel der Gedanke daran zwar 
ganz und gar nicht, aber er wusste, 
dass es notwendig war. Und es war 
wichtig, dass er mit Jack gemeinsam 
dorthin ging, denn sie mussten zu­ 
sammen bleiben. „Gut.“ Gott sei Dank 
hatten sie nun endlich einen Plan, et­ 
was, worauf er sich konzentrieren 
konnte. Er lächelte. „Mir geht’s schon 
wieder viel besser.“ 

Als sie ihr Mahl beendet hatten, blie­ 
ben sie noch eine Weile am Feuer sit­ 
zen. Sie kauerten dicht nebeneinander 
und ließen sich von den Flammen 
wärmen. Will schlang einen Arm um 
Jacks Taille. „Ich bin froh, dass du sie 
nicht fühlen kannst“, sagte er. „Oder 
zumindest nicht so stark wie ich.“ 

„Vielleicht wissen sie ja, dass ich nicht 
daran glaube, dass es Geister wirklich 
gibt?“ 

„Ich weiß, dass es sie gibt.“ Schon seit 
er ein kleiner Junge war, hatte Will fest 
daran geglaubt. „Ich habe einmal den 
Geist meiner Mutter gesehen, nachdem 
sie gestorben war. Es war auf dem 
Schiff, mit dem ich aus England hier­ 

her kam. Ich war gerade an Deck und 
überall um uns herum war ein merk­ 
würdiger weißer Nebel, als sie plötz­ 
lich vor mir auftauchte. Ich konnte sie 
ganz deutlich sehen, so deutlich wie 
ich dich jetzt neben mir sehe. Sie 
sprach mit mir. Sie sagte, ich solle nach 
vorne gehen zum Heck. Sie hob ihren 
Arm und deutete nach achtern. Sie 
sagte mir, ich solle mich flach auf den 
Boden legen und mich gut festhalten. 
Dann verschwand sie wieder. Ich tat 
alles, was sie mir aufgetragen hatte… 
ich ging zum Heck und legte mich hin. 
Plötzlich war überall Kanonendonner 
zu hören, Feuer und eine Explosion, 
die das Schiff zerfetzte. Ich wurde 
durch die Luft geschleudert und fiel 
ins Meer, mit einem Teil des Decks 
noch immer unter mir. Ich hielt mich 
verzweifelt daran fest, und genau so 
haben sie mich dann auch irgendwann 
aus dem Meer gefischt, als sie mich ret­ 
teten.“ 

Jack legte seinen Arm um Wills Schul­ 
tern. „In der Gemeinde meines Vaters 
gab es auch viele, die behaupteten, sie 
wären schon mal von Toten heimge­ 
sucht worden. Er sagte, es sei eine gott­ 
lose Behauptung. Er glaubte, es war 
der Teufel, der sie auf die Probe stellen 
wollte.“ 

„Aber warum sollte der Teufel mir das 
Leben retten?“ 

„Das ist eine gute Frage. Ich sag ja 
auch nicht, dass ich die Meinung mei­ 
nes Vaters teile.“ 

„Ich weiß selbst nicht mehr, was ich 
glauben soll“, sagte Will. „Ich wurde
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dazu erzogen zu glauben, dass die See­ 
len der Toten in den Himmel wandern, 
ins Fegefeuer oder in die Hölle. Nicht, 
dass sie für alle Ewigkeit auf Erden 
wandeln.“ 

„Aber trotzdem hast du Dinge gese­ 
hen, die du dir nicht erklären kannst.“ 

„Ja.“ Wills Lehre und Erziehung liefer­ 
ten ihm keine plausible Erklärung für 
das, was er gesehen und gefühlt hatte. 
Weder hier auf dieser Insel, noch da­ 
mals auf dem Schiff, als er ein kleiner 
Junge war. 
, 
„Himmel, Fegefeuer oder Hölle“, wie­ 
derholte Jack. „Um ehrlich zu sein, 
möchte ich da lieber gar nicht erst dran 
glauben. Wenn ich daran denke, wo 
ich wohl mal enden werde…“ 

„Sag so was nicht.“ Will weigerte sich, 
auch nur eine Sekunde zu glauben, 
dass Jacks Seele eines Tages in der Höl­ 
le schmoren würde. „Außerdem be­ 
reust du deine Taten doch.“ Er zögerte. 
„Oder?“ 

Jack zuckte mit den Schultern. „Ich tat, 
was ich tun musste. Wenn ich in der 
nächsten Welt dafür bestraft werde, 
dann ist es wohl so.“ 

Will hatte keine Lust über die nächste 
Welt nachzudenken. Oder darüber, 
dass Jack irgendwann dorthin gehen 
musste. Es erinnerte ihn nur daran, 
dass Jack zwanzig Jahre älter war als er 
selbst, und wahrscheinlich ein ganzes 
Stück früher sterben würde. Und Will 
wäre dann gezwungen, seine restli­ 
chen, langen Jahre ohne ihn zu 

verbringen. „Können wir bitte über 
was anderes reden? Egal was?“ 

„Ist dir das Thema zu deprimierend? 
Tut mir Leid.“ 

„Ich will einfach nicht darüber nach­ 
denken, dass ich dich eines Tages ver­ 
lieren werde.“ 

„Ach, mach dir darüber nur mal keine 
Sorgen. Wenn ich daran denke, wie 
schnell du immer in Schwierigkeiten 
gerätst, wirst wahrscheinlich du derje­ 
nige sein, der zuerst ins Gras beißt.“ 

Er sagte es mit leichter Stimme, aber 
Will ließ sich davon nicht täuschen. 
„Und das würdest du nicht wollen. Ich 
weiß, dass unter all der lässigen Schale 
irgendwo ein ganz weicher, sentimen­ 
taler Kern steckt.“ 

„Wahrscheinlich hast du da sogar 
Recht.“ Jack beugte sich nach vorne 
und küsste ihn, dann wich er zurück. 
„Ich schätze, dann müssen wir eben 
einfach gemeinsam abtreten, Kumpel.“ 

„Meinst du?“, grinste Will. Er ließ sei­ 
ne Hand unter Jacks Hemd wandern 
und begann seine Brust zu streicheln. 
„Aber können wir damit vielleicht 
warten, bis ich achtzig bin oder so?“ 

„Ja, ich denke das sollte machbar sein.“ 
Jack gab ihm einen weiteren, schnellen 
Kuss. „Hör mal, ich denke wir sollten 
das wohl besser in unsere Hütte verle­ 
gen…“ 

„Ja…“ Wills Gedanken drehten sich 
schon längst wieder um wesentlich
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angenehmere Themen. Er konnte füh­ 
len, wie Hitze in ihm aufstieg, und pu­ 
re Lust alles andere in den Schatten 
drängte. „Na komm.“ Er stand auf, zog 
Jack nach oben und schob ihn hinüber 
zur Hütte. 

Sie gingen hinein und verschlossen die 
Tür. Sie hatten nichts außer Sand als 
Bett, aber das störte sie nicht im Ge­ 
ringsten. Hastig zogen sie sich aus und 
ließen ihre Kleider einfach in den Sand 
fallen. Schnell, und mit schon fast fre­ 
netischer Dringlichkeit liebten sie sich 

darauf, wobei alles andere um sie her­ 
um bis zur Bedeutungslosigkeit ver­ 
blasste. Will verschwendete keine Se­ 
kunde um an etwas anderes zu den­ 
ken, als an Jack, Jack der bei ihm war, 
Jack den er liebte, Jack, in dem er sich 
verlieren konnte. Die ganze Nacht 
hindurch liebten sie sich hemmungslos 
und leidenschaftlich, während sie sich 
zwischendurch immer wieder lange 
Zeit in den Armen hielten. Das Einzi­ 
ge, was Will sich in dieser Nacht 
wünschte, war dass sie niemals enden 
würde. 

atons Hütte sah noch immer 
unbewohnt und unverändert 
aus, genau wie bei ihrem ers­ 
ten Besuch. In der Feuerstelle 

auf der Lichtung davor brannte kein 
Feuer, und es gab keinerlei Geräusche 
oder Anzeichen dafür, dass sich je­ 
mand in der Nähe aufhielt. Will hatte 
wieder dieses merkwürdige, Angst 
einflößende Gefühl in den Knochen. 
Schon am Morgen auf dem Weg zur 
Hütte hatte er mehrmals diese überna­ 
türliche Kälte verspürt und die ganze 
Zeit hindurch blieb er so dicht hinter 
Jack, dass er ihm schon fast auf die 
Hacken trat. 

Jack blieb einige Schritte vor der Tür 
der Hütte stehen, die sie nach ihrem 
letzten Besuch von außen verschlossen 
hatten. Sie war noch immer zu. Er 
streckte seine Hand aus und tätschelte 
Wills Arm. „Alles in Ordnung. Hier, 

nimm die Pistole, vielleicht fühlst du 
dich dann sicherer.“ 

„Nein, nein. Behalt du sie.“ Will hielt 
das Messer fest in seiner Hand. 

„Nimm sie. Gib mir dafür das Messer.“ 

„Es geht mir gut, wirklich.“ Doch ge­ 
nau in diesem Moment hörte Will hin­ 
ter sich ein merkwürdiges Geräusch, 
das direkt aus dem Wald zu kommen 
schien. Es war ein unheimliches, kla­ 
gendes Heulen. Er erstarrte mitten in 
der Bewegung. „Jack, irgendwas ist 
dort draußen.“ 

„Nichts, was dir etwas tun kann.“ Jack 
löste das Messer aus seinen verkrampf­ 
ten Fingern und reichte ihm stattdes­ 
sen die Pistole. „Und falls doch, dann 
schieß einfach.“ Dann trat er zur Tür 
und stieß sie nach innen auf. 

E
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Will war direkt hinter ihm und klam­ 
merte sich an seinem Arm fest. „Das 
Ganze hier gefällt mir wirklich kein 
bisschen.“ Er konnte noch immer die­ 
sen merkwürdigen, klagenden Laut 
hören, schrill und hoch, der durch die 
gesamte Lichtung hallte. 

Jack wühlte sich durch die kleine See­ 
mannskiste und zog einige Kleider 
hervor, bis er schließlich unten ankam. 
„Ah.“ Er brachte einen Seesack zum 
Vorschein. „Ich hatte gehofft, dass er 
vielleicht einen hat. Hier halt das.“ Er 
warf den Sack zu Will hinüber und be­ 
gann ihm dann die Kleider zu reichen. 

So schnell er konnte stopfte Will die 
Kleidungsstücke in den Sack. Er wollte 
sich keine Minute länger als unbedingt 
notwendig in diesem Wald aufhalten. 
Während er packte, konnte er gerade­ 
zu spüren, wie die Luft um ihn herum 
immer weiter abkühlte, bis ihn schließ­ 
lich dieses wohlbekannte, übernatürli­ 
che Frösteln überkam, das er so sehr 
hasste. „Beeilung!“ 

„Ich bin fast soweit.“ Jack ergriff die 
letzten Kleider und half Will dabei, sie 
in den Sack zu stopfen. Dann hievte 
Jack ihn über seine Schulter. „Gehen 
wir.“ 

Will war erleichtert die Hütte endlich 
verlassen zu können. Er trat hinaus auf 
die Lichtung und gemeinsam machten 
sie sich durch den Wald auf den 
Rückweg. Während Will lief, bemerkte 
er plötzlich kleine Nebelfetzen, die sich 
zwischen den Bäumen sammelten. 
„Sieht du das?“ 

Jack war dicht hinter ihm. „Du meinst 
das bisschen Nebel? Ja.“ 

„Gut.“ Vielleicht war es ja tatsächlich 
nicht mehr als das, einfach nur ganz 
normaler, harmloser Nebel. Trotzdem 
begann Will seine Schritte zu be­ 
schleunigen. 

Die Nebelschwaden wurden größer, 
bis es plötzlich keine Schwaden mehr 
waren, sondern große undurchsichtige 
Wolken, die von Minute zu Minute 
dichter wurden. Er war vollkommen 
anders, als jeder andere Nebel, den 
Will in seinem Leben gesehen hatte. Er 
klammerte seine Finger noch ein wenig 
fester um die den Griff der Pistole. 
„Jack?“ 

„Ich bin hier. Nimm meine Hand.“ 
Jack griff nach Wills linker Hand und 
hielt sie fest, während er dicht hinter 
ihm herlief. „Einfach nur immer schön 
weiterlaufen.“ 

Sie erreichten die zweite Lichtung mit 
der Feuerstelle. Hier war der Nebel 
wieder etwas dünner, und Will hoffte, 
er würde sich weiter verflüchtigen. Er 
fand die Stelle, an der der Pfad in den 
Wald zurückführte, bis hinunter zum 
Bach. Noch immer hielt Will Jacks 
Hand fest umklammert, als er von der 
Lichtung zwischen die Bäume trat und 
der hohe, dunkle Wald sie erneut von 
allen Seiten einschloss. 

Aber der Nebel lichtete sich nicht. 
Stattdessen wurde er so dicht und un­ 
durchdringlich, dass er die Bäume 
schließlich soweit einhüllte, dass sie 
nur noch als verschwommene Umrisse
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erkennbar waren. Er verwandelte den 
gesamten Wald in ein eine milchig­ 
weiße Suppe, die alles um sie herum 
verschlang. Will konnte kaum noch 
den Pfad unter seinen Füßen sehen. Er 
konnte nichts hören, keinen einzigen 
Laut, und konnte nichts spüren, außer 
Jacks Hand, an der er sich festklam­ 
merte. 

Schneller. Er musste schneller gehen, er 
musste sie aus diesem Nebel heraus­ 
führen, bevor er sie verschlang, bevor 
sie sich ebenfalls in Luft auflösten, o­ 
der hinab gezogen wurden, in die 
Vorhölle, die auf sie wartete. Die Geis­ 
ter bewegten sich zwischen den Bäu­ 
men, er konnte ihre leere Anwesenheit 
spüren, die Todessehnsucht, die sie in 
sein Bewusstsein flüsterten. Lass los… 
komm mit uns… 

Will riss sich selbst aus seinem Wahn. 
Er versuchte, sich auf das Laufen zu 
konzentrieren, darauf, den Pfad zu er­ 
kennen. Sicherlich waren sie schon 
ganz nahe am Bach, sicherlich war es 
nicht mehr weit. Hatte er nicht ir­ 
gendwann gehört, dass Geister flie­ 
ßende Gewässer nicht überschreiten 
konnten? Vielleicht waren sie ja des­ 
halb hier gefangen, vielleicht war das 
der Grund, weshalb sie die Insel nicht 
verlassen konnten. Vielleicht würde er 
sich von ihnen befreien können, sobald 
er dass Wasser erreicht hatte… oder 
indem er, genau wie Edward Eaton, 
einfach hinaus aufs Meer schwamm… 
wo er frei sein konnte… 

Er glaubte zu erkennen, dass der Nebel 
vor ihm wieder ein wenig lichter wur­ 
de, schon fast konnte er die Umrisse 

der Bäume erkennen. Schneller… nicht 
an die Geister denken, einfach nur wei­ 
terlaufen. Vor sich sah er einen 
Schimmer von Licht, ganz normales 
Tageslicht, das zwischen den Bäumen 
leuchtete. „Wir sind fast da“, sagte er. 

Doch plötzlich wurde Jacks Hand ihm 
entrissen und er hörte einen Schrei. 
Hastig drehte er sich um. „Jack!“ Aber 
da war nichts außer dichtem weißen 
Nebel. „Jack!“ 

Er rannte den Pfad zurück, wobei er 
tastend die Hände vor sich ausstreckte. 
Wie von Sinnen begann er zu suchen. 
„Jack! Wo bist du?“ Er blieb stehen 
und hielt die Luft an, während er an­ 
gestrengt lauschte. Oh Gott. Absolute 
Stille. Nicht einmal dieses furchtbare 
Heulen war zu hören. Nicht ein einzi­ 
ges Geräusch. Gar nichts. Will versuch­ 
te, durch langsame, tiefe Atemzüge 
sein eigenes Herzklopfen wieder in 
den Griff zu bekommen. Er drehte sich 
um und versuchte seinen Weg zurück 
zu verfolgen, bis hin zu der Stelle, an 
der sie getrennt worden waren. Bei je­ 
dem einzelnen Schritt hielt er inne, tas­ 
tete sich blind durch den Nebel und 
versuchte mit ausgestreckten Händen 
beide Seiten des Pfades abzusuchen. 
Bitte! Bitte lass ihn da sein! Bitte mach, 
dass es ihm gut geht… Er rief Jacks Na­ 
men, er schrie ihn, er heulte. 

Dann fand er sich plötzlich am Wald­ 
rand wieder, dort, wo ihn das normale 
Tageslicht erreichen konnte. Vor ihm 
lag das offene Grasland, in der Ferne 
konnte er sogar den Bach ausmachen. 
Alles schien völlig normal. Langsam 
und vorsichtig betrat er die Wiese,
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dann drehte er sich um und blickte zu­ 
rück zum Wald. Alles war noch immer 
in dichten, weißen Nebel getaucht. 

Und er war mutterseelenallein. 

ill saß auf dem Gras, direkt 
neben dem Waldrand. Er 
hatte die Knie bis an die 
Brust hoch gezogen, die 

Arme um seine Beine geschlungen, 
und zitterte unkontrolliert am ganzen 
Körper. Mit leeren Augen starrte er auf 
die Bäume, die noch immer in einen 
milchig­weißen Dunst gehüllt waren. 
Er versuchte, allein durch seine Wil­ 
lenskraft den Nebel endlich ver­ 
schwinden zu lassen, dem Albtraum 
ein Ende zu setzen, aber es half nichts. 
Er hatte Angst davor den Wald erneut 
zu betreten, Angst davor, dass der Ne­ 
bel auch ihn mit sich nehmen würde. 
Falls Jack noch am Leben war, falls es 
auch nur die geringste Chance gab ihn 
wieder zu finden, dann musste Will 
sich selbst von der Gefahr fernhalten. 

Er kann nicht tot sein. Will konnte es 
nicht ertragen daran zu denken, wobei 
es ihm trotzdem fast unmöglich war, 
nicht das Schlimmste zu vermuten. Ein 
Leben ohne Jack… nein, damit würde 
er nicht klarkommen. Er wusste, dass 
er Jack eines Tages verlieren würde. 
Das Gespräch, das sie am Abend zuvor 
miteinander geführt hatten, kam ihm 
nun wieder in den Sinn. Sie hatten ü­ 
ber Himmel und Hölle gesprochen, 
und übers Sterben. Es war unabwend­ 
bar. Aber doch nicht so, doch nicht jetzt! 
Sie kannten sich doch gerade mal wie 

lange… fünf, vielleicht sechs Monate? 
Er wollte mehr Zeit als das, er wollte 
die Gelegenheit, mit Jack gemeinsame 
Erinnerungen zu schaffen, eine ge­ 
meinsame Vergangenheit zu haben, so 
wie Jack es damals hatte, mit… 

Diesen Gedanken wollte Will lieber 
nicht weiterführen. Er starrte zurück in 
den Wald und sah dabei zu, wie der 
Nebel all seine Hoffnungen und 
Träume mit sich nahm. Der Nebel war 
so dicht, so undurchdringlich, dass al­ 
les um ihn herum erstarb. Hier war er 
nun, alleine, und musste einsam gegen 
die Kälte kämpfen, während er von 
den Heimsuchungen dieser armen ge­ 
quälten Seelen langsam aber sicher in 
den Wahnsinn getrieben wurde. Denn 
jetzt gab es niemanden mehr, der auf 
ihn aufpasste. 

Alleine konnte er niemals bestehen. Er 
konnte auch nicht einfach versuchen 
mit dem Boot zu entkommen, nicht so 
lange er nicht wusste, ob Jack noch am 
Leben war, oder nicht. Aber er konnte 
auch nicht hier bleiben. Vielleicht 
würde er ja länger durchhalten, wenn 
er sich unten am Strand aufhielt, in der 
Nähe des Wassers. Die Geister schie­ 
nen diese Gegend weitgehend zu mei­ 
den. Aber er konnte dort nicht die 
ganze Zeit über bleiben. Hin und wie­ 
der musste er ins Inland gehen, schon 

W
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alleine um Essen und Wasser zu holen 
und er wusste, dass sich die unnatürli­ 
che Kälte jedes Mal sofort um ihn her­ 
um sammeln würde, wenn er sich dem 
Inneren der Insel nur näherte. Und je­ 
des Mal brannte sich ihre bösartige 
Anwesenheit tiefer in seine Seele. 

Dann kam plötzlich eine ganz neue 
Angst über ihn. Was, wenn Jack wirk­ 
lich tot war, und sein Geist sich nun zu 
denen gesellt hatte, die die Insel heim­ 
suchten? Du lieber Gott. Will hob seine 
Hände, presste die Handflächen an­ 
einander und zum ersten Mal seit vie­ 
len Jahren begann er inbrünstig zu be­ 
ten. 

tunden vergingen, wie viele 
konnte Will nicht sagen, aber 
die Sonne stieg immer höher 
und ihre Strahlen wärmten das 

Gras um ihn herum. Aber dennoch 
konnte auch sie den nebelverschleier­ 
ten Wald nicht durchdringen. Will hat­ 
te sich keinen Zentimeter vom Fleck 
bewegt. Eine dumpfe, schmerzvolle 
Leere erfüllte seine Seele, und ihm 
war, als sei alle Kraft von ihm gewi­ 
chen. Irgendwo, in den tiefsten Win­ 
keln seines Bewusstseins, wusste er, 
dass er noch einmal hinein gehen 
musste. Er musste sich seiner Angst 
stellen. Aber sein Körper wollte ein­ 
fach nicht gehorchen. Er war wie er­ 
starrt. 

Was, wenn es mich auch holt? Werde ich 
dann dazu verdammt sein, für alle Ewig­ 
keit als verlorene Seele auf dieser Insel zu 
hausen? 

Aber was, wenn Jack noch am Leben 
war und seine Hilfe brauchte? Ver­ 
zweifelt kämpfte Will gegen die Panik 
in seinem Innern. Er zwang sich dazu, 
nicht an den Tod zu denken, oder an 

den Verlust, den er erlitten hatte. Kon­ 
zentriere dich auf etwas anderes, auf ir­ 
gendetwas. Etwas Starkes, Unerschüt­ 
terliches, vielleicht eine Erinnerung, an 
eine Zeit, in der er furchtlos und glück­ 
lich war. Dann kam es ihm plötzlich. 
Mit einem Mal wusste Will, was er tun 
musste um den Kampf gegen dieses 
gottlose Land zu gewinnen. 

In seinem Kopf rief er das Bild einer 
anderen Insel wach, einer Insel, auf der 
keine Geister wohnten. Nein, diese In­ 
sel war überflutet mit Sonnenlicht, voll 
mit Wärme und endlosen Erinnerun­ 
gen an glückliche Zeiten. Auf dieser 
Insel war er gemeinsam mit Jack nach 
einem Schiffbruch mehrere Monate 
lang gestrandet gewesen. Allerdings 
hatten sie dort nicht nur überlebt, nein, 
dies war der Ort, an dem sie zueinan­ 
der gefunden hatten. Will sah sie vor 
seinem inneren Auge, wie sie ihre Hüt­ 
te bauten und wie sie diese Insel zu ih­ 
rem Zuhause machten. Er sah sich und 
Jack, wie sie gemeinsam das Land er­ 
forschten, wie sie den See aus Trink­ 
wasser entdeckten, und wie sie darin 
Schwimmen gingen. Als sei es gestern 

S
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gewesen, so klar und deutlich erinner­ 
te er sich an die Freude, die er gespürt 
hatte, als Teile des untergegangenen 
Schiffes an Land gespült wurden, und 
wie Jack enthusiastisch eine Kiste nach 
der anderen öffnete. Er rief sich jeden 
einzelnen Gegenstand in Erinnerung, 
den sie darin gefunden hatten, inklusi­ 
ve der Flaschen Rum, bei denen Jacks 
Euphorie keine Grenzen kannte. 

Und er erinnerte sich an ihre Nächte 
dort am Strand, unter offenem Ster­ 
nenhimmel. Wie Jack auf dieser Insel 
gelernt hatte, ihn von ganzem Herzen 
zu lieben und wie er ihm diese Liebe 
mit jeder einzelnen Geste gezeigt hatte, 
mit allem was er tat. Will schloss seine 
Augen und sah sie beide in seiner Er­ 
innerung. Noch einmal durchlebte er 
ihre gemeinsamen Nächte, und wie sie 
die Vollkommenheit in den Armen des 
anderen fanden. Als er seine Augen 
öffnete, fühlte er sich wieder ein gan­ 
zes Stück stärker, ein wenig mehr er 
selbst. Er drückte sich vom Boden hoch 
und stand auf, mit dem Gesicht zum 
Wald. Mit der Erinnerung an Jacks 
Liebe, die er in seinem Herzen trug 
und die ihn stützte, ging Will einen 
Schritt auf den Wald zu. Dann noch 
einen. 

Während er sich vor der Kälte wapp­ 
nete, von der er wusste, dass sie zwi­ 
schen den Bäumen lauerte, nahm er 
einen letzten Schritt und tauchte in das 
neblige Grau ein. Unter seinen Füßen 
konnte er den harten Pfad fühlen und 
er konzentrierte sich darauf, wie fest 
und unnachgiebig sich der Boden an­ 
fühlte. Er lief immer weiter, wobei er 
nicht mehr als einige schemenhafte, 

verschwommene Baumstämme erken­ 
nen konnte. Alles andere war noch 
immer in dichtes Weiß getaucht. Die 
kalte Luft umhüllte ihn, und weit in 
der Ferne hörte er erneut dieses 
furchtbare Heulen. 

Immer schön weitergehen. Immer schön 
einen Fuß nach dem anderen setzen. Er 
wollte etwas hören, ein Geräusch, ir­ 
gendetwas, daher begann er leise vor 
sich hinzumurmeln, während er lief. 
„Ich werde nicht zulassen, dass ihr 
gewinnt“, erklärte er den unsichtbaren 
Geistern, die um ihn herum im Nebel 
lauerten. „Ihr werdet mich nicht holen, 
und Jack könnt ihr auch nicht haben. 
Das werde ich nicht zulassen.“ 

Als er ungefähr fünfzig Schritte gelau­ 
fen war, stolperte er plötzlich über et­ 
was, das auf dem Weg lag. Will bückte 
sich und fand den Seesack mit Klei­ 
dern, den Jack getragen hatte. Er fühlte 
sich sehr echt und real unter seinen 
Fingern an. Er hatte sich nicht einfach 
in Luft aufgelöst. Will wollte ihn gera­ 
de aufheben, als er etwas Klebriges un­ 
ter seinen Fingerspitzen fühlte. Er sah 
genauer hin. Auf dem Sack war ein 
Blutfleck. 

Er stand auf und warf ihn über seine 
Schulter. „Ihr seid nicht real!“, schrie er 
in den Wald hinein. Seit wann verur­ 
sachten Geister blutende Wunden? 
Will lief weiter, und diesmal waren 
seine Schritte schneller und sicherer. 
„Ihr seid nichts! Ihr könnt mich nicht 
verletzen, und Jack auch nicht.“ Plötz­ 
lich kam ihn eine wesentlich plausible­ 
re Erklärung in den Sinn, für das, was 
geschehen war. Vielleicht war es ja Ni­
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cholas Crane gewesen, der sie die gan­ 
ze Zeit über beobachtet hatte. Viel­ 
leicht hatte er sie beobachtet, seit sie 
bei der Hütte waren, und war ihnen 
dann durch den Wald gefolgt. Viel­ 
leicht hatte er den Nebel, der sich über 
den Wald legte, einfach nur ausge­ 
nutzt, um sie unbemerkt anzugreifen. 
Will konnte spüren, wie sein Taten­ 
drang wuchs. Die Geister waren nicht 
seine Feinde. Der Spuk hatte seinen 
Verstand gegen ihn verwendet und 
versucht ihn in den Wahnsinn zu trei­ 
ben, aber nun war seine Angst besiegt. 
Nun war er wieder ganz er selbst, und 
sie konnten ihm nichts mehr antun, 
zumindest nicht, so lange er nicht al­ 
leine war. Und Will wusste, dass eine 
Chance bestand, dass Jack noch am 
Leben, und Crane derjenige war, der 
ihn entführt hatte. Diese eine Chance 
war alles was er brauchte um weiter­ 
zusuchen. 

Als er zur ersten Lichtung kam mit der 
Feuerstelle in der Mitte, begann sich 
der Nebel endlich aufzulösen. Will 
blieb eine Weile dort stehen und mus­ 
terte prüfend die umliegenden Bäume, 
die nun endlich wieder sichtbar wur­ 
den, ihre Baumstämme und Zweige, 
die bis nach oben in den blauen Him­ 
mel ragten. Nebelschwaden stiegen 
auf, bis hoch über den Wald, verwan­ 
delten sich in Dunst und verflüchtigten 
sich in der Mittagssonne. 

Will nahm einige tiefe Atemzüge, dann 
lief er weiter. Er fand den Pfad, der 
durch den Wald zu Eatons Hütte führ­ 
te. Er zog die Pistole aus seinem Gürtel 
und hielt sie mit ruhiger Hand vor sei­ 
nem Körper. Er war wirklich froh, dass 

Jack darauf bestanden hatte, sie ihm zu 
geben. Als er sich der Lichtung näher­ 
te, verlangsamte er seine Schritte und 
blieb hinter den Bäumen im Verborge­ 
nen. Er schlich hinüber zu einem gro­ 
ßen Zedernbaum, der ganz am Rande 
der Lichtung stand, und versteckte 
sich dort, während er die Hütte aus si­ 
cherer Entfernung beobachtete. Die 
Tür war verschlossen und alles schien 
ruhig. 

Wollte er sich der Hütte weiter nähern, 
musste er den Schutz der Bäume ver­ 
lassen, wodurch er Gefahr lief entdeckt 
zu werden. Zum Glück hatte die Hütte 
keine Fenster. Will vermutete, dass er 
sich vermutlich unbemerkt an das 
Haus heranschleichen könnte, wenn er 
die Lichtung im Schutz der Bäume erst 
einmal bis zur Rückseite umrundete. 
Soweit er wusste, besaß Crane keine 
Schusswaffe, höchstwahrscheinlich 
hatte er Jack jedoch das Messer ent­ 
wendet. Will hatte nur wenig Erfah­ 
rung mit Schusswaffen, jedoch war er 
sich sicher, würde er nur erstmal nahe 
genug an den Mann herankommen, 
konnte er ihn kaum verfehlen. Er 
musste nur verhindern, dass Crane ihn 
frühzeitig bemerkte, denn sonst könnte 
er Jack vielleicht als Geisel nehmen, 
um Will in Schach zu halten, so wie er 
es auch zuvor schon getan hatte. 

Vorsichtig machte sich Will daran, die 
Lichtung bis zur Rückseite des Häu­ 
schens zu umrunden, wobei er stets 
drauf achtete, im Schutz der angren­ 
zenden Bäume zu bleiben. Als er hinter 
der Hütte angelangt war, trat er lang­ 
sam aus dem Gebüsch hervor und lief 
über die freie Fläche, wobei er sorgfäl­
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tig darauf achtete, kleinere Zweige zu 
meiden, die möglicherweise unter sei­ 
nen Schuhsolen knacken könnten. Si­ 
cher und wohlbehalten erreichte er die 
Steinmauer des Häuschens. 

Was nun? Will hielt erst einmal inne, 
um nachzudenken. Was würde Jack an 
seiner Stelle tun? Mit Sicherheit ir­ 
gendetwas total Verrücktes und Un­ 
erwartetes. Wenn es ihm gelänge, Cra­ 
ne hervorzulocken, wäre das sicherlich 
besser, als einfach so durch die Tür zu 
stürmen. Hier draußen war viel mehr 
Licht, und außerdem mehr Platz falls 
es zum Kampf käme. 

Er hatte noch immer den Sack mit den 
Kleidungsstücken. Abschätzend wog 
Will ihn in der Hand. Der Sack war aus 
schwerem, groben Material gefertigt 
und voll wie er war, wog er mögli­ 
cherweise zwanzig oder fünfund­ 
zwanzig Pfund. Er warf einen Blick 
nach oben auf das Dach der Hütte. Es 
war aus Zweigen und Palmwedeln ge­ 
fertigt. Wenn es ihm gelänge, den Sack 
dort hinauf zu werfen, würde das in 
der Hütte sicher einen ganz ordentli­ 
chen Krach verursachen. Und höchst­ 
wahrscheinlich würde Crane nicht er­ 
warten, dass ihm etwas aufs Dach fiel. 

Vorsichtig lief Will seitlich um die 
Hütte, bis er am vorderen Ende an­ 
kam. Er spähte um die Ecke und ver­ 
suchte die Entfernung bis zur Tür ab­ 
zuschätzen. Sie betrug in etwa drei 
Fuß. Um den Sack nach oben zu wer­ 
fen, würde er die Pistole auf den Bo­ 
den legen müssen, aber die Tatsache, 
dass die Tür nach innen aufging, sollte 
ihm ausreichend Zeit verschaffen, so 

dass er bereit wäre, wenn Crane he­ 
rauskam um nachzusehen. 

Er schickte ein weiteres stummes Ge­ 
bet zum Himmel, dann trat er einen 
Schritt von der Wand weg, legte die 
Pistole nieder und ergriff den Sack mit 
beiden Händen. Er holte Schwung und 
schleuderte ihn so fest er konnte nach 
oben. Der Sack landete wie geplant 
mitten auf dem Dach und verursachte 
ein befriedigendes Poltern. Schnell er­ 
griff Will die Pistole, drückte den 
Hahn vollständig nach unten, trat zu­ 
rück an die Wand und spähte um die 
Ecke. 

Die Tür öffnete sich. Wills ganzer Kör­ 
per war angespannt und sein Finger 
krümmte sich um den Abzug der Waf­ 
fe. Nicholas Crane trat aus der Hütte, 
mit dem Messer in der Hand und ei­ 
nem Ausdruck purer Angst auf dem 
Gesicht. 

Will hatte nicht erwartet, dass er sich 
fürchten würde, aber er hatte keine 
Zeit sich darüber zu wundern. „Cra­ 
ne!“ Er trat um die Ecke und richtete 
den Lauf der Waffe direkt auf Cranes 
Brustkorb. „Weg mit dem Messer!“ 

Crane zögerte, und seine Hand zitterte 
heftig. Sein Gesicht war totenbleich. 

„Von hier aus kann ich gar nicht dane­ 
benschießen“, sagte Will, und trat noch 
einen Schritt näher an den Mann her­ 
an. 

Zum ersten Mal schien ihn Crane ü­ 
berhaupt zu bemerken. Er blinzelte, 
stieß einen keuchenden Seufzer aus
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seinen Lungen und warf das Messer 
beiseite. „Lasst nicht zu, dass sie mich 
kriegen“, flehte er, und fiel vor Will 
auf die Knie. „Bitte!“ 

Will starrte ihn verblüfft an, dann traf 
ihn die Erkenntnis wie ein Schlag. Of­ 
fenbar wurde auch Crane von den 
Geistern verfolgt. Und er war alleine 
gewesen, die ganze Zeit hindurch. A­ 
ber so sehr sich Will auch bemühte, er 
konnte kein Mitleid für den Mann auf­ 
bringen. „Wo ist Jack?“ 

„Hier drin“, tönte es aus der Hütte, 
und es waren die wundervollsten Wor­ 
te, die Will je in seinem Leben gehört 
hatte. „Jack!“. Er lief hinüber zum Ein­ 
gang. Jack saß auf einem Stuhl und sah 
müde und zerzaust aus. „Gott sei 
Dank!“ 

„Pass auf diesen Bastard auf!“, rief 
Jack. 

Will drehte sich um, gerade als Crane 
versuchte aufzustehen. „Oh nein, das 
werdet ihr schön bleiben lassen.“ Will 
hielt die Pistole weiterhin auf Cranes 
Brust gerichtet. „Ein Paar Schritte zu­ 
rück, wenn ich bitten darf.“ 

Crane befolgte die Anweisung und 
wich zurück. 

„Legt euch hin, Gesicht auf den Boden, 
Arme ausgestreckt. Gut so. Und jetzt 
keinen Mucks.“ Will hob das Messer 
vom Boden auf, das Crane weggewor­ 
fen hatte, dann lief er zurück in die 
Hütte, wobei er Crane jedoch stets im 
Auge behielt. Er durchschnitt die Seile, 
mit denen Jack an den Stuhl gefesselt 

war. Er wünschte sich nichts sehnli­ 
cher, als Jack einfach nur fest in den 
Arm zu nehmen, aber er würde sich 
noch so lange zurückhalten können, 
bis sie Crane in sicherer Verwahrung 
hatten. 

„Hier.“ Jack reichte Will das zerschnit­ 
tene Stück Seil. „Sollte noch lang ge­ 
nug sein, um seine Hände damit zu 
fesseln. Erledige das.“ 

Schnell lief Will hinüber zu Crane, 
drehte ihm die Arme nach hinten auf 
den Rücken und band sie zusammen 
so fest er konnte. Dann rannte er zu­ 
rück zur Hütte, wo Jack gerade dabei 
war sich mit steifen Gliedern zu erhe­ 
ben und seine Arme und Beine zu rei­ 
ben. Will zog ihn an sich und hielt ihn 
so fest er konnte, wobei er gute Lust 
hatte, nie mehr loszulassen. „Ich dach­ 
te ich hätte dich verloren“, murmelte 
er mit heiserer Stimme. 

„Kann immer noch passieren. Ich krieg 
nämlich keine Luft.“ 

Will lachte und ließ Jack los. Eine Wo­ 
ge der Erleichterung durchflutete sei­ 
nen Körper. Jetzt war die Welt wieder 
in Ordnung, nun konnten sie überle­ 
ben, nun waren sie endlich wieder zu­ 
sammen. „Tut mir Leid. Ich kann eben 
nicht anders.“ 

„Hab dir ganz schön Angst eingejagt, 
oder? Ist alles seine Schuld.“ Jack deu­ 
tete mit dem Kopf in Cranes Richtung, 
der noch immer gefesselt in der Mitte 
der Lichtung lag. „Er hat mich ge­ 
schnappt und mir eins übergezogen,
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noch bevor ich überhaupt wusste, was 
passiert ist.“ 

Will strich Jack das Haar aus der Stirn, 
wo noch immer eine Stelle mit ver­ 
krustetem Blut zu sehen war. „Geht es 
dir gut?“ 

„Bin ein bisschen wackelig auf den 
Beinen.“ 

„Kannst du bis zum Strand laufen?“ 
Will hatte keine große Lust hier zu 
bleiben, auch wenn er seine Ängste in­ 
zwischen überwunden hatte. „Wirst 
du mit meiner Hilfe laufen können?“ 

Jack trat mit einigen wackeligen Schrit­ 
ten hinaus auf die Lichtung, wobei er 
sich schwer auf Will stützte. „Ja, ich 
denke es wird gehen.“ Er nickte in 
Cranes Richtung. „Was machen wir 
mit ihm?“ 

Sie liefen hinüber wo Crane am Boden 
lag. „Will stieß ihn mit dem Fuß an 
und rollte ihn auf den Rücken. „Hoch 
mit euch, ihr werdet mit uns mitkom­ 
men.“ 

Crane bemühte sich auf die Knie zu 
kommen, dann half Will ihm dabei 
aufzustehen. „Ihr werdet immer schön 
brav vor uns herlaufen. Da lang.“ Will 
gab ihm einen unsanften Schubs in die 
Richtung des Trampelpfades. 

„Er ist schon halb verrückt“, erklärte 
Jack, während sie gemeinsam hinter 
Crane durch den Wald liefen. „Er hat 
mir erzählt, dass deine Geister kom­ 
men werden, um ihn zu holen. Ich 

glaub den hat’s noch schlimmer er­ 
wischt als dich, Kumpel.“ 

„Vielleicht hat er ja gedacht, dass auch 
das Geräusch auf dem Dach von den 
Geistern verursacht wurde.“ 

„Vielleicht“, stimmte Jack ihm zu. Er 
hielt sich an Will fest während er lief, 
indem er einen Arm um Wills Schul­ 
tern gelegt hatte und Will ihn an der 
Taille stützte. „Er hat auch die ganze 
Zeit über allerlei merkwürdige Geräu­ 
sche gehört.“ 

„Kein Wunder, dass er Angst hat.“ 
Will wusste ziemlich genau wie Crane 
sich fühlen musste. 

„Weißt du, warum er mich geschnappt 
hat? Er wollte mich als Opfergabe.“ 

„Als was?“, fragte Will verblüfft. 

„Er wollte, dass sie mich an seiner Stel­ 
le mitnehmen“, sagte Jack. „So hat er 
es mir zumindest erklärt. Er dachte 
wohl, dass sie damit eine Zeitlang zu­ 
frieden wären, dass er sie sich so eine 
Weile vom Hals schaffen könnte. Mit 
dir hätte er dann dasselbe gemacht. 
Die ganze Zeit über hat er uns ständig 
beobachtet und immer auf seine Gele­ 
genheit gewartet.“ 

Was für eine merkwürdige Idee, den 
Geistern auf der Insel ein Opfer darzu­ 
bringen. „Er ist echt verrückt.“ 

Jack wurde plötzlich langsamer und 
rang nach Atem.
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Will blieb stehen und wartete, bis er 
sich wieder ein wenig erholt hatte. Er 
rief Crane zu, dass dieser ebenfalls 
warten solle, dann richtete er seine 
Aufmerksamkeit wieder zurück auf 
Jack. „Vielleicht solltest du dich einen 
Moment lang hinsetzen.“ 

„Keine Sorge“, Jack winkte ab. „Lass 
mich einfach nur kurz verschnaufen.“ 

Gemeinsam blieben sie einige Minuten 
stehen, wobei Jack sich schwer auf Will 
stützte. Dann nickte er. „Jetzt geht es 
wieder. Lass uns weitergehen.“ 

Sie wanderten weiter durch den Wald, 
der inzwischen völlig frei war von Ne­ 
bel. Da waren keine Geister mehr, die 
sie jetzt noch holen konnten, kein kal­ 
ter Windhauch, und auch die lang ge­ 
zogenen Schreie waren nicht mehr zu 
hören. Will hielt Jack fest in seinen 
Armen, und seine Liebe war in diesem 
Moment größer und tiefer als je zuvor. 

Jack hielt das Tempo durch und schon 
bald verließen sie den Wald und kehr­ 
ten zurück aufs offene Land, das in 
helles, warmes Sonnenlicht getaucht 
war. Will befahl Crane nach unten 
zum Bach zu laufen, wo sie kurz Pause 
machten um Wasser zu trinken. Dann 
liefen sie in Richtung Strand. 

Als sie sich der Küstenlinie näherten, 
sackte Jack erneut gegen Will und 

stolperte vor Erschöpfung. Will blieb 
stehen und runzelte besorgt die Stirn. 
„Komm schon, setz dich einen Mo­ 
ment lang hin.“ Er half Jack ein weite­ 
res Stück nach unten bis zum Strand, 
dann ließ er ihn sanft in den weichen 
Sand sinken. „Bleib hier und ruh dich 
aus! Ich hol dir was zu essen.“ Er hoff­ 
te, dass zumindest ein Teil von Jacks 
Schwächeanfall auf Hunger zurück zu 
führen war. Er bezweifelte, dass Jack 
seit dem Morgen überhaupt etwas zu 
sich genommen hatte. 

Crane war noch immer vor ihnen und 
lief halb stolpernd, halb rennend den 
Strand entlang. Will rief ihm zu er solle 
stehen bleiben, aber der Mann hastete 
unbeirrt weiter. „Verdammt. Was 
glaubt er denn, was er da tut?“ Sicher­ 
lich konnte Crane nicht darauf hoffen 
zu entkommen, schließlich waren ihm 
die Hände noch immer auf den Rücken 
gefesselt. 

„Bleib wo du bist“, rief er Jack zu, 
dann begann er Crane nachzulaufen. 
Will war keine zwanzig Schritte ge­ 
rannt, bevor er wie angewurzelt stehen 
blieb, als er sah was Cranes überstürz­ 
te Flucht verursacht hatte. Er sah, wo­ 
hin der Mann gelaufen war. Von dort, 
wo er stand, konnte Will die gesamte 
Bucht überblicken, und dort, still und 
friedlich im Wasser, lag die Black Pearl 
vor Anker.
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um“, wiederholte Jack. 

Energisch schüttelte Will den 
Kopf. „Noch nicht.“ 

Jack stieß einen langen, Mitleid erre­ 
genden Seufzer aus. „Du bist ein harter 
Mann, Will Turner.“ 

„So ist es.“ Er setzte sich neben das 
Bett, auf dem Jack gestützt auf einen 
Berg Kissen lag, und soeben seine Ge­ 
müsebrühe ausgelöffelt hatte. Sie beide 
waren wieder in ihrem alten Zimmer 
im Hanover Inn auf den Bermudas, 
nachdem sie am Abend wohlbehalten 
an Bord der Pearl zurückgekehrt wa­ 
ren. Sie hatten einen Arzt rufen lassen, 
der die Wunde an Jacks Stirn unter­ 
suchte und anschließend erklärte, der 
Patient würde überleben. 

„Du solltest dankbar sein“, sagte Will 
und bedachte ihn mit einem liebevol­ 
len Blick, „dass du überhaupt etwas 
anderes bekommst, als Zwieback und 
Kokosnuss.“ 

„Mmh. Das ist allerdings eine eindeu­ 
tige Verbesserung, soviel muss ich dir 
lassen.“ 

„Und das Bett, auf dem du liegst, ist 
nicht aus Sand.“ 

„Wieder wahr. Sand hat diese lästige 
Eigenart immer bis an die merkwür­ 
digsten Stellen vorzudringen.“ 

Will lachte, da er sich selbst sehr gut 
daran erinnerte, wo genau die winzi­ 
gen Sandkörnchen immer ganz beson­ 
ders unangenehm waren. „In diesem 

Bett wirst du wohl keine derartigen 
Probleme haben, nein.“ 

„Aber ein bisschen Rum wäre trotz­ 
dem nett.“ 

„Du gibst einfach nicht auf, oder?“ 
Will hörte ein Klopfen an der Tür und 
öffnete, um das Dienstmädchen herein 
zu lassen, das kam, um das leere Tab­ 
lett abzuholen. Er schloss die Tür hin­ 
ter ihr, dann zündete er die Nachttisch­ 
lampe an. „Das ist schon besser. Wie 
geht es dir?“ 

„Gut.“ Jack wedelte mit der Hand in 
der Luft. „Keine Klagen. Du?“ 

„Bei mir auch nicht.“ All die merk­ 
würdigen Gefühle, mit denen Will 
während seines Aufenthaltes auf der 
Insel zu kämpfen hatte, waren auf der 
Stelle verflogen, sobald sie an Bord der 
Pearl gekommen waren und Segel ge­ 
setzt hatten. Nun fühlte er sich völlig 
sorgenfrei und entspannt. 

„Gut. Allerdings hätte ich da ein, zwei 
kleine Fragen.“ 

„Wie überraschend.“ Kurz nachdem 
sie gerettet worden waren, hatte Jack 
das Bewusstsein verloren und es auch 
die gesamte Fahrt hindurch nicht wie­ 
der erlangt. Er war erst wieder zu sich 
gekommen, als sie dabei waren, ihn 
hinauf in sein Zimmer zu tragen. „Ich 
vermute mal du willst wissen, wie es 
dazu kam, dass die Pearl plötzlich 
wieder aufgetaucht ist.“ 

R
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„Das wäre nett“, sagte Jack. „Und es 
wäre auch nett zu wissen, wo sie die 
ganze Zeit über gesteckt hat.“ 

„Von dem, was ich von Gibbs weiß, 
haben sie selbst keine Ahnung.“ Gibbs 
war derjenige gewesen, der Will wäh­ 
rend der Rückfahrt die ganze Ge­ 
schichte erzählt hatte. Gibbs, und noch 
eine Person, die an Bord war, sehr zu 
Wills eigener Überraschung ­ Reve­ 
rend Charles Johnson. „Gibbs sagte, sie 
waren selbst alle noch unter Deck, als 
sie plötzlich spürten, wie sich das 
Schiff bewegte. Sie dachten schon es 
sei Crane, der wieder an Bord gekom­ 
men war, aber als niemand die Luke 
öffnete, begannen sie sich Sorgen zu 
machen. Stunden vergingen, während 
sie einen Weg suchten um zu ent­ 
kommen, bis sie schließlich so verzwei­ 
felt waren, dass sie kurzerhand die 
Luke in Brand steckten. Irgendwann 
konnten sie durchbrechen und das 
Feuer glücklicherweise löschen, bevor 
es zuviel Schaden anrichtete. Als sie an 
Deck kamen, war die Insel nirgends zu 
sehen.“ 

„Merkwürdig. Ich dachte, die Geister 
mögen das Wasser nicht.“ 

„Ja, dachte ich auch.“ Will war selbst 
nicht gerade begeistert gewesen, als 
Gibbs ihm davon erzählt hatte. Der 
Gedanke, dass ihn die Geister bis aufs 
Meer verfolgen könnten, hatte ihm 
ganz und gar nicht behagt. Bislang wa­ 
ren sie jedoch nicht aufgetaucht, und je 
weiter sie sich von der Teufelsinsel ent­ 
fernt hatten, desto besser hatte er sich 
gefühlt. „Vielleicht hat das Ganze ja 
mehr mit den verfluchten Gewässern 

zu tun, von denen du gesprochen hast. 
Alles was ich weiß ist, dass Gibbs und 
die Mannschaft keine Ahnung hatten, 
wie sie zu uns zurückfinden sollten, da 
Crane ja die einzige Karte besaß. 
Glücklicherweise war Anamaria in der 
Lage den Kurs zurück zu den Bermu­ 
das zu berechnen, daher kamen sie 
hierher auf der Suche nach Hilfe.“ 

„Kann es sein, dass ich Reverend John­ 
son an Bord gesehen habe?“, fragte 
Jack. „Kurz bevor mir alles schwarz 
wurde vor Augen? Oder hab ich mir 
das nur eingebildet?“ 

„Nein, er war da. Auch Sydney Davis 
war da. Wie es aussieht, haben die Be­ 
hörden Rufus Spillett ausgiebig ver­ 
hört und er hat ihnen schließlich von 
der Schatzkarte erzählt, und dass Cra­ 
ne womöglich dorthin unterwegs wä­ 
re. Aber niemand kannte die genaue 
Lage der Teufelsinsel, und Spillett selbst 
konnte sich nicht mehr an die Koordi­ 
naten erinnern.“ 

„Wie haben sie uns denn dann gefun­ 
den?“ 

„Da kommst du nie drauf“, sagte Will. 
„Bis vor kurzem hätte ich es selbst 
nicht geglaubt. Während der Arzt bei 
dir war, hatte ich Gelegenheit den 
Mann zu treffen, der für unsere Ret­ 
tung verantwortlich ist. Der Mann, der 
Reverend Johnson erzählen konnte, 
wie man die Insel erreicht. Der Reve­ 
rend hat einen großen Aufruf gestartet 
und umher fragen lassen, ob ihm viel­ 
leicht jemand dabei helfen könnte, die 
Teufelsinsel zu lokalisieren. Er hat die 
Kinder im Ort dafür bezahlt, dass sie
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die Nachricht überall in der Stadt be­ 
kannt machen, und auch in den umlie­ 
genden Städten. Wie es scheint, 
verbreiten sich Neuigkeiten hier recht 
schnell und innerhalb eines Tages hat 
sich tatsächlich jemand auf den Aufruf 
gemeldet.“ 

„Jemand, der die Koordinaten kann­ 
te?“, fragte Jack. 

„Ja.“ Will wartete darauf, dass Jack 
von selbst darauf käme. Er musste 
nicht lange warten, denn selbst nach­ 
dem er einen heftigen Schlag auf den 
Kopf bekommen hatte, war Jack noch 
immer ziemlich gewitzt. 

„Edward Eaton“, sagte Jack. 

„Ganz genau.“ 

„Das ist unmöglich.“ 

„Sagen wir… nicht üblich“, korrigierte 
ihn Will. 

„Aber er ist ertrunken.“ 

„So wie es aussieht wohl doch nicht.“ 
Will hatte sich sehr darüber gefreut, 
den Autor des Tagebuchs, das sie gele­ 
sen hatten, lebend anzutreffen. Er war 
ein großer, ruhiger, reservierter Mann, 
der seinen Verstand inzwischen wie­ 
der ganz gut im Griff hatte. Er war ext­ 
ra ins Hanover Inn gekommen, als die 
Mannschaft mit ihnen gemeinsam zu­ 
rückkehrte. Eaton war sehr dankbar 
und glücklich darüber, dass er zu ihrer 
Rettung von dem Ort, der ihn beinahe 
selbst zerstört hätte, beitragen konnte. 
Will hatte mehr als nur einen Grund, 

über Eatons Überleben dankbar zu 
sein. „Der Kerl ist gebaut wie ein Och­ 
se“, sagte er. „Wie sich herausstellte, 
ist er ein wirklich außergewöhnlicher 
Schwimmer, und er schaffte es mehre­ 
re Meilen von der Insel weg, als ihn ein 
einheimischer Fischer, der gerade 
durch einen Sturm vom Kurs abge­ 
kommen war, auf dem Meer entdeckte. 
Er nahm ihn an Bord und gemeinsam 
fanden sie ihren Weg zurück zur Insel 
des Fischers. Von dort kam Eaton dann 
auf die Bermudas. Ein Akt ‚göttlicher 
Vorsehung’, wie er es nennt. Seitdem 
ist er hier und erholt sich.“ 

„Bemerkenswert.“ 

„Er ist ein bemerkenswerter Mann. 
Wir verdanken ihm unser Leben.“ 

„Allerdings.“ Jack warf Will einen 
merkwürdigen Blick zu, einen, den 
Will nicht ganz entschlüsseln konnte. 
„Ich würde ihn gerne persönlich tref­ 
fen.“ 

Jetzt verstand Will, was dieser Blick zu 
bedeuten hatte. Es war Unbehagen. 
Edward Eaton war derjenige, der sei­ 
nen Captain Nathaniel Flynn beschrei­ 
ben konnte. Das, was er erzählen 
konnte, würde ihren Spekulationen ein 
für allemal ein Ende setzen. „Ich werde 
gleich morgen früh mit ihm sprechen“, 
antwortete er daher vorsichtig. „Ich 
bin mir sicher, dass er hochkommen 
wird, um dich zu sehen.“ 

„Danke.“ Jack streckte seinen Arm aus, 
nahm Wills Hand in seine und drückte 
sie. „Will…“ Er zögerte.



-79- 

„Was ist?“ Will umschloss Jacks Hand 
mit seinen und brachte sie an seine 
Lippen. 

„Ich liebe dich“, sagte Jack schlicht. 

Will fiel beinahe vom Stuhl, konnte 
sich aber gerade noch rechtzeitig fan­ 
gen. 

„Aua.“ Jack rieb seinen Arm. 

„Tut mir Leid.“ Will hatte wirklich 
nicht vorgehabt Jacks Arm abzureißen, 
aber dennoch hatte ihn dieses Ges­ 
tändnis kurzzeitig aus dem Gleichge­ 
wicht gebracht. Jack benutzte das Wort 
Liebe nur sehr selten in seiner Gegen­ 
wart. Er behauptete stets, er sei nicht 
besonders romantisch veranlagt, ob­ 
wohl Will es sehr wohl besser wusste. 
Dass er es gerade jetzt sagte, da Will 
sich darüber Sorgen machte, wie Jack 
möglicherweise reagieren würde, sollte 

der Mann, den er vor wenigen Jahren 
noch geliebt hatte, tatsächlich noch am 
Leben sein, bedeutete Will mehr, als er 
in Worte fassen konnte. 

„Kommst du jetzt ins Bett, oder was?“ 

Will lächelte. „Ich hab doch gerade erst 
die Lampe angezündet. Es ist doch 
noch gar nicht so spät.“ 

„Komm trotzdem ins Bett.“ 

„Wie geht es dir?“ 

Jack verdrehte die Augen. „Kumpel, 
den hier“, er tippte sich an den Kopf, 
„werde ich ganz bestimmt nicht brau­ 
chen für das, was ich heute Nacht mit 
dir anstellen will. Wirst du jetzt gefäl­ 
ligst einfach ins Bett kommen?“ 

Er musste Will nicht noch einmal fra­ 
gen. 

r war ungefähr in eurem Al­ 
ter“, sagte Edward Eaton zu 
Jack. „Vielleicht ein paar Jahre 
älter. Es ist schwer zu sagen, 

bei Männern, die schon ihr ganzes Le­ 
ben lang zur See fahren. Das Meeres­ 
klima lässt ihre Gesichter schneller al­ 
tern.“ 

Eaton war tatsächlich am nächsten 
Morgen gekommen um Jack einen Be­ 
such abzustatten, und Jack und Will 
hatten ihm ausgiebig dafür gedankt, 
dass er dabei geholfen hatte, sie von 

der Teufelsinsel zu retten. Er war in der 
Tat ein großer Mann, mit einem Brust­ 
korb breit wie eine Tonne. Er setzte 
sich auf den Stuhl neben Jacks Bett, 
während Will das Gespräch nervös 
von seinem Stuhl aus, der neben dem 
Fenster stand, mitverfolgte. Er beo­ 
bachtete Jacks Miene ganz genau, wäh­ 
rend Eaton ihnen den Captain Flynn 
beschrieb, der ihn auf der einsamen In­ 
sel zurückgelassen hatte. 

„Weiter“, sagte Jack, und seine Stimme 
klang hohl. 

E
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„Der Herr hat diesen Teufel wahrlich 
mit einem ansehnlichen Gesicht geseg­ 
net“, antwortete Eaton. 

„Ähnlich wie meines?“, fragte Jack, 
wobei Will wusste, dass Jack es nicht 
als Scherz gemeint hatte. Er wollte nur 
Klarheit schaffen. 

Eaton studierte Jacks Gesicht. „Ich 
würde sagen, Captain Flynn sah ein 
wenig kantiger aus. Und er ist ein hoch 
gewachsener Mann, etwa 1,80 groß, 
mit breiten Schultern.“ 

Jacks Miene war versteinert. „Was ist 
mit seinen Haaren? Seinen Augen?“ 

„Er trug sein Haar lang und offen.“ Ea­ 
ton deutete auf seine eigenen Schul­ 
tern. „Es hing ihm bis etwa hier. Es 
war rotbraun, und er hatte diese leuch­ 
tend grünen Augen, die man so oft bei 
Iren findet.“ 

„Ich danke euch“, sagte Jack. „Das ge­ 
nügt mir. Erzählt mir von seinem 
Schiff.“ 

Alleine durch den versteinerten Blick 
in Jacks Augen wusste Will, dass Eaton 
soeben den Nate Flynn beschrieben 
hatte, der angeblich seit mehreren Jah­ 
ren tot war, gehängt wegen Piraterie. 
Er hatte erwartet, dass sich Jack ange­ 
sichts dieser Nachricht glücklicher zei­ 
gen würde. Allerdings musste es 
gleichzeitig auch furchtbar verwirrend 
sein, zu wissen, dass der Mann, den 
man liebte, die ganze Zeit über frei 
und am Leben war, während man 
selbst in einem Gefängnis verrottete. 

Warum hatte Flynn nie versucht Jack 
zu retten? Hatte er ihn etwa gar nicht 
wirklich geliebt? 

„Die Destiny ist eine Schaluppe mit 
sechsunddreißig Kanonen an Bord“, 
sagte Eaton. „Captain Flynn behaupte­ 
te, er sei ein Freibeuter, aber seine 
Mannschaft hatte ein ziemlich rohes 
Auftreten, daher bin ich mir sicher, er 
war nicht besser als ein gewöhnlicher 
Pirat.“ 

„In eurem Tagebuch schriebt ihr, er 
habe euch gezwungen unter ihm zu 
dienen.“ 

„Nun ja, ich muss gestehen, dass ich 
hier ein wenig zu weit gegangen bin. 
Zuerst hat er ungefähr ein Dutzend der 
Männer, die auf unserem Schiff waren, 
dazu gezwungen, ja, aber dann hat er 
nachgegeben und gesagt, dass alle 
Männer, die an Bord ihres Schiffes zu­ 
rückkehren wollten, dies auch tun 
könnten. Das tat aber keiner, und ich 
hatte das Gefühl dieses Boot sei meine 
Mission. Ich glaubte, Gott habe mich 
dorthin entsendet, damit ich die Seelen 
dieser armen, sündigen Männer rette. 
Deshalb blieb ich selbst an Bord.“ 

„Sie hielten wohl nicht viel von eurer 
Erlösung, oder?“, fragte Jack. 

„Nein, das taten sie nicht. Manche von 
ihnen waren nicht einmal christlich er­ 
zogen worden. Da waren Schwarze 
von Madagaskar, die Flynn wohl auf­ 
gelesen hat, als er dort war, um Pira­ 
tenschiffe zu jagen.“
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„Niemals.“ Hart und bestimmend kam 
das Wort über Jacks Lippen. 

Eaton sah ein wenig überrascht aus. 
„Ich kann nur wiedergeben, Mr. Spar­ 
row, was Captain Flynn mir erzählt 
hat, während ich an Bord war. Die Tat­ 
sache, dass er Piraten jagte, hat mich 
selbst überrascht, wo zwischen ihm, 
seiner Mannschaft und diesen Sündern 
doch kaum ein erkennbarer Unter­ 
schied bestand.“ Er hielt inne und be­ 
dachte Jack mit einem steten Blick. „Ihr 
kennt Flynn.“ 

„Ich kenne ihn.“ Jack warf Will einen 
Blick zu, es war ein Ausdruck von 
Schmerz, vermischt mit Verwirrung. 
„Aber der Nate Flynn, den ich kannte, 
würde niemals Piraten jagen.“ 

„Aber es ist derselbe Mann, ihr seid si­ 
cher?“ 

„Von dem, was ihr mir beschrieben 
habt, bin ich sicher. Ja. Er ist es.“ Jack 
sah mit einem Mal furchtbar müde 
aus. „Ich danke euch, dass ihr gekom­ 
men seid.“ 

Eaton erkannte dies als Aufforderung 
zu gehen. „Es hat mich sehr gefreut.“ 
Er stand auf und verließ den Raum. 

Will durchquerte das Zimmer und 
setzte sich auf die Bettkante, Jack ge­ 
genüber. Er legte seine Hand sanft auf 
die Decke über Jacks Oberschenkel. 
„Es kann doch sein, dass er sich verän­ 
dert hat.“ 

„Verändert?“ Jacks Stimme brach bei 
dem Wort. „Er sollte eigentlich gar 
nicht am Leben sein.“ 

„Ich dachte, du würdest dich darüber 
freuen.“ 

Mit einem Seufzer lehnte sich Jack 
nach hinten gegen die Kissen. „Ich 
weiß nicht mehr, was ich fühlen soll.“ 
Er rieb sich mit der Hand über die Au­ 
gen. „Ich habe ihn geliebt.“ Er hielt in­ 
ne, dann sah er Will an. „Und jetzt lie­ 
be ich dich.“ 

„Du weißt doch noch gar nicht was 
passiert ist“, sagte Will. „Ich bin mir 
sicher, es gibt einen Grund, weshalb er 
nicht nach dir gesucht hat.“ 

„Er hätte gewusst, wo ich zu finden 
bin“, sagte Jack mit bitterer Stimme. 
„Ich war im Gefängnis. Ich war in der 
Hölle.“ 

Und Flynn hatte nichts unternommen 
um ihn von dort wegzuholen. Will 
musste selbst zugeben, dass er dies 
einfach nicht verstehen konnte, und er 
fühlte sich hin und her gerissen. Einer­ 
seits hoffte er um Jacks Willen, dass es 
einen wirklich guten Grund dafür gab, 
dass Flynn Jack einfach dort zurückge­ 
lassen hatte. Aber zur selben Zeit 
fürchtete er auch den Moment, in dem 
beide alles, was zwischen ihnen lag, 
bereinigt hätten. Denn er wusste, dass 
sich die beiden wieder sehen würden, 
jetzt wo Jack sicher war, dass Flynn 
noch lebte. Und höchstwahrscheinlich 
würde dies sogar recht bald gesche­ 
hen, denn offenbar war Flynn erst vor 
kurzem in dieser Gegend gewesen und
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konnte daher nicht weit gekommen 
sein. 

„Unsere Mission hier ist vorüber“, sag­ 
te Will. „Reverend Johnson hat mir 
beim Frühstück erzählt, dass er zu­ 
sammen mit den Proben, die sie ge­ 
sammelt haben, zurück nach Virginia 
geht, jetzt da Spillett und Crane in 
Gewahrsam sind. Er hat sogar schon 
einen Platz für sich auf einem Schiff 
gefunden. Sobald du also dazu bereit 
bist, können wir zurück nach Port 
Royal segeln. Vielleicht hat Norrington 
ja von der Destiny gehört, falls sie noch 
immer in der Gegend ist.“ 

„Von mir aus können wir jederzeit los­ 
segeln“, sagte Jack. „Und ja, ich bin 
dazu bereit ihn zu finden.“ Er berührte 
Wills Hand. „Die Frage ist wohl eher… 
bist du es?“ 

„Nicht wirklich“, gab Will zu. Er hatte 
geglaubt, da sie Jacks Vergangenheit 
endlich hinter sich gelassen hatten, 
würden sie nie wieder an diese ver­ 
gangenen Orte zurückkehren müssen. 
Vielleicht war es ja das Beste, wenn er 
Jack sagte, was ihm wirklich auf dem 
Herzen lag. „Du hattest so viel mehr 
mit ihm als mit mir. Drei Jahre, in de­ 
nen ihr gemeinsam gesegelt und ge­ 
kämpft habt.“ Er konnte es nicht über 
sich bringen auch noch in denen ihr 
euch geliebt habt hinzuzufügen. Er 
nahm einen tiefen Atemzug bevor er 
fortfuhr. „Du und er, ihr habt eine ge­ 
meinsame Vergangenheit. Es gibt so 
viele Erinnerungen, die ihr miteinan­ 
der teilt.“ Selbst während er darüber 
sprach, konnte er fühlen, wie sich die 
Kluft zwischen ihnen immer weiter 

öffnete, wie der Altersunterschied zwi­ 
schen ihnen immer deutlicher wurde. 
Er konnte die Jahre, die hinter Jack la­ 
gen, schon fast sehen. Es waren Jahre, 
in denen Jack mit anderen Menschen 
zusammen war, mit anderen Kamera­ 
den, Jahre, die er mit Flynn verbracht 
hatte. 

Vielleicht hatte es einfach nicht sein 
sollen. Vielleicht war es ja nicht einmal 
richtig, dass er und Jack überhaupt zu­ 
sammen waren. Vielleicht wäre es bes­ 
ser für Jack, wenn er mit jemandem 
zusammen wäre, der ein ähnliches Al­ 
ter hatte. Und nicht nur wegen der 
gemeinsamen Vergangenheit, die sie 
dann miteinander teilten. Vielleicht 
wäre es ja auch besser, wenn Jack ge­ 
meinsam mit jemandem alt werden 
könnte. Jemanden, um den er sich 
nicht sorgen musste, wenn er ihn eines 
Tages zurückließ. Zumindest nicht so 
sehr. 

„Was denkst du gerade?“, fragte Jack. 
„Du siehst aus, als wärst du in Gedan­ 
ken ganz weit weg.“ 

„Es ist nichts“, schwindelte Will. 

Jack schüttelte den Kopf. „Es ist nicht 
nichts“, sagte er. „Das, was du über 
uns denkst, das ist alles.“ 

„Bitte tu das nicht.“ Will fühlte wie 
seine Augen feucht wurden. 

„Tu was nicht?“ 

„Bitte bring mich nicht dazu, dich nur 
noch mehr zu lieben.“ Will kämpfte 
nun ernsthaft mit den Tränen. „Das ist
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für dich eine einmalige Gelegenheit.“ 
Er wollte das hier nicht sagen, aber 
trotzdem musste er, um Jacks Willen. 
„Du hast die Gelegenheit etwas Verlo­ 
renes wieder zu finden. Etwas, das dir 
mehr bedeutet hat, als alles andere auf 
der Welt. Ich will, dass du diese Gele­ 
genheit nutzt.“ Er blickte nach unten, 
weil er nicht wollte, dass Jack ihn wei­ 
nen sah. 

„Nein, das willst du nicht“, sagte Jack 
leise. „Aber ganz ehrlich. Ich bin froh, 
dass du das gesagt hast.“ 

Will unterdrückte seine Tränen und 
gelangte seine Fassung zurück. „Ich 
versuche nicht großmütig zu sein. Ich 
liebe dich. Ich will, dass du bekommst 
was du verdienst, dass du glücklich 
bist. Und selbst wenn du denkst, dass 
du mich jetzt liebst. Du wirst dir nie 
ganz sicher sein, nicht, bis du ihn wie­ 
der gesehen hast.“ Jedes Wort, das er 
sprach, zerriss ihn innerlich ein kleines 
Stück mehr. „Ich will, dass du bei mir 
bleibst… Aber nicht, wenn du ihn 
mehr liebst.“ 

„Ich…“, Jacks Hände verkrallten sich 
im Laken. „Ich will dir niemals weh­ 
tun.“ 

„Das wirst du nicht.“ 

„Vielleicht doch. Du kannst dir da 
nicht sicher sein. Ich selbst kann nicht 
sicher sein.“ Jack schloss die Augen. 
„Verdammt, ich hasse das!“ 

Will versuchte ihn beruhigend über 
den Arm zu streichen. „Lass uns ein­ 
fach nicht mehr drüber reden, ja?“, 
sagte er viel lässiger, als er sich in 
Wirklichkeit fühlte. 

Jack öffnete die Augen und lächelte 
ihn an. „Da bin ich absolut dafür.“ 

„Gut.“ Will gab seinem Bein einen 
leichten Klaps. „Was hältst du davon, 
dich anzuziehen? Wenn du es ohne 
meine Hilfe bis zum Ende des Korri­ 
dors und zurück schaffst, dann werde 
ich mir überlegen, ob es dir vielleicht 
tatsächlich wieder gut genug geht, 
dass wir hier weg können.“ 

„Ich bin dabei“, erklärte Jack, und warf 
die Bettdecke nach hinten. 

ls sie in den Hafen von Port 
Royal segelten, sahen sie, dass 
die Dauntless dort vor Anker 
lag. Allerdings fehlte das gro­ 

ße Kriegsschiff, das Norrington nach 
dem Verlust der Interceptor von der 
Marine erhalten hatte und Will hoffte, 
dass dies nicht auf irgendwelche Prob­ A
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leme zurück zu führen war. Es bestand 
jedoch kein Grund zur Sorge, wie sie 
schnell vom Wirt des Port Royal Inn er­ 
fuhren, als sie dort einkehrten, da Gil­ 
lette offenbar damit beauftragt worden 
war, das Kriegsschiff nach Tortuga zu 
bringen. 

Sie ließen Swann und Norrington eine 
Nachricht zukommen, um sie wissen 
zu lassen, dass sie bereit waren, über 
ihre Mission Bericht zu erstatten. Al­ 
lerdings wurde ihnen als Antwort 
vermeldet, dass beide Männer aus offi­ 
ziellem Anlass nach Port Morant ins 
Inland gereist seien und erst in frühes­ 
tens drei Tagen zurück erwartet wür­ 
den. 

„Na wunderbar“, sagte Jack. „Wir sind 
noch nicht einmal von ihm bezahlt 
worden.“ 

Der Wirt versicherte ihnen jedoch, dass 
für ihren Aufenthalt trotzdem alles ge­ 
regelt sei. „Commodore Norrington 
hat die Anweisung hinterlassen, euch 
und eurer Mannschaft jederzeit Kredit 
zu gewähren.“ 

„Oh. Das ist aber wirklich großzügig.“ 
Jack runzelte die Stirn. „Der ganzen 
Mannschaft?“ 

„Verpflegung und Unterkunft, Sir.“ 

„Ah. Also nicht für den Alkohol?“ 

„Nein, Sir.“ 

Will nickte. „Das sieht ihm schon ähn­ 
licher.“ 

„Wir hätten diesen Schatz wirklich 
mitnehmen sollen“, sagte Jack. 

Sie hatten Woodes Schatzkiste tatsäch­ 
lich auf der Teufelsinsel zurück gelas­ 
sen, aus Angst den Fluch sonst mit an 
Bord zu bringen. Schon beim letzten 
Mal hatte ihnen eine Kiste voll mit ver­ 
fluchtem Gold jede Menge Ärger ein­ 
gehandelt, daher wollten sie das Risiko 
sicher kein zweites Mal eingehen. „Ich 
glaube er ist sicherer dort, wo er jetzt 
liegt“, sagte Will. 

„Ja, da hast du wahrscheinlich sogar 
Recht.“ 

„Wir haben immer noch Geld an 
Bord.“ 

„Ja, ein wenig“, gab Jack zu. „Wenn 
ich das allerdings der Mannschaft ge­ 
be, werden sie sich, bis Norrington 
und Swann zurückkommen, auch noch 
den letzten Funken Verstand weg ge­ 
soffen haben.“ 

„Oh, ich glaube nicht, dass sie dazu so 
lange brauchen.“ 

„Ich denke schon, dass sie sich eine Be­ 
lohnung verdient haben.“ 

„Ja, das finde ich auch“, stimmte Will 
ihm zu. „Erst mussten sie sich mit Re­ 
verend Johnson rumschlagen, dann 
mit Nicholas Crane, und dann auch 
noch mit der Teufelsinsel.“ 

„Dann wäre das geklärt“, sagte Jack. 

Sie brachten die Mannschaft im Gast­ 
haus unter, zahlten ihnen alles an Bar­
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geld aus, was sie an Bord hatten, und 
behielten nur ein paar wenige Münzen 
für sich, damit sie selbst auch etwas 
trinken konnten. Sie waren gegen 
Spätnachmittag in Port Royal ange­ 
kommen und Jack und Will aßen im 
Gasthaus zu Abend. Dann wanderten 
sie gemeinsam zu ihrer Lieblings­ 
schänke unten am Strand, eine etwas 
schäbige, aber dafür gemütliche kleine 
Taverne, die keinen besonders guten 
Ruf hatte und sich The Broken Arms 
nannte. 

Sie holten sich jeder einen Humpen 
Ale und ließen sich in der hintersten 
Ecke an einem kleinen Tisch nieder, 
wo es nicht ganz so voll war. Bevor 
Will mit Jack auf See gegangen war, 
war er es nicht gewohnt gewesen viel 
zu trinken, aber inzwischen genoss er 
es, sich in entspannter, kameradschaft­ 
licher Gesellschaft und im Beisein gu­ 
ter Freunde hin und wieder einen zu 
genehmigen. 

Ganz besonders freute er sich darauf 
endlich mit Jack entspannen zu kön­ 
nen. Der Stress der letzten Tage hatte 
ihn völlig ausgelaugt und die Angst, 
die er hinsichtlich einer möglichen Be­ 
gegnung mit Flynn verspürte, steigerte 
seine Anspannung nur noch zusätz­ 
lich. Auf ihrem Rückweg nach Port 
Royal war ihm nicht verborgen geblie­ 
ben, dass auch Jack nicht so ruhig war, 
wie er ursprünglich behauptet hatte. Er 
schlief schlecht, aß wenig und sprach 
nur, wenn es gar nicht anders ging. 
Will wusste, dass er daran arbeiten 
musste, das alte, unkomplizierte Ver­ 
hältnis, das sie früher einmal zueinan­ 
der gehabt hatten, erneut aufzubauen. 

Jack ließ sich auf seinen Stuhl fallen, 
sackte nach hinten gegen die Lehne 
und legte ein Bein auf sein Knie. Dann 
nahm er erst einmal mehrere tiefe Zü­ 
ge aus seinem Krug, bevor er ihn 
dankbar gegen seine Brust drückte. 
„Ah. Es gibt keine Krankheit auf der 
Welt, die das hier nicht heilen könnte.“ 

„Und ich dachte, das träfe nur auf 
Rum zu.“ Auch Will nahm einen tiefen 
Schluck. 

„Damit liegst du nie falsch. Vielleicht 
werde ich mir später auch etwas davon 
genehmigen.“ 

„Bist du denn krank?“ Will lehnte sich 
nach vorne und betrachtete prüfend 
Jacks Stirn. Die Wunde dort war schon 
fast wieder völlig verheilt. 

„Hm?“ Jack sah ihn fragend an, dann 
aber grinste er. „Ach das.“ Er rubbelte 
an der Stelle. „Nein, da ist wieder alles 
in Ordnung.“ 

„Bin froh das zu hören. Ist dir eigent­ 
lich klar, dass du ganz schön oft eins 
auf den Kopf bekommst?“ Will grinste. 
„Wir sollten da künftig besser aufpas­ 
sen, wollen ja schließlich nicht, dass dir 
dein Verstand weich geklopft wird, 
oder?“ 

„Nein, das wäre wirklich ein Jammer.“ 

„Außer natürlich, es ist ohnehin schon 
zu spät“, fügte Will neckend hinzu. 

Jack zog eine Augenbraue nach oben. 
„Soweit ich mich erinnere warst du
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derjenige, der mir einmal recht ordent­ 
lich eins übergezogen hat. Daher, sollte 
es tatsächlich zu spät sein, dann bist si­ 
cherlich du dafür verantwortlich.“ 

Will konnte den Schelm in Jacks Au­ 
gen sehen. „Ja sicher. Auf keinen Fall 
könnte es nämlich damit zusammen­ 
hängen, dass du zuviel Zeit damit ver­ 
bracht hast, unter der Hitze der tropi­ 
schen Sonne zu segeln. Und ganz be­ 
stimmt hat es auch nicht das Geringste 
damit zu tun, dass du zuviel Rum 
trinkst.“ 

„Zuviel Rum gibt es gar nicht.“ Jack 
hob seinen Krug und trank erneut dar­ 
aus. „Oder zuviel Ale, wo wir gerade 
dabei sind.“ 

Auch Will trank und er konnte fühlen, 
wie ihn der Ale von innen heraus 
wärmte. Er fühlte sich schon wieder 
viel besser. Mit Jack zu plänkeln und 
sich gegenseitig zu necken half ihm 
dabei, seine Sorgen eine Zeitlang zu 
vergessen. „Die Mannschaft sieht zu­ 
frieden aus.“ 

Ein großer Teil der Mannschaft der 
Black Pearl war ebenfalls in die Taverne 
gekommen, wo sie nach Herzenslust 
tranken, Karten spielten und ihren 
Spaß hatten. 

„Ja“, stimmte ihm Jack zu. „Feiern ist 
immer eine gute Idee.“ 

„Ich schätze, wir können getrost be­ 
haupten, dass wir unsere erste Mission 
mit Bravour gemeistert haben. Ich 
meine, wir haben keine Spione finden 
können, das ist doch gut, oder? Und 

zusätzlich haben wir sogar noch einen 
Mörder gefasst.“ 

Jack hob seinen Krug. „Auf unseren 
Erfolg!“. Er hielt seinen Arm nach vor­ 
ne. 

Will kam ihm über den Tisch entgegen 
und sie stießen ihre Humpen aneinan­ 
der. „Auf die Spioniererei.“ Beide 
tranken erneut. 

„Es fühlt sich aber trotzdem irgendwie 
komisch an“, sagte Jack. 

„Was?“ 

„Eine ehrliche Arbeit zu haben.“ 

„Oh, ja. Aber immerhin können wir 
uns nicht mehr beschweren, es wäre 
langweilig gewesen.“ 

„Stimmt, langweilig war es ganz be­ 
stimmt nicht.“ 

„Ich finde Norrington müsste dir ei­ 
gentlich einen Bonus zahlen“, sagte 
Will. „Schließlich wurdest du ja sogar 
verletzt.“ 

„Bei Piraten ist das so“, antwortete 
Jack. „Wenn ein Pirat im Kampf ein 
Arm oder ein Bein verliert, dann wird 
er dafür extra bezahlt.“ 

„Ich hatte keine Ahnung.“ Will wusste 
eigentlich ziemlich viel über Piraten, 
noch aus der Zeit, in der Elizabeth 
darauf bestanden hatte, ihm laut vor­ 
zulesen. Allerdings war das meiste da­ 
von aus irgendwelchen Legenden oder 
Romanen. Er bezweifelte, dass man
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aus derartigen Geschichten viel Wah­ 
res erfahren konnte. „Sag mal, gibt es 
eigentlich wirklich so etwas, wie einen 
Piratenkodex?“ 

„Es gibt keinen wirklichen, einzelnen 
Kodex, nach dem sich alle richten, 
nein. Mehr eine Reihe von Regeln und 
Übereinkünften, die von den Piraten­ 
kapitänen im Laufe der Zeit für ihre 
Mannschaften aufgestellt wurden. 
Zum Beispiel, dass jedes Mitglied der 
Mannschaft das gleiche Stimmrecht 
hat, wenn es um das Schiff geht oder 
so. Dass jeder gleich viel Essen und 
Schnaps bekommt, wobei die Beute je­ 
doch nach Rang verteilt wird. Dass 
Glücksspiel um Geld verboten ist. Kei­ 
ne Frauen an Bord. Kein Diebstahl und 
keine Schlägereien innerhalb der 
Mannschaft. Jeder muss seine Waffen 
immer und überall geputzt und 
kampfbereit halten. Und natürlich, 
dass Regelbruch damit bestraft werden 
kann, dass derjenige, der ihn begeht, 
auf einer einsamen Insel ausgesetzt 
wird.“ 

„Gleiches Stimmrecht?“ Will fand das 
irgendwie seltsam. „War denn nicht 
der Captain derjenige, der das Kom­ 
mando hatte?“ 

„Der Captain wurde von der Mann­ 
schaft gewählt.“ 

„Nein!“ 

„Und wenn der Mannschaft nicht ge­ 
fiel, was er tat, dann wurde er abge­ 
setzt.“ 

„Ich glaub das einfach nicht“, sagte 
Will. „Wie konnte man denn da jemals 
die Kontrolle behalten?“ 

„Indem man seine Mannschaft gut be­ 
handelte“, antwortete Jack. „Ist übri­ 
gens etwas, das die königliche Marine 
zur Abwechslung vielleicht auch mal 
versuchen sollte.“ 

Will leerte seinen Krug. „Ich glaub ich 
brauch noch einen.“ 

„Ich hol uns Nachschub.“ Jack erhob 
sich und leerte im Aufstehen seinen ei­ 
genen Humpen. Dann schlenderte er 
nach vorne zur Theke. 

„Gleiches Stimmrecht“, murmelte Will 
ungläubig. Welch merkwürdige Art 
ein Schiff zu führen. Man könnte mei­ 
nen, der Erfolg der Piraten und ihrer 
Raubzüge sei auf eine strenge Hierar­ 
chie und Kommandokette zurückzu­ 
führen, darauf, dass sie in der Lage 
waren selbst unter den chaotischsten 
Umständen noch immer eine gewisse 
Ordnung aufrecht zu erhalten. Aber 
angesichts dessen, was er gerade er­ 
fahren hatte, war Meuterei scheinbar 
gar nicht so selten. 

Kurz darauf kehrte Jack mit zwei vol­ 
len Krügen zurück. Er gab einen an 
Will weiter, dann ließ er sich wie auf 
seinen eigenen Stuhl fallen. „Cheers.“ 
Er trank. 

„Cheers.“ 

In Gedanken wunderte sich Will noch 
immer über das, was er soeben erfah­ 
ren hatte. „Heißt das denn, dass du als
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Captain der Black Pearl gewählt wur­ 
dest?“ 

„So ist es.“ 

„Und wenn die Mannschaft jetzt plötz­ 
lich unzufrieden damit wäre, wie du 
die Dinge handhabst, könnten sie dann 
einfach hingehen und kurzerhand je­ 
mand anderen zum Captain machen?“ 

Jack unterbrach seine eifrigen Bemü­ 
hungen auch den zweiten Krug in Re­ 
kordzeit zu leeren und hielt inne. 
„Worauf willst du hinaus?“ 

„Naja, also damals, als du vorhattest 
diesen Aztekenschatz zu heben, da 
hast du dir doch in Tortuga eine neue 
Mannschaft an Bord geholt, richtig? 
Barbossa und seine Kumpanen. Aber 
sie hatten keine Lust sich danach zu 
richten, wie du die Dinge handhabst, 
zumindest ist es das, was ich so mitbe­ 
kommen habe.“ 

„Es war eine verfluchte Meuterei“, 
fauchte Jack. 

„Ich weiß das ja, beruhig dich wieder.“ 
Will trank kurz aus seinem Krug, dann 
fuhr er fort mit seinen Fragen. „Was 
ich nur nicht ganz verstehe ist… wenn 
es ihnen nicht gefiel, wie du das Schiff 
geführt hast, warum haben sie dich 
dann nicht einfach als Captain abge­ 
wählt, nachdem Barbossa dir die Ko­ 
ordinaten des Schatzes abgeluchst hat­ 
te. Warum haben sie stattdessen nicht 
einfach ihn zum Captain gemacht.“ 

„Na weil er mir die Koordinaten abge­ 
luchst hat. Den Captain zu bescheißen 

ist natürlich auch gegen die Regeln. 
Eigentlich hätte man ihm Nase und 
Ohren aufschlitzen müssen, dafür, 
dass er mein Vertrauen missbraucht 
hat.“ 

Will erinnerte sich daran von dieser 
unschönen Bestrafung gelesen zu ha­ 
ben. „Er hat also gegen den Kodex ver­ 
stoßen.“ 

„Er hat sich nie sonderlich viel um Pi­ 
ratengesetze geschert“, sagte Jack. 
„Wie sagte er immer so schön? ‚Das 
sind keine Gesetze, mehr so was wie 
Richtlinien.’“ Plötzlich konnte sich Jack 
ein Grinsen nicht verkneifen. „Zum 
Schluss hab ich ihn aber hübsch dran­ 
gekriegt, diesen Bastard, nicht wahr?“ 

„Das hast du allerdings.“ Will hob sei­ 
nen Krug. „Auf die Gerechtigkeit.“ 

„Auf die Rache“, antwortete Jack. 

Will zuckte mit den Schultern. „Wie 
auch immer.“ Dank der Menge Ale, 
die er getrunken hatte, war Wills Kopf 
nicht mehr ganz so klar wie zuvor, 
und so langsam näherte er sich diesem 
nebligen, euphorischen Zustand, wo 
ihm all seine Probleme plötzlich gar 
nicht mehr so schlimm erschienen. 
„Auf den Kodex!“ Er hob den Krug 
nochmals. 

„Auf die Piraten!“ Jack zögerte nicht 
den Toast zu erwidern. 

„Piraten!“, folgte Will ihm auf dem 
Fuß.
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Die nächste Zeit verbrachten sie damit 
munter weiter zu trinken, wobei sie 
weitaus mehr Ale vertilgten, als sie ei­ 
gentlich vertragen konnten. Einige 
Stunden später, ohne dass er so recht 
wusste, wie genau er dorthin gekom­ 
men war, fand sich Will mitten in ih­ 
rem Zimmer im Port Royal Inn wieder 
und starrte etwas ratlos auf seine Ja­ 
cke. Er blickte sich um und sah Jack 
seitlich auf dem Bett liegen. Jack war 
noch komplett angezogen und hatte 
die Arme zu beiden Seiten seines Kör­ 
pers ausgestreckt, während er mit lee­ 
rem Blick nach oben an die Decke 
starrte. 

„Hullo“, sagte Will. „Wie macht man 
das auf?“ 

„Hm?“, Jack hob träge den Kopf. „Wie 
macht man was auf?“ 

„Das da.“ Will deutete auf seine Jacke, 
deren Knöpfe offenbar nach neuen, 
physikalischen Regeln arbeiteten, die 
er nicht verstand. 

„Das sind Knöpfe“, sagte Jack. 

„Ich weiß, dass das Knöpfe sind. Aber 
wie funktionieren sie?“ 

„Wie sie funktionieren?“ Jacks Stimme 
war rau und ziemlich heiser. „Sie funk­ 
tionieren genau so wie heute Morgen, 
als du sie zugeknöpft hast. Nur eben 
umgekehrt.“ 

„Oh.“ Will dachte eine Weile darüber 
nach, dann nahm er die Sache erneut 
in Angriff, diesmal mit etwas mehr Er­ 
folg. „Danke.“ 

„Ziehst du dich aus?“, fragte Jack. 

„Ich glaub schon.“ Will warf seine Ja­ 
cke hinüber zum Stuhl, den er prompt 
verfehlte. 

„Soll ich auch?“ 

„Wäre vielleicht eine gute Idee.“ Will 
starrte einen Moment lang auf sein 
Hemd, dann zog er es kurzerhand ein­ 
fach nach oben über den Kopf. 

„Na gut.“ 

Er stolperte hinüber zum Bett und 
setzte sich auf die Kante. Er zog an 
seinen Stiefel und schleuderte sie acht­ 
los quer durchs Zimmer. Gerade als er 
bei seiner Unterhose angekommen 
war, landete plötzlich etwas auf sei­ 
nem Kopf. Er zog es herunter. Jacks 
Hemd. Er warf es zur Seite und kon­ 
zentrierte sich wieder auf seine eigene 
Kleidung. Nach und nach landete 
Jacks gesamte Garderobe um ihn her­ 
um auf den Boden, ein Kleidungsstück 
nach dem anderen. Gerade als Will 
sich endlich ausgezogen hatte, traf ihn 
etwas Hartes, Schweres am Rücken. Er 
drehte sich um und fand einen von 
Jacks Stiefeln. „Hey, du hast mich mit 
deinem Stiefel getroffen.“ Er hielt ihn 
vorwurfsvoll in die Höhe. 

„Tut mir Leid, Kumpel.“ 

Der zweite Stiefel verfehlte Will nur 
um Millimeter. 

„Tut mir schon wieder Leid, Kumpel.“ 
Jack lag splitterfasernackt quer auf
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dem Bett und seine Beine baumelten 
über der Bettkante. 

„Du liegst ja völlig falsch.“ Will krab­ 
belte zu ihm und schob seine Arme un­ 
ter Jacks Achseln. Mit ein wenig Un­ 
terstützung gelang es ihm Jack zu dre­ 
hen, bis dieser längs anstatt quer auf 
der Matratze lag, und sein Kopf auf 
dem Kissen ruhte. „So ist’s schon bes­ 
ser.“ 

„Ach ja?“ 

„Naja, so rum schläft man am besten, 
wenn du mich fragst.“ Will streckte 
sich neben ihm auf der Decke aus. 
„Oh, und außerdem schläft man übli­ 
cherweise unter der Decke.“ 

„Bloody Hell, du bist heute aber echt 
anspruchsvoll.“ Aber Jack schaffte tat­ 
sächlich selbst ein wenig mitzuhelfen, 
als Will ihn erneut hin und her schob, 
bis sie schließlich beide unter der Bett­ 
decke lagen. 

Will löschte die Lampe und das Zim­ 
mer wurde mit einem Schlag stock­ 
dunkel. Einen Moment lang fragte er 
sich, ob sein Kopf überhaupt noch auf 
seinem Körper saß, weil er nicht das 
Gefühl hatte, er könne seine Beine ü­ 
berhaupt noch spüren, aber dann ver­ 
warf er den Gedanken schnell wieder. 
Kaum bist du voll wie eine Haubitze, ist 
plötzlich alles wieder in bester Ordnung. 

Mit einem Mal drehte sich Jack im Bett 
um, wobei er sich direkt auf Will rollte. 
„Fuck“, murmelte er. 

„War das jetzt ein Fluch“, fragte Will, 
„oder eine Aufforderung?“ 

„Beides.“ 

„Ah, na gut. Mal sehen, was ich für 
dich tun kann. Aber zuerst solltest du 
von mir runtergehen.“ 

„Oh, stimmt. Könnte helfen.“ 

„Ja, könnte es.“ 

Jack rollte von ihm herunter und dreh­ 
te sich auf die Seite. Will tat sein Bes­ 
tes, aber er hatte Schwierigkeiten sei­ 
nen Körper dazu zu bringen zu koope­ 
rieren. Nachdem auch sein dritter Ver­ 
such kläglich gescheitert war, gab er 
frustriert auf. „Verdammt.“ 

„Hm?“ 

„Ich fürchte das wird heute nichts 
mehr“, musste Will zu seinem großen 
Leidwesen eingestehen. 

„Schade“, antwortete Jack. 

Will konnte fühlen, wie Jack sich im 
Bett umdrehte und einen Arm um ihn 
schlang. Er gab ihm einen langen, aus­ 
giebigen Kuss, bevor er seinen Kopf 
auf Wills Schulter legte. „Macht nichts, 
dann holen wir das eben einfach später 
nach.“ 

„Freut mich das zu hören.“ Will hielt 
ihn fest. „Sag mal, hast du dich eigent­ 
lich auch jemals mit ihm so betrunken, 
mit… naja, mit diesem Kerl, dessen 
Name ich nicht sagen soll?“ Immerhin 
schien zumindest ein Teil seines Ge­
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hirns noch zu funktionieren, genug, 
dass er sich noch daran erinnern konn­ 
te, wie Jack ihm einmal gesagte hatte, 
er solle Nate Flynns Namen nie wieder 
in seiner Gegenwart aussprechen. 

„Oh, komm schon, du kannst seinen 
Namen ruhig sagen.“ Jacks warmer 
Atem kitzelte Wills Brust als er sprach. 
„Ich weiß sowieso, dass du Nate 
meinst.“ 

„Ja, den meine ich. Und hast du?“ 

„Hab ich was?“ 

Will überlegte. Was genau war seine 
Frage gewesen? Oh ja. „Getrunken. 
Dich betrunken. Mit ihm.“ 

„Ach weißt du“, sagte Jack langsam, 
als würde es ihm unglaublich viel E­ 
nergie kosten die Worte überhaupt ü­ 
ber seine Lippen zu bringen. „Nate 
trank nicht gerne.“ 

„Was?“ 

„Nate trank nicht“, wiederholte Jack 
noch einmal. „Ist ein Wunder, dass wir 
überhaupt mit einander klarkamen. 
Unüblich für mich, um genau zu sein.“ 

„Ja, das möchte man meinen.“ Wills 
Gedanken wurden mit jedem Moment 
verschwommener. 

„Natürlich musste ich dann immer die 
doppelte Menge trinken, um das aus­ 
zugleichen.“ 

Will lachte. „Aber natürlich.“ 

„Ich glaub, ich werd jetzt schlafen.“ 

„Ja, das ist eine gute Idee.“ Will hielt 
Jack fest im Arm während das Zimmer 
um ihn herum sanft hin und her 
schwankte. Es war fast so, wie in ihrer 
Kabine auf der Pearl. Er fand die Be­ 
wegung eigentlich ganz beruhigend. 
„Gute Nacht“, flüsterte er. 

„Die beste“, flüsterte Jack zurück, und 
das waren die letzten Worte, die er bis 
zum Morgen sprach. 

as Innere der St. Matthews Kir­ 
che stand leer. Die hohe Decke 
und die soliden Mauern aus 
Stein umgaben ein schattiges, 

dunkles Kirschenschiff mit hölzernen 
Gebetsbänken. 

Will stand auf einer der großen Stein­ 
platten vor der Eingangstür. Er drehte 
sich um und winkte Jack zu, der hinter 

ihm stand. „Na komm schon rein, stell 
dich nicht so an. Ich verspreche dir, du 
wirst nicht in Flammen aufgehen, 
wenn du die Schwelle überschreitest.“ 

„Sehr witzig.“ Jack betrat die Kirche. 
„Ein bisschen düster, findest du 
nicht?“ 

D



-92- 

„Naja, sie ist nicht wie die englischen 
Kirchen, nein.“ Will war nur ein einzi­ 
ges Mal in einer englischen Kirche ge­ 
wesen, in St. Paul’s, wo seine Mutter 
ihn einmal mit hingenommen hatte. 
Nichts konnte sich mit diesem Prunk 
vergleichen, schon gar nicht hier drau­ 
ßen, wo sie sich gerade befanden. Aber 
dennoch besaß diese Kirche in Port 
Royal, in die Mrs. Brown ihn früher in 
seiner Jugend jeden Sonntagmorgen 
mitgenommen hatte, trotzdem ein paar 
wenige, kostbare Schmuckstücke, 
selbst wenn der Bau an sich eher 
schlicht war. Die Altartafel kam aus 
London und zeigte eine Kreuzigungs­ 
szene, die mit viel Liebe zum Detail in 
das Holz geschnitzt war. Die steiner­ 
nen Säulen zu beiden Seiten des Kir­ 
schenschiffs waren mit korinthischen 
Verzierungen geschmückt, und es gab 
drei kleinere Seitenkapellen mit zahl­ 
reichen Gemälden und Statuen. „Aber 
mir hat sie immer ganz gut gefallen.“ 

„Sie ist ziemlich leer.“ Jack kam nicht 
näher, er stand einfach nur da und sei­ 
ne Finger spielten gedankenverloren 
mit der Schärpe, die er um seine Taille 
gebunden hatte. 

Es war Dienstag, und schon fast elf 
Uhr. Der Frühgottesdienst war schon 
längst vorüber, aber sie waren nach 
dieser Nacht nicht wirklich zeitig aus 
dem Bett gekommen. Sie hatten beide 
lange geschlafen, und während Jack 
darin geübt war einen Kater abzu­ 
schütteln, brauchte Will ein wenig län­ 
ger, um in die Gänge zu kommen. Ein 
Angestellter des Gasthauses war so 
nett gewesen ihm ein heißes Bad ein­ 
zulassen, was sehr geholfen hatte, und 

nach einiger Zeit hatte er sich gut ge­ 
nug gefühlt ein kleines Frühstück zu 
sich zu nehmen. Danach hatte er es ge­ 
schafft einen ziemlich widerspenstigen 
Jack mit zur Kirche zu schleppen. Er 
erwartete von Jack nicht mehr, als dass 
dieser ihm einfach Gesellschaft leistete, 
aber zumindest das hatte er sich in den 
Kopf gesetzt. 

„Ich mag es, wenn sie leer ist“, sagte 
er. „Und ruhig.“ An Jacks untypischem 
Gezappel konnte er erkennen, dass er 
sich nicht sehr wohl fühlte. „Schau, es 
wird nicht lange dauern. Du kannst 
einfach hier stehen bleiben, wenn du 
möchtest.“ 

„Na dann los.“ Jack wedelte mit der 
Hand und bedeutete ihm das zu tun, 
wofür er hergekommen war. 

Will lief nach vorne bis hin zum Altar 
und setzte sich auf eine der Holzbänke, 
die dort standen. Er betrachtete einen 
Moment lang die Kreuzigungsszene 
und das einzige Fenster aus buntem 
Glas, das sich die Kirche hatte leisten 
können. Es war eine kleine, aber dafür 
sehr hübsche Fensterrose. Dann senkte 
er sein Haupt, und verschränkte die 
Hände auf dem Schoß. Mit klarer 
Stimme bedankte er sich dafür, dass 
seine Gebete auf der Teufelsinsel erhört 
worden waren und er dem Bösen hatte 
entkommen können. 

Es war nichts besonderes, eine einfache 
Geste, aber sie kam von Herzen. Er 
blieb noch einen Moment lang sitzen. 
Er war kaum das, was man einen treu­ 
en Kirchengänger nennen konnte, ob­ 
wohl seine Mutter sehr fromm gewe­
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sen war. Sein eigener Glaube war hart 
auf die Probe gestellt worden, als sie 
starb, und dann noch einmal, als er er­ 
fahren hatte welch qualvollen Tod sein 
Vater erlitten hatte. Sein Leben lang 
war er dazu erzogen worden zu glau­ 
ben, dass gute Männer belohnt und 
böse bestraft würden. Inzwischen hatte 
er gelernt, dass es in dieser Welt nicht 
immer so einfach war. Er hatte erfah­ 
ren müssen, dass es Männer gab, die 
ihre Strafe erst im nächsten Leben er­ 
hielten. Aber dennoch, von Zeit zu Zeit 
hatte er trotzdem das Bedürfnis sich 
einem wohlwollenden Gott anzuver­ 
trauen, Gnade zu suchen, und Dank­ 
barkeit zu zeigen, für das Gute, das 
ihm widerfahren war. 

Will stand auf um zu gehen. Er lief den 
Kirchengang entlang, aber Jack war 
nirgends zu entdecken. Na wunderbar! 
War er etwa auf und davon? Um 
Himmels Willen, so eine große Sache 
war es nun auch wieder nicht. Es gab 
keinen Grund solch einen Wirbel zu 
veranstalten, nur weil man mal einen 
Fuß in eine Kirche setzen sollte. 
Schließlich war Jacks eigener Vater 
selbst Priester gewesen. Nur weil Jack 
ein paar Gebote gebrochen hatte… na­ 
ja, ziemlich viele davon, um genau zu 
sein… bedeutete das doch noch lange 
nicht, dass er nicht ein paar Minuten 
im Haus des Herrn verbringen konnte. 
Will seufzte. Wenn Jack wirklich 
ernsthaft Angst davor hatte nach sei­ 
nem Tod für alle Ewigkeit in der Hölle 
zu schmoren, dann sollte er vielleicht 
tatsächlich irgendwann in näherer Zu­ 
kunft mal darüber nachdenken, ob es 
nicht so langsam an der Zeit wäre, sei­ 
ne Taten zu bereuen. 

Dann hörte Will ein leises Geräusch zu 
seiner Rechten. Neugierig ging her 
hinüber zu den Säulen, die das Haupt­ 
schiff von den Seitenkapellen trennten. 
Er lief den Gang entlang und spähte in 
die erste. Leer. Er ging zur zweiten, 
und dort, auf einer einfachen Bank aus 
Stein, saß Jack. 

Will kannte die kleine Kammer gut, da 
er sich als Junge oft dorthin geschli­ 
chen hatte, wenn ihn die Predigt lang­ 
weilte. Ihm gefielen die Gemälde, die 
dort zur Andacht hingen. Es war ein 
dreiteiliger Altaraufsatz, der Szenen 
aus dem Leben des Evangelisten Lukas 
zeigte. Der linke Teil des Bildes zeigte 
Lukas, wie er gerade die Kranken heil­ 
te, im rechten Bild malte er ein Portrait 
der Jungfrau Maria, und in der Mitte 
war er gemeinsam mit Paulus zu se­ 
hen, wie sie beide gefangen waren. 

Er setzte sich neben Jack. „Hätte nicht 
gedacht, dass ich dich hier finde.“ 

Jack nickte und zeigte auf das Bild. 
„Der Schutzpatron der Ärzte und Ma­ 
ler.“ Er lächelte. Naja, wenn man ka­ 
tholisch ist zumindest. „Er zeigte auf 
den rechten Teil des Bildes. „Das hier 
gefällt mir.“ 

„Du denkst aber nicht darüber nach es 
zu klauen, oder?“, fragte Will ihn ne­ 
ckend. 

„Warum, würde sich sicher gut ma­ 
chen, in meiner Kabine.“ 

„Dann müsstest du die drei aber aus­ 
einander reißen.“
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„Ja, wär 'ne Schande. Schätze, dann 
werd ich es wohl doch hier lassen 
müssen.“ Jack sah nicht so aus, als hät­ 
te er es eilig zu gehen. Andächtig starr­ 
te er noch immer auf das dritte Bild 
und auf Lukas, der gerade den Pinsel 
über seine Leinwand hielt, für alle E­ 
wigkeit bereit den nächsten Pinsel­ 
strich zu ziehen. „Weißt du, welchen 
Beruf sich mein Vater für mich ge­ 
wünscht hat?“ 

„Nicht Maler, oder?“ Abgesehen von 
Jacks exzentrischer Erscheinung hatte 
Will bislang nichts entdecken können, 
was auf künstlerisches Talent hindeu­ 
tete. 

„Nein. Aber er dachte, ich würde mal 
ein guter Kartenzeichner werden.“ 

„Wirklich?“ Will blickte erneut zurück 
auf das Gemälde. In der Ecke des 
Raumes, in dem Lukas saß, stand ein 
großer Globus, der in Jack wohl diese 
Erinnerung geweckt hatte. „So wie 
Sydney Davis? Ein Kartograph?“ 

„Ja, ich glaube, das war es wohl, was 
er sich wünschte. Als ich damals von 
meiner Mutter unterrichtet wurde, war 
Geographie immer mein Lieblingsfach. 
Wir hatten in unserem Haus viele Bü­ 
cher und einige davon enthielten auch 
Landkarten. Ich hab sie immer gerne 
abgemalt. Ich machte mir einen Spaß 
draus, die Namen wegzulassen und 
mir neue auszudenken. Es war, als 
würde ich völlig neue Welten erschaf­ 
fen, für die ich dann Leute erfand, die 
dort lebten, und merkwürdige Kreatu­ 
ren… was mir eben so einfiel.“ 

„Klingt nach Spaß“, sagte Will. Er 
wusste so wenig von Jacks Kindheit, 
dass dieser kurze Ausflug in die Ver­ 
gangenheit für ihn eine wundervolle 
Enthüllung war. 

„Oh, das war es. Ich hab mir immer 
vorgestellt, dass ich irgendwann mal 
zu all diesen Orten hinsegeln würde, 
um dort viele Abenteuer zu bestehen.“ 

„Und in gewisser Weise hast du das 
wohl auch.“ 

„Naja, ich war erst zehn als sie starben. 
Und da war ich nun, in Plymouth, und 
ständig kamen und gingen all diese 
Handelsschiffe. Wer weiß, wäre ich äl­ 
ter gewesen, dann hätte ich vielleicht 
etwas getan, was weniger verträumt 
und romantisch war.“ 

„Du meinst du wärst vielleicht ein Kar­ 
tograph geworden?“, fragte Will. Ir­ 
gendwie konnte er sich das nicht so 
recht vorstellen. „Es scheint nicht wirk­ 
lich zu dir zu passen. Es liegt nicht in 
deiner Natur nur von den Erfahrungen 
und Abenteuern anderer Leute zu zeh­ 
ren, anstatt deine eigenen zu erleben.“ 

Jack riss seinen Blick vom Gemälde los 
und sah Will an. „Es wäre ein völlig 
anderes Leben gewesen.“ 

Wir hätten uns zum Beispiel niemals ge­ 
troffen. „Zehn Jahre. Das ist wirklich 
furchtbar jung, um auf eigenen Füßen 
zu stehen.“
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„Ach, und wie alt warst du? Ich dach­ 
te, du warst selbst noch ein Junge, als 
du aus England fort gingst.“ 

„Ich war zwölf“, gab Will zu. „Ich hat­ 
te auf diesem Schiff als Schiffsjunge 
angeheuert. Es war nicht so schlimm.“ 

„Naja, zumindest nicht, bis euch Bar­ 
bossa erwischt hat.“ 

Will nickte. Dieses Erlebnis hatte ihn 
wirklich über alle Maßen verängstigt. 
„Ja, da war ich nun, in einer Hafen­ 
stadt voller Schiffe, auf einer Insel in­ 
mitten einem Meer voller Inseln, und 
ich hatte eine Heidenangst auch nur 
einen Fuß auf ein weiteres Schiff zu 
setzen, wegen dem, was passiert war. 
Das war auch der Grund, weshalb ich 
nie versucht habe, zurück nach Eng­ 
land zu gehen, weshalb ich nie nach 
meinem Vater gesucht habe.“ Es war 
seines Wissens das erste Mal, dass er 
jemandem außer Elizabeth von dieser 
Furcht erzählte. „Ich hatte Angst.“ 

„Aber die Interceptor hast doch recht 
schnell betreten“, sagte Jack. 

„Ja, zu der Zeit hatte ich meine Angst 
längst überwunden. Es hat Jahre ge­ 
dauert, aber als ich sechzehn war, lud 
mich Elizabeth ein, sie und ihren Vater 
auf einem Ausflug auf die Bahamas zu 
begleiten. Sie war damals erst vierzehn 
und machte sich keine Gedanken dar­ 
über, ob es nun schicklich sei, oder 
nicht. Sie lud mich ein, ohne ihren Va­ 
ter vorher um Erlaubnis zu fragen. Er 
hätte es sicher verboten, aber sie hatte 
schon damals einen ziemlichen Dick­ 
kopf und letzten Endes setzte sie sich 

durch. Sie wollte unbedingt, dass ich 
mitkam. Nachdem ich also eine Weile 
mit mir selbst gekämpft hatte, fasste 
ich mir irgendwann ein Herz und 
nahm die Einladung an. Swann sorgte 
dafür, dass ich im Quartier der Mann­ 
schaft übernachtete, aber trotzdem war 
es ein wirklich toller Ausflug. Nach­ 
dem alles gut gegangen war und ich 
wieder wohlbehalten in Port Royal an­ 
kam, erkannte ich, dass meine Ängste 
all die Jahre hindurch völlig unbe­ 
gründet gewesen waren. Ab diesem 
Zeitpunkt schaffte ich es dann hin und 
wieder auch mal, ein bisschen Zeit auf 
anderen Schiffen zu verbringen. Es 
war nie lange, aber genug, dass ich 
mich an Bord wieder sicher fühlte.“ 

„Ich wusste schon immer, dass du ein 
tapferer Junge bist.“ 

„Mann“, verbesserte Will ihn. „Ich bin 
kein Junge mehr.“ Er wurde nicht ger­ 
ne an den Altersunterschied erinnert, 
der zwischen ihnen stand, wobei es 
ihm jedoch gefiel, dass Jack ihn tapfer 
fand. 

„Ein tapferer Mann“, verbesserte sich 
Jack. „Und hin und wieder auch ein 
ziemlich dickköpfiger.“ 

„Danke.“ Will sah ihn liebevoll an. 
„Du weißt aber schon, dass du selbst 
auch ziemlich oft ganz schön mutig 
bist.“ 

„Ich? Ich bin einfach nur tollkühn.“ 

„Nenn es wie du willst. Ich weiß es 
besser.“



-96- 

„Da siehst du, wovon ich eben gespro­ 
chen habe“, sagte Jack. „Du bist dick­ 
köpfig.“ 

„Ich bevorzuge eigentlich ‚von beharr­ 
licher Ehrlichkeit’“, antwortete Will. 

„Wie ich gerade sagte­“ 

„Genug davon!“ Will erhob sich. „Ich 
bekomme langsam das Gefühl, dieser 
Ort hier verdreht dir den Verstand. 
Können wir gehen?“ 

„Heißt das, du bist fertig mit deinen 
Gebeten?“ 

„Ich war schon vor einer halben Ewig­ 
keit fertig. Ich hab nur drauf gewartet, 

dass du dich endlich von Lukas hier 
losreißen kannst.“ 

„Er ist ein hübscher Kerl.“ Jack stand 
auf. „Aber ich bin fertig.“ 

„Gut. Ich bin nämlich halb am Ver­ 
hungern.“ Sein spärliches Frühstück 
war keinesfalls ausreichend gewesen. 

„Wir haben auch eine Verabredung im 
Inn“, erinnerte ihn Jack. 

„Na dann komm“, sagte Will gut ge­ 
launt. „Lass uns hingehen, damit Nor­ 
rington auch was geboten kriegt für 
sein Geld.“ 

wei Tage später kehrten auch 
Swann und Norrington nach 
Port Royal zurück und am 
frühen Nachmittag ließ Swann 

nach Jack und Will schicken. 

Der Governor erwartete sie im Salon 
der Villa, wo er ihnen zu ihrer sicheren 
Rückkehr gratulierte. „Es hat mich ge­ 
freut zu hören, dass die Johnson Expe­ 
dition keinerlei Interesse an der Stärke 
unserer Inselflotte gezeigt hat. Gut 
gemacht.“ 

„Ich danke Ihnen“, sagte Will. 

Jack hob nur fragend eine Augenbraue. 
„Wo ist Norrington?“ 

„Der Commodore musste seinen Ver­ 
pflichtungen nachgehen. Er sendet 
euch Glückwünsche und Grüße.“ 

„Das ist wirklich ungemein großzügig 
von ihm“, sagte Jack. Will grinste, weil 
er ganz genau wusste, dass Jack nicht 
nur Dank, sondern auch seinen Lohn 
wollte. 

Auch Swann bemerkte den Unterton in 
Jacks Stimme. „Ich bin mir sicher, dass 
sich der Commodore schnellstmöglich 
um Eure Bezahlung kümmern wird.“ 

„Oh, das wird er ganz sicher“, antwor­ 
tete Jack. „Zumindest falls er vorhat, 

Z
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meine Dienste noch einmal in An­ 
spruch zu nehmen.“ 

„Ich bin mir da ganz sicher.“ Swann 
ging hinüber zum Sideboard. „Bitte, 
nehmt Platz.“ Er griff zu einem Dekan­ 
ter und entfernte den Stöpsel, während 
Jack und Will sich auf dem großen Di­ 
wan im Zimmer niederließen. „Nun 
denn, möchtet Ihr vielleicht einen 
Brandy? Wir haben nur sehr spärliche 
und auch meist recht kurze Nachrich­ 
ten hinsichtlich Eurer Arbeit erhalten, 
daher würde ich gerne mehr darüber 
erfahren.“ 

Er wartete gar nicht erst auf Antwort, 
sondern schenkte drei Gläser ein, von 
denen er zwei an Jack und Will weiter­ 
reichte. Dann nahm er in einem großen 
Lehnstuhl Platz. Über die nächsten 
Stunden hinweg erzählten ihm Will 
und Jack von dem, was ihnen während 
ihrer unglücksseligen Mission wider­ 
fahren war. Sie berichteten von ihren 
ersten, kürzeren Landgängen, und 
schließlich von ihrer Reise zu den 
Bermudas. Sie erzählten vom Mord an 
Harris und von den wichtigen Ereig­ 
nissen, die sich auf der Teufelsinsel ab­ 
gespielt hatten. Jack überließ es Will 
diesen Teil der Geschichte zu erzählen, 
da er ihm Gelegenheit geben wollte, 
seine Sicht der Dinge zu schildern, was 
den Spuk betraf. Will zog es jedoch 
vor, Swann nur recht knapp und vage 
von den Geistern zu berichten. 

„Das ist ja wirklich ungemein faszinie­ 
rend“, erklärte Swann, als Will seine 
Erzählung beendet hatte. „Ich gehöre 
ja eigentlich nicht zu der Sorte Mann, 
die dazu neigt, solchen Dingen Glau­ 

ben zu schenken, zumindest war das 
so, bis zu den Erlebnissen mit der ver­ 
fluchten Piratenmannschaft. Hätte ich 
damals nicht mit eigenen Augen gese­ 
hen, wie sich augenscheinlich lebendi­ 
ge Männer von einem Moment auf den 
nächsten in Skelette verwandelten, 
würde ich derartige Wahrnehmungen 
mit Sicherheit auf nichts anderes als 
auf einen verwirrten Verstand zurück­ 
führen. Aber wie es der Barde einst so 
schön sagte: ‚Es gibt mehr Dinge zwi­ 
schen Himmel und Erde, als unsere 
Schulweisheit sich träumen lässt.’ In­ 
zwischen musste auch ich das einse­ 
hen.“ Er schüttelte den Kopf. „Wirklich 
bemerkenswert.“ 

„’Eure Schulweisheit’“, sagte Jack. 

Swann sah ihn verwirrt an. „Wie bit­ 
te?“ 

„’Es gibt mehr Dinge zwischen Him­ 
mel und Erde, Horatio, als Eure 
Schulweisheit sich träumen lässt.’“ 

Der Governor starrte ihn mit offenem 
Mund an, genau wie Will. Ein gehobe­ 
nes Vokabular und Verständnis für 
Geografie waren ja eine Sache, aber 
Shakespeare zu zitieren? 

„Captain Sparrow, Ihr schafft es wirk­ 
lich immer wieder aufs Neue, mich in 
Staunen zu versetzen. Natürlich, ich 
vergaß, dass Eure Mutter Lehrerin 
war. Habt Ihr selbst Theater gespielt?“ 

„Nicht die Sorte Theater die Ihr 
meint“, gestand Jack. „Aber ja, meine 
Mutter hatte eine Schwäche für Hamlet. 
Sie saß abends immer gerne mit mir
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am Feuer und ich musste ihr die ver­ 
schiedenen Rollen des Stücks laut vor­ 
lesen.“ 

Will fühlte einen kurzen Stich der 
Traurigkeit, da er sich an keinerlei ähn­ 
liche Erlebnisse in seiner Kindheit er­ 
innern konnte. Seine Mutter hatte im­ 
mer sehr hart arbeiten müssen um ihn 
zu ernähren, und daher hatte er die 
meiste Zeit in der Obhut seiner Groß­ 
mutter verbracht. Und die musste sich 
meist um einen ganzen Stall Kinder 
aus der Nachbarschaft kümmern, um 
ihr eigenes, spärliches Einkommen zu 
gewährleisten. Ihr überfülltes, beeng­ 
tes, armselig möbliertes Zimmer in 
London hatte nur wenig Raum für In­ 
spiration und Fantasie gelassen. Das 
einzige Buch, das es dort überhaupt 
gab, war die Bibel gewesen. Er war 
diesen engen Räumlichkeiten wann 
immer er konnte entflohen und hatte 
seine Zeit lieber auf der Straße ver­ 
bracht. Im Alter von nur sieben Jahren 
hatte er gelernt, dass er sich hin und 
wieder ein paar kleinere Münzen da­ 
zuverdienen konnte, wenn er für ande­ 
re Leute Arbeiten erledigte, wenn er 
Nachrichten überbrachte oder Gentle­ 
men die Schuhe putzte. Als er älter 
wurde, fegte Will auch oft hinter den 
Pferdekutschen her. Daher verbrachte 
er die langen Stunden des Tages meist 
mit eifriger Arbeit anstatt zu lernen, 
weil er hoffte seiner Mutter dadurch 
das Leben ein wenig zu erleichtern. 

Erst als er nach Port Royal kam, erhielt 
er erstmals die Gelegenheit, an sich 
selbst zu arbeiten, sich zu verbessern 
und weiterzubilden. Er erlernte ein 
nützliches Handwerk und auch sonst 

eine Menge brauchbare Dinge. Mrs. 
Brown hatte ein gutes Herz und auch 
einen recht klugen Kopf, daher nahm 
sie die Aufgabe auf sich, Will zumin­ 
dest die Grundzüge einer Erziehung 
zu vermitteln. Aber das sie abends vor 
einer gemütlichen Feuerstelle gemein­ 
sam Theaterstücke gelesen hätten, 
nein, das war sicher nie vorgekommen. 
Will hatte noch nie in seinem Leben 
auch nur einen Fuß in ein Theater ge­ 
setzt, egal welcher Art. Jacks Kindheit 
dagegen, so kurz sie auch durch den 
frühzeitigen Tod seiner Eltern gewesen 
sein mochte, klang da schon weitaus 
glücklicher als seine eigene. 

Natürlich hatte sich das recht schnell 
geändert, als Jack zur See ging. Dort, 
auf den Handelsschiffen, ging das Le­ 
ben sehr viel rauer zu, als er es bislang 
gewohnt gewesen war. Aber offen­ 
sichtlich hatte es ihm keinerlei Proble­ 
me bereitet sich anzupassen. Aber 
dennoch hatte Jack diese frühen Jahre 
nicht vergessen, und auch nicht die gu­ 
te Erziehung, die er genossen hatte. 
Um genau zu sein, hatte er sich sogar 
stets durch seine Reisen weitergebildet 
und noch heute sog er das Wissen ein, 
wo immer er gerade war. 

„Es gibt mehr Dinge zwischen Himmel 
und Erde“, wiederholte Swann noch 
einmal. „Das ist in der Tat wahr. Eliza­ 
beths liebstes Stück war allerdings 
immer Was ihr wollt. ‚Oh schöne, neue 
Welt, die solche Bürger trägt!’ Sie liebte 
es wahrlich diese Zeilen zu sprechen, 
wenn sie Miranda las. Die Rolle passte 
auch zu ihr, und das Stück selbst regte 
ihre lebhafte Phantasie an.“ Er seufzte, 
dann riss er sich selbst aus seinen Ge­
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danken. „Bitte verzeiht. Ich hatte nicht 
vor, von Euren eigenen Erlebnissen 
abzulenken. Ihr wart gerade dabei mir 
davon zu erzählen, wie Ihr auf dieser 
magischen Insel festsaßt.“ 

„Naja, magisch würde ich sie nicht ge­ 
rade nennen“, antwortete Will. „Sie 
war mehr ein wahr gewordener Alb­ 
traum.“ 

„Ja, so klingt es auch. Es ist wirklich 
eine Schande, dass man nichts tun 
kann, um diesen armen Seelen zu hel­ 
fen.“ 

„Was?“ Jack runzelte die Stirn. „Oh, 
Ihr meint die Geister?“ 

„Ja, denn sollte es sich wirklich um die 
verlorenen Seelen der Menschen han­ 
deln, die dort einst gestorben sind, 
dann sind sie doch sicherlich in einer 
Art Erdenhölle gefangen, meint Ihr 
nicht? Gott hat sie offenbar im Stich ge­ 
lassen, aber ein Mensch alleine kann 
eine Seele, die von Gott abgeschnitten 
ist, auch nicht retten.“ 

„Nein, es werden höchstens noch mehr 
dazukommen“, sagte Jack, „wenn noch 
mehr Leute auf diesen Gewässern se­ 
geln.“ 

„Vielleicht sollten wir neue Karten ma­ 
chen“, schlug Will vor. „Crane hatte 
noch immer die Karte mit der Lage der 
Insel in der Tasche, als wir gerettet 
wurden. Vielleicht könnte man die In­ 
sel ja künftig deutlich kennzeichnen, 
mit einer Warnung, dass man, wenn 
man dorthin geht, den Tod oder noch 
Schlimmeres riskiert.“ 

„Wäre eine Möglichkeit“, sagte Swann. 
„Definitiv etwas, worüber man nach­ 
denken sollte. Obwohl dergleichen 
Warnungen meiner Erfahrung nach 
meist das Gegenteil bewirken. Gewisse 
Leute werden durch eine Warnung, 
dass sie etwas nicht tun sollen, nur 
noch zusätzlich angestachelt es trotz­ 
dem zu probieren.“ 

„Ja, bei mir war das ganz sicher immer 
so“, grinste Jack. 

„Da seht Ihr was ich meine.“ 

„Naja, aber vielleicht hilft es ja manchen 
Leuten“, sagte Will. Er nippte an sei­ 
nem Brandy, dann stellte er das Glas 
zurück auf den Tisch. 

Sie waren gerade dabei ihre Unterre­ 
dung zu beenden, als ein Klopfen an 
der Tür Swanns Aufmerksamkeit auf 
sich zog. „Herein!“ 

Ein Diener öffnete und steckte seinen 
Kopf ins Zimmer. „Sir, ein weiteres 
Schiff ist im Hafen vor Anker gegan­ 
gen. Der Captain bittet Euch um ein 
Wort. Er ist bereits hier.“ 

Swann erhob sich. „Bringt ihn herein.“ 

Der Diener öffnete die Tür ein Stück 
weiter. Der Mann, der mit langen, si­ 
cheren Schritten ins Zimmer eilte, war 
zu Wills großer Verblüffung das le­ 
bendige Spiegelbild dessen, was ihnen 
Edward Eaton erst vor kurzer Zeit be­ 
schrieben hatte. Captain Nate Flynn.
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Jack keuchte und sprang von seinem 
Stuhl auf. „Nate!“ 

Flynn sah ihn und seine Augen wur­ 
den groß. „Bei allen Mächten!“ Wie der 
Blitz eilte er durchs Zimmer. „Jack!“ Er 
packte Jack an den Schultern und zog 
ihn in eine warme Umarmung, die Jack 
enthusiastisch erwiderte. 

Will konnte fühlen wie ihm das Herz 
schwer wurde, als er Jacks leuchtende 
Miene sah und das Licht in seinen Au­ 
gen. Jack hielt Flynn eng an sich ge­ 
drückt, dann musterte er ihn prüfend 
von oben bis unten. „Du bist es wirk­ 
lich.“ 

Governor Swann unterbrach sie mit 
einem Hüsteln. Jack zuckte zusammen, 
errötete und lockerte seinen Griff. 

Flynn drehte sich zu Swann um. „Go­ 
vernor Swann, nehme ich an?“ Er lief 
zu ihm hinüber und streckte seine 
Hand aus. „Captain Nathaniel Flynn 
von der Schaluppe Destiny.“ 

Swann schüttelte seine Hand. „Ich sehe 
Ihr und Captain Sparrow kennt Euch 
bereits?“ 

„Allerdings, Sir, und ich bitte Euch 
höflichst um Verzeihung und bitte 
darum, gleich später noch einen Mo­ 
ment mit ihm alleine sprechen zu dür­ 
fen.“ 

Will blieb auf seinem Diwan sitzen. Er 
hatte nicht das Bedürfnis sich dem 
Mann vorzustellen. Er sah wirklich 
ziemlich gut aus, auf diese kantige, 
männliche Weise, die Eaton beschrie­ 

ben hatte. Sein rotbraunes Haar hatte 
er mit einem grünen Band in den Na­ 
cken gebunden. Er trug einen extrava­ 
ganten Seidenrock aus smaragdgrü­ 
nem Stoff, der seine grünen Augen 
ganz hervorragend betonte, darunter 
ein weißes Hemd mit einer Spitzen­ 
krawatte. Auch aus den Ärmeln seines 
schwarzen Brokatmantels lugten Rü­ 
schen hervor. Er trug schwarze Hosen 
aus Damast, die er in seine Stiefel ge­ 
steckt hatte. Unter seinem Arm trug er 
einen Dreispitz, der mit einer langen, 
schwarzen Feder geschmückt war. 

„Ganz wie Ihr wollt, ich habe nichts 
dagegen“, antwortete Swann. „Aber 
erst nachdem Ihr mir erklärt habt, was 
Euer Schiff in meinem Hafen zu su­ 
chen hat.“ 

„Selbstverständlich. Die Destiny ist ein 
Privatschiff aus Queenstown. Während 
der Kämpfe mit den Spaniern, die ja 
erst kürzlich stattgefunden haben, ha­ 
ben wir als Freibeuter gekämpft. In 
den letzten paar Monaten waren wir 
jedoch hinter einem Piraten her, einem 
gewissen William Rosser, der eine Fre­ 
gatte namens Ranger befehligt.“ 

Will sah wie Jack der Schock deutlich 
ins Gesicht geschrieben stand. „Das 
kann unmöglich dein Ernst sein“, sagte 
er. 

Flynn trat nahe an Jack heran, jedoch 
flüsterte er laut genug, dass auch Will 
alles verstehen konnte. „Ich werde dir 
alles erklären, wenn wir erst alleine 
sind.“ Dann drehte er sich wieder zu 
Swann um. „Um ehrlich zu sein, Sir, ist 
es eine ziemlich lange Geschichte. Ich
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brauche wohl nicht extra zu betonen, 
dass es für mich persönlich von größ­ 
ter Wichtigkeit ist, Captain Rosser ein­ 
zufangen. Zuletzt wurde er auf Barba­ 
dos gesehen, als er von dort auslief. Es 
gibt ein Gerücht, er könne nach Puerto 
Rico unterwegs sein. Ich kann es schaf­ 
fen, noch vor ihm dorthin zu gelangen, 
aber mein Schiff müsste dringend ge­ 
reinigt werden, denn ansonsten wer­ 
den wir wohl niemanden einholen 
können. Ich möchte Euch daher bitten, 
dass ich dies in Eurem Hafen erledigen 
kann. Gibt es an der jamaikanischen 
Küste einen guten Ort zum Kielho­ 
len?“ 

Swann blickte hinüber zu Jack, der 
nickte. „Captain Sparrow wird Euch 
dorthin geleiten.“ Er bedachte Flynn 
mit einem sehr strengen Blick. „Was 
Euer Anliegen betrifft und Euren Auf­ 
enthalt in unseren Gewässern, ich hof­ 
fe um Euretwillen, dass Ihr in dieser 
Hinsicht ehrlich wart. Wir sind hier 
sehr gut gerüstet und können uns je­ 
derzeit verteidigen. Sollte sich heraus­ 
stellen, dass Ihr nicht der seid, für den 
Ihr Euch ausgebt, dann werden Com­ 
modore Norrington und seine Männer 
mit Euch kurzen Prozess machen.“ 

„Ich habe verstanden.“ Flynn verbeug­ 
te sich vor Swann. „Ihr braucht Euch 
keine Sorgen zu machen.“ 

„Captain Sparrow, seit Ihr bereit für 
die Integrität dieses Mannes zu bür­ 
gen?“ 

„Jederzeit.“ Jacks Antwort kam ohne 
einen Moment des Zögerns. 

„Dann werde ich mich jetzt von ihnen 
verabschieden, meine Herren. Captain 
Flynn, es steht Euch frei, Euch an mei­ 
nem Brandy­Vorrat zu bedienen. Ich 
wünsche einen guten Tag.“ Swann ver­ 
ließ das Zimmer und schloss die Tür 
hinter sich. 

Zum allerersten Mal schien Nate Flynn 
Will auf dem Diwan überhaupt zu 
bemerken. „Ah, ich sehe, wir sind noch 
immer in Gesellschaft.“ 

„Tut mir Leid.“ Jack winkte Will zu 
sich heran. „Das ist Will Turner, mein 
erster Maat.“ 

Will stand da und war etwas verblüfft. 
Jack hatte ihn noch nie zuvor so ge­ 
nannt, und er hatte auch nicht das Ge­ 
fühl, dass er die Rolle wirklich ausfüll­ 
te. Er hatte noch längst nicht genug 
Zeit an Bord der Pearl verbracht und er 
wusste auch nicht genug über Schiffe 
und Seefahrt, um sich solch einen Titel 
verdient zu haben. Dennoch fühlte er 
sich irgendwie geschmeichelt und be­ 
schloss die Hand, die ihm gereicht 
wurde, zu schütteln. 

Flynn hatte einen warmen Hände­ 
druck. „Freut mich sehr. Ich wusste 
gar nicht, dass Jack inzwischen ein ei­ 
genes Schiff hat.“ 

„Einen Schoner“, antwortete Will und 
ließ Flynns Hand wieder los. „Die 
Black Pearl. Sie liegt unten im Hafen.“ 

„Das ist deine?“, fragte Flynn Jack. 
„Ich hab sie schon bewundert, als wir 
hier angelegt haben. Ein wunderschö­ 
nes Schiff.“
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Jack starrte ihn einfach nur an, als 
könne er noch immer nicht glauben, 
dass Flynn wirklich vor ihm stand. 

Flynn lächelte und fasste Jack an den 
Schultern. „Ich sehe schon, wir haben 
uns eine Menge zu erzählen.“ Er warf 
Will einen Blick zu. „Würde es Euch 
etwas ausmachen, uns alleine zu las­ 
sen?“ 

In der Tat machte es Will eine ganze 
Menge aus. Er wusste, dass Jack die 
Gelegenheit brauchte mit Flynn unter 
vier Augen zu sprechen, dass er he­ 
rausfinden musste, was wirklich ge­ 
schehen war, damals vor vier Jahren… 
oder wie lange war es noch mal her? 
Es mussten wohl inzwischen vier Jahre 
sein, denn schließlich hatte Jack nach 
Flynns angeblichem Tod mindestens 
drei Jahre im Gefängnis verbracht. Erst 
danach war er hierher zurückgekehrt 
um nach der Pearl zu suchen, was si­ 
cherlich auch einige Monate gedauert 
hatte. Und dann noch die Zeit, die 
seitdem vergangen war. Ja, es mussten 
wohl inzwischen ungefähr vier Jahre 
sein, seit sich Jack und Nate zum letz­ 
ten Mal gesehen hatten. Jack hatte 
zweifellos eine Menge Fragen, unter 
anderem auch, wie es kam, dass Flynn 
überhaupt noch am Leben war. 

Doch obwohl Will wusste, dass die 
beiden Zeit für sich alleine brauchten, 
konnte er sich nicht beherrschen. In 
dem Moment, als er die zwei Männer 
zusammen gesehen hatte, als er beo­ 
bachtet hatte, wie sie sich in den Ar­ 
men lagen, war ein überwältigendes 
Gefühl der Eifersucht in ihm erwacht, 

und verdrängte vorerst jeglichen An­ 
flug von Großmut. Der Blick in Jacks 
Augen, die Liebe, die so deutlich darin 
geschrieben stand, wenn er Nate an­ 
sah, hatte in Wills Herz ein dunkles 
Feuer entzündet. Er wollte Jack für 
sich alleine haben, er wünschte sich 
nichts sehnlicher, als diesen Eindring­ 
ling kurzerhand zurück in die Vergan­ 
genheit zu schicken, damit er dort ein 
für allemal bleiben konnte. Er hatte 
schon immer Probleme damit gehabt, 
seine Emotionen zu kontrollieren. Da­ 
her wedelte er nur lässig mit der Hand 
in Richtung seines Glases und setzte 
sich wieder hin. „Ich hab noch nicht 
ausgetrunken.“ 

Jack starrte ihn einen Moment lang an, 
dann rieb er sich mit der Hand über 
die Augen. Ohne ein weiteres Wort zu 
sagen, packte er Will am Arm und 
zerrte ihn zur Tür. Als er sich ihm zu­ 
wendete, senkte er seine Stimme zu ei­ 
nem Flüstern. „Will, ich muss mit ihm 
reden… alleine.“ 

Aber Will war nicht bereit, sich so ein­ 
fach abspeisen zu lassen. „Warum 
kann ich nicht dabei sein?“ 

„Warum? Um Himmels Willen, Will. 
Du weißt warum.“ Jack hielt Wills 
Blick stand und sah ihm tief in die Au­ 
gen. Er seufzte. „Du bist eifersüchtig“, 
bemerkte er geradeheraus. 

„Natürlich bin ich eifersüchtig.“ 

„Wie du willst.“ Jack öffnete die Tür. 
„Dann geh und sei woanders eifer­ 
süchtig, Kumpel.“
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Will schluckte schwer, aber noch im­ 
mer war er nicht bereit, einfach so auf­ 
zugeben. Er erwiderte Jacks Blick 
standhaft und bewegte sich keinen 
Millimeter vom Fleck. 

„Bitte“, sagte Jack. „Vertrau mir. Alles 
wird gut.“ 

Schließlich senkte Will resigniert den 
Blick. Er wusste, dass er den Kampf 
verloren hatte. 

„Vertrau mir“, wiederholte Jack noch 
einmal. „Er nickte mit dem Kopf hin­ 
aus in den Korridor. 

Will warf Nate Flynn noch einen letz­ 
ten bösen Blick zu, dann drehte er sich 
um und verließ den Raum. Die Tür 
schloss sich hinter ihm und er stand al­ 
leine auf dem Flur. Wie konnte Jack 
nur von ihm verlangen, dass er einfach 
so wegging, ohne zu wissen, was die 
beiden gerade miteinander bespra­ 
chen? Er hasste, dass er nicht dabei 
sein konnte. Dass er nicht sehen konn­ 
te, wie die beiden mit ihrer verloren 
geglaubten Beziehung umgingen, dass 
er nicht hören konnte, was Flynn als 
Erklärung zu sagen hatte, oder was 
Jack darauf antworten würde. In die­ 
sem Moment sprach sein Herz eindeu­ 
tig lauter als sein Verstand. 

Und dann kam es ihm. Er kannte 
Swanns Haus noch aus seiner Jugend 
in­ und auswendig und er wusste, dass 
die innere Tür des Salons in die Biblio­ 
thek führte. 

Will lief den Korridor entlang bis zur 
Bibliothek und warf einen Blick hinein. 

Sie war leer. Er betrat sie, schloss die 
Tür hinter sich und lief hinüber zur 
Verbindungstür. Dort blieb er stehen 
und starrte einen Moment lang auf das 
verlockende Schlüsselloch, ein winzi­ 
ges Fenster zu dem, was im Salon ge­ 
rade vor sich ging. Er rieb seine ver­ 
schwitzten Handflächen am Stoff sei­ 
ner Hose ab. Ich kann das nicht tun. Ich 
sollte Jack vertrauen. 

Er konnte ihre Stimmen hören, aber 
die Worte blieben unverständlich. Will 
trat noch einen Schritt näher an die Tür 
heran. Ich will dir niemals wehtun. Jacks 
Worte kamen ihm wieder in den Sinn. 
Damals hatte Will in ritterlicher Groß­ 
mut behauptet, er würde wollen, dass 
Jack das bekäme, was er verdiente. Er 
hatte behauptet, er würde ihm die Lie­ 
be gönnen, die Jack am meisten 
brauchte und dass er ihm die Gelegen­ 
heit geben wolle, Nate Flynn zu lieben. 
Wie immer wollte Will so gerne das 
tun, was richtig war und was von den 
meisten Leuten als großmütig und edel 
angesehen wurde. Aber er wusste, 
dass heldenhaften Ideale dieser Art in 
der Theorie meist leichter umzusetzen 
waren, als in der Praxis. 

Du wirst mir nicht wehtun, hatte er da­ 
mals noch geglaubt. 

Vielleicht doch, hatte Jack ihm daraufhin 
geantwortet. Du kannst dir da nicht si­ 
cher sein. Ich selbst kann nicht sicher sein. 

Wie konnte Jack ihn bitten ihm zu ver­ 
trauen, wenn er doch selbst nicht ge­ 
wusst hatte, wie er sich fühlen würde, 
wenn er Flynn zum ersten Mal wieder 
sah. Und welche Chance hatte Will
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denn überhaupt, verglichen mit die­ 
sem Mann? Seine Neugierde, gemischt 
mit einer gehörigen Portion Eifersucht, 
gewann letztlich die Oberhand und 
Will schickte seine edle und großmüti­ 
ge Gesinnung inklusive seiner Selbst­ 
aufopferung kurzerhand zum Teufel. 

Er lief hinüber zur Tür, kniete sich hin, 
bis er auf der Höhe des Schlüssellochs 
war und blickte hindurch. Jetzt konnte 
er jedes Wort klar und deutlich verste­ 
hen, wobei alles, was er sehen konnte, 
Flynns Rücken war. Er musste wohl 
direkt vor der Tür stehen. 

„Die Berichte über meinen Tod wur­ 
den absichtlich gestreut“, sagte Flynn. 
„Ich musste der ganzen Welt weisma­ 
chen, ich sei tot und begraben, denn 
nur so konnte ich mich mit einem neu­ 
en Namen frei und ungehindert bewe­ 
gen, zumindest einige Jahre lang.“ 

„Ich hab da ein paar Probleme, das so 
wirklich zu verstehen“, antwortete 
Jack. „Wie ist es dir denn gelungen 
dieses Gerücht zu säen? Du warst doch 
im Gefängnis?“ 

„Das war ganz einfach. Ich entkam 
dem Galgen, weil der Mann, der für 
den Außenposten der Britischen Ost­ 
indien­Kompanie zuständig war, der 
Ort, zu dem wir gebracht wurden, 
nachdem sie uns gefangen genommen 
hatten, mein Onkel war.“ 

„Auf diese wirklich verblüffende Aus­ 
sage entstand erst einmal eine lange 
Pause des Schweigens. Will wünschte 
sich, er könnte Jacks Gesicht sehen. 
Nach einer Weile, sagte Jack mit recht 

kühler Stimme. „Na das war ja wirk­ 
lich praktisch für dich.“ 

„Ach komm schon, Jack, da steckt viel 
mehr dahinter.“ Flynn ging nun von 
der Tür weg und Will hatte eine besse­ 
re Aussicht auf das, was sich dahinter 
abspielte. Er konnte das Zimmer unge­ 
fähr auf Hüfthöhe überblicken, und als 
sich Flynn bewegte, erhaschte er einen 
Blick auf Jacks vertraute Schärpe. Jack 
stand ungefähr in der Mitte des Zim­ 
mers und Flynn war gerade ein paar 
Schritte auf ihn zugegangen. „Du 
denkst doch wohl hoffentlich nicht, 
dass ich nicht auch für dich bei ihm 
um Gnade gebeten habe, oder?“ 

„Oh, ich hab in der letzten Zeit eine 
ganze Menge Dinge gedacht.“ 

„Du solltest warten, bis du angehört 
hast, was ich zu sagen habe. Mein On­ 
kel wäre nie bereit gewesen, für eine 
Piratenmannschaft das Gesetz zu beu­ 
gen, oder gar zu brechen, und schon 
gar nicht für einen Piratenkapitän. 
Und das tat er auch nicht.“ Flynn hielt 
einen Moment lang inne, dann trat er 
noch einen Schritt näher an Jack heran, 
wodurch Wills Sicht aufs Neue ver­ 
sperrt wurde. „Was du nicht weißt 
und was du auch damals nicht wissen 
konntest, war, dass ich nie ein Pirat 
gewesen bin. In diesen drei Jahren, in 
denen wir auf den Meeren unterwegs 
waren, arbeitete ich als verdeckter Spi­ 
on für die Britische Ostindien­ 
Kompanie und für meinen Onkel. Die 
ganze Zeit über.“ 

Will schnappte überrascht nach Luft 
und konnte ein Keuchen gerade noch
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unterdrücken. Er hörte wie Jack rief: 
„Du hast was?“ Dann sah er wie Flynn 
seine Arme hob und sie scheinbar auf 
Jacks Schultern legte. 

„Ich spielte eine Rolle“, sagte Flynn. 

Es gab ein paar schnelle Bewegungen, 
die Will durch sein enges Guckloch 
nicht genau verfolgen konnte. Dann 
war Jack wieder teilweise zu sehen. 
Wie es schien, hatte er sich von Flynn 
losgerissen. „Ich glaub das einfach 
nicht“, sagte er zornig. „Wir haben 
Schiffen aufgelauert, wir haben ihre 
Ladung geraubt, wir haben Leute ent­ 
führt und erst gegen Lösegeld wieder 
freigelassen.“ 

„Ja, das war alles ziemlich überzeu­ 
gend. Aber fandest du es denn nie 
merkwürdig, dass wir nicht ein einzi­ 
ges Mal ein englisches Schiff überfie­ 
len? Dass immer, wenn wir auf eines 
trafen, ich stets einen Grund fand, wa­ 
rum wir es ziehen lassen sollten? War 
es denn nicht komisch, dass ein einge­ 
schworener Pirat niemals jemanden an 
Bord der Schiffe, die er gekapert hatte, 
in irgendeiner Art und Weise verletzte 
oder tötete, und dass er immer nur ge­ 
nau soviel nahm, wie er gerade 
brauchte? Es war mein Auftrag die 
Rolle des Piraten zu spielen und so vie­ 
le Schiffe wie möglich zu fangen, so­ 
lange keine englischen darunter wa­ 
ren. Ganz besonders aber sollte ich 
versuchen, Schiffe der Niederländi­ 
schen Ostindien­Kompanie abzufan­ 
gen, oder die Kriegsschiffe, die deren 
Flotten begleiteten. Meine Anweisun­ 
gen lauteten, sie zu studieren und 
möglichst viel über sie herauszufinden. 

Wie groß die Mannschaften waren, 
welche Stärken sie hatten, wie weit ih­ 
re Loyalität ging, wenn man ihnen erst 
einmal einen Platz auf einem anderen 
Schiff anbot, welche Waffen sie an 
Bord hatten, ob sie bessere oder fort­ 
schrittlichere Waffen hatten, und wenn 
ja, so waren diese von mir zu be­ 
schlagnahmen. Außerdem musste ich 
meinen Vorgesetzten jedes Mal, wenn 
wir einen neutralen Hafen ansteuerten, 
ausführlich Bericht erstatten. Denn 
weißt du, es hatte uns nie wirklich ge­ 
fallen, dass wir einen solch großen Teil 
des Gewürzhandel­Territoriums an die 
Niederländer verloren hatten, und 
mein Auftrag war es, zumindest eini­ 
ges davon wieder zurück zu erobern.“ 

Das konnte doch unmöglich die Wahr­ 
heit sein. Die Britische Ostindien­ 
Kompanie, die ihre eigenen Spione be­ 
schäftigte? Will wusste im Grunde ge­ 
nommen rein gar nichts über diese 
Handelsgesellschaft, auch nicht, wie 
sie ihre weit entlegenen Außenposten 
führte. Aber dennoch, Flynn war dem 
Galgen entkommen, das zumindest 
war eine Tatsache. 

Jack ließ sich plötzlich auf den Diwan 
niedersinken, der tief genug war, dass 
Will nun endlich sein Gesicht sehen 
konnte. Er sah erschüttert aus und 
ziemlich verwirrt. „Ich kann das ein­ 
fach nicht begreifen. Ich war doch da­ 
bei.“ Er blickte nach oben. „Warum 
hast du mich nicht in dein Vertrauen 
gezogen?“ 

„Ich wollte es tun, so viele Male. Aber 
am Ende entschied ich immer, dass es 
besser und sicherer für dich wäre,
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wenn du nichts davon wüsstest. Wie 
sich herausstellte, war das mein größ­ 
ter Fehler.“ 

„Und warum hast du nicht versucht, 
mich aus diesem Höllenloch von Ge­ 
fängnis zu befreien?“ 

„Ich sagte dir doch, ich hab’s ver­ 
sucht.“ Nate setzte sich zu ihm auf den 
Diwan, wobei sein Rücken Will teil­ 
weise die Sicht auf Jack versperrte. 
„Monatelang habe ich für deine Frei­ 
lassung gekämpft, aber ohne jeden Er­ 
folg. Für sie warst du nicht mehr als 
ein gewöhnlicher Pirat. Auch die 
Mannschaft bestand nur aus Piraten, 
keiner von ihnen kannte die Wahrheit. 
Ich bemerkte erst, welch furchtbarer 
Fehler es gewesen war, dass ich mein 
Geheimnis so gut verborgen hatte, als 
es bereits zu spät war. Letzten Endes 
wurde ich gezwungen, einen neuen 
Namen anzunehmen, und mein Onkel 
bestand darauf, dass ich für einige Jah­ 
re zurück nach England ging. Ich sollte 
mich dort ruhig verhalten, bis die Zeit 
gekommen wäre, dass ich gefahrlos 
wieder auftauchen könnte.“ Er streckte 
seine Hand aus und berührte Jacks Ge­ 
sicht. „Glaub mir, es hat mich innerlich 
zerrissen, dich dort zurück zu lassen.“ 

Will sah deutlich, wie Jack sich weg­ 
drehte. 

„Jack, bitte. Seitdem ist nicht ein Tag 
vergangen, an dem ich nicht an dich 
gedacht habe.“ 

Will konnte fühlen, wie ihm ein kalter 
Schauer der Angst über den Rücken 
lief. Flynn liebte Jack noch immer. Mit 

all seiner Willenskraft versuchte er 
Jack dazu zu bringen, Flynn erneut an­ 
zusehen, damit auch er einen Blick auf 
seine Miene werfen könnte. Er verla­ 
gerte sein Gewicht und versuchte, ei­ 
nen besseren Blickwinkel zu bekom­ 
men. 

Dann ließ Jack den Kopf sinken. Er sah 
Flynn nicht an, seine Augen waren stur 
auf den Boden gerichtet. Langsam 
schüttelte er den Kopf. „All die Jahre 
hindurch, in denen wir zusammen wa­ 
ren. In all der Zeit hast du mir nicht 
genug vertraut, um mir die Wahrheit 
zu sagen? Du kennst mich besser als 
jeder andere, Nate. Du weißt wie loyal 
ich bin. Ich habe noch nie mein Wort 
gebrochen, wenn jemand sein Vertrau­ 
en in mich gesetzt hat.“ 

Sofort fühlte sich Will schuldig, als er 
die Worte hörte. Er sollte dieses Ge­ 
spräch wirklich nicht belauschen. Er 
wusste, dass es falsch war, aber trotz­ 
dem konnte er sich einfach nicht los­ 
reißen. Er redete sich ein, dass er es 
nur aus Liebe tat. Er liebte Jack, und er 
musste wissen, wer der Mann war, ge­ 
gen den er bestehen musste. Er musste 
wissen, wie weit er letztlich würde ge­ 
hen müssen, um diese Liebe zu bewah­ 
ren. 

„Du verstehst meine Gründe nicht“, 
hörte er Flynn sagen. „Ich dachte im­ 
mer daran, was wohl passieren würde, 
sollten wir dem Feind in die Hände fal­ 
len. Wenn sie merken, dass ich ein Spi­ 
on bin und du davon wusstest, dann 
würden sie uns beide direkt vor ein Er­ 
schießungskommando stellen. Aber 
ich dachte, wenn man uns als Piraten
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fängt, dann könnte ich sicher alle da­ 
von überzeugen, dass ich als Captain 
die volle Verantwortung trage, und 
dass ich dich und die Mannschaft ge­ 
gen euren Willen gezwungen habe un­ 
ter mir zu dienen. Seeleute, die in die 
Piraterie gezwungen werden, kommen 
meist unbeschadet davon. Ich tat es, 
weil ich dachte, es sei sicherer. Ich 
konnte nicht wissen, dass sie mir nicht 
glauben würden.“ 

„Als du also die Nighthawkbeigedreht 
hast, um mich zu retten, war das Risi­ 
ko, das du dabei eingingst, eigentlich 
gar nicht wirklich so groß, nicht wahr? 
Das Schiff, das uns gejagt hat, war 
schließlich englisch. Das wussten wir 
ja von Anfang an.“ 

Will wusste, was Jack gerade denken 
musste. Vier lange Jahre hindurch hat­ 
te er geglaubt Nate Flynn sei seinetwe­ 
gen gestorben. Er hatte geglaubt, Nate 
habe beigedreht, um ihn aus dem Was­ 
ser zu ziehen, im vollen Bewusstsein, 
dass dies seine eigene Gefangennahme 
und den Tod am Galgen nach sich zie­ 
hen würde. Jack hatte geglaubt, Nate 
hätte aus Liebe zu ihm das größte Op­ 
fer gebracht, das es überhaupt gibt. 
Aber all das war niemals wahr gewe­ 
sen, es war alles erfunden. Denn wenn 
Flynn in Wahrheit heimlich für die 
Engländer als Spion gearbeitet hatte, 
dann gab es für ihn wohl kaum einen 
Grund eine Gefangennahme durch ein 
englisches Schiff zu fürchten. Dass er 
für Jack beigedreht hatte, war also gar 
kein so gewaltiges Opfer gewesen. 
Und Jack hatte sich all die Jahre hin­ 
durch grundlos gequält. 

„Als ich beidrehte, um dein Leben zu 
retten“, antwortete Flynn, „da habe ich 
an nichts anderes gedacht. Ich hab 
mich um nichts und niemanden ge­ 
schert, nicht, ob man uns fangen wür­ 
de, nicht, was danach passieren könn­ 
te. Es war völlig bedeutungslos. Du 
warst das Einzige, was zählte.“ Wieder 
streckte Flynn seine Hand nach Jack 
aus und diesmal drehte Jack sich nicht 
weg. Will konnte spüren, wie sich sein 
Magen verkrampfte, als Flynn sich na­ 
he an Jack heranlehnte. So nahe, dass 
sein Kopf Jacks Gesicht völlig verdeck­ 
te, und Will nicht erkennen konnte, ob 
sie sich küssten. Es sah verdammt da­ 
nach aus. Will riss sich vom Schlüssel­ 
loch los und wendete den Blick ab. 

Dann hörte er Jack sagen: „Ich weiß 
nicht, ob ich damit klarkomme.“ 

„Was meinst du damit?“ 

Wieder spähte Will durch sein Guck­ 
loch ins andere Zimmer. Flynn hatte 
sich wieder ein Stück zurückgelehnt, 
wodurch er Jack erneut sehen konnte. 
Er wirkte irgendwie resigniert. „Ich 
meine all das. Die Tatsache, dass du 
plötzlich von den Toten auferstanden 
bist. Diese Geschichte, die du mir da 
erzählst, und die zugegebenermaßen 
ziemlich haarsträubend klingt. Und 
dann du selbst, der du dich verhältst, 
als seien die letzten paar Jahre nie pas­ 
siert. Aber für mich sind sie passiert.“ 

„Ich weiß das. Ich versuche ja auch gar 
nicht so zu tun, als sei das hier einfach. 
Ich wollte dir einfach nur erklären, was 
passiert ist, und dir sagen, wie Leid es 
mir tut, dass es so weit gekommen ist.
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Gott Jack, ich bin so unglaublich froh, 
dich wieder zu sehen, ich kann kaum 
noch einen klaren Gedanken fassen. 
Natürlich weiß ich, dass du gelitten 
hast. Ich hatte sehr viel Zeit darüber 
nachzudenken, wie es dir wohl all die 
Jahre hindurch ergangen ist, was du 
durchmachen musstest. Wenn ich ge­ 
konnt hätte, hätte ich deinen Platz ein­ 
genommen, das kannst du mir glau­ 
ben. Ich habe dich geliebt. Und bis 
heute hat sich daran nichts geändert.“ 

Will blieb bei diesen Worten beinahe 
die Luft weg. Sag ihm nicht, dass du ihn 
auch liebst. Oh bitte sag es nicht. Das 
würde er nicht ertragen können. 

„Ich würde das gerne glauben“, sagte 
Jack. „Aber du hast mich drei Jahre 
lang angelogen, wenn es darum ging, 
wer du wirklich bist. Wer sagt mir, 
dass du nun die Wahrheit sagst? Wo­ 
her soll ich wissen, wer du jetzt bist?“ 

Will entspannte sich wieder ein wenig. 

„Ich bin Captain Nate Flynn, derselbe 
der ich immer war. Ich habe mich lan­ 
ge genug versteckt, nur damit ich jetzt 
endlich wieder meinen richtigen Na­ 
men nutzen kann. Aber mein wahrer 
Charakter hat sich nie verändert, Jack, 
nur das, womit ich mir mein Geld ver­ 
diene.“ 

„Ja, davon hab ich gehört.“ Will be­ 
merkte, dass Jacks Stimme ziemlich 
verärgert klang. „Du jagst allen Ernstes 
einem Piraten hinterher?“ 

„Eine vollkommen legale und recht­ 
schaffene Arbeit. Kein Spionieren, kei­ 

ne sonstigen geheimen Aktivitäten im 
Untergrund. Nur weil du selbst mal 
ein Pirat warst, bedeutet das noch lan­ 
ge nicht, dass sie eine Sonderbehand­ 
lung verdienen, Jack. Du und ich, wir 
hatten unseren eigenen Moralkodex, 
unsere eigene Art von Integrität. Die 
meisten Piraten sind nicht so, wie wir 
waren, und das weißt du ganz genau. 
Die meisten von ihnen sind bösartig, 
verrückt und grausam. Der, hinter 
dem wir momentan her sind, William 
Rosser, hat es mit seinem Schiff gerade 
noch von Madagaskar weg geschafft. 
Er ist bekannt für seine Herzlosigkeit, 
die er erst vor kurzem unter Beweis 
gestellt hat, als er ein englisches Han­ 
delsschiff, namens Good Fortune, über­ 
fiel. Einen weniger treffenden Namen 
für das unglücksselige Schiff hätte man 
wohl kaum finden können. Als die 
Mannschaft der Good Fortune erkannte, 
dass die Ranger ihnen an Gefechtskraft 
weit überlegen war und sie ihr nicht 
standhalten konnten, gab der Kom­ 
mandeur des Schiffes den Befehl, die 
Ladung kurzerhand einfach über Bord 
zu werfen, auf dass sie den Piraten 
nicht in die Hände fiel. Diese Tat 
machte Rosser so wütend, dass er sich 
dafür rächte, indem er jeden einzelnen 
Mann an Bord folterte und anschlie­ 
ßend tötete. Fast einhundert Mann. 
Mein Onkel war einer von ihnen. Er 
befand sich gerade auf dem Rückweg 
nach England. Seitdem habe ich die 
Ranger um den halben Erdball gejagt 
und ich werde nicht ruhen, bis ich das 
Schiff gefunden habe und die Mann­ 
schaft ihre gerechte Strafe erhält. Koste 
es, was es wolle.“
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„Verstehe. Und das beinhaltet dann 
wohl auch, dass du jeden, der dir ir­ 
gendwie gegen den Strich geht, einfach 
mal schnell auf einer einsamen Insel 
aussetzt, oder?“ 

„Was?“ 

„Ein Kerl namens Edward Eaton. Vor 
gar nicht allzu langer Zeit sind wir ihm 
zufällig begegnet. Er siechte dahin, an 
einem Ort, den man die Teufelsinsel 
nennt. Und glaub mir, sie trägt diesen 
Namen nicht ohne Grund.“ 

„Eaton? Aber er ist freiwillig an Bord 
gekommen“, sagte Flynn. „Und dann 
ging er der Mannschaft mit seinen 
ständigen Predigten so sehr auf die 
Nerven, dass sie kurz davor waren, ihn 
einfach über Bord zu werfen. Ich hab 
ihm das Leben gerettet, indem ich ihn 
des Schiffes verwies.“ 

„Aber auf die Teufelsinsel?“ Jack klang 
nicht so, als würde er auch nur ein 
Wort glauben. 

„Sie war nicht auf meiner Karte ver­ 
zeichnet. Ich wusste nicht, wie man sie 
nennt, oder was es mit ihr auf sich 
hat.“ 

Soweit Will erkennen konnte, fand 
Jack eine ganze Menge von dem, was 
er da hörte, ziemlich weit hergeholt. 
Nach einer langen Pause des Schwei­ 
gens sagte Jack schließlich: „Ich will 
dir ja glauben. Ich will glauben, dass es 
für all das, was du getan hast, immer 
einen guten Grund gab.“ 

„Was meinst du damit, du willst mir 
glauben?“ Flynn erhob sich mit einer 
schnellen Bewegung vom Diwan. 
„Jack, ich habe nicht gelogen, als ich 
sagte, ich würde dich noch immer lie­ 
ben. Ich habe nie damit aufgehört. Bitte 
sag, dass du mit mir kommst.“ 

„Das kann ich nicht.“ 

Wills Finger verkrampften sich und er 
spürte kaum, wie er seine Nägel fest in 
seine Handflächen krallte. 

„Warum nicht?“ 

„Naja, also erstmal hab ich inzwischen 
mein eigenes Schiff.“ 

Flynn zögerte nicht eine Sekunde. 
„Dann lass mich mit dir segeln.“ 

Auch Jack stand jetzt auf, und Will 
konnte sein Gesicht nicht mehr sehen. 
Aber er konnte hören, was Jack sagte. 
„Nein.“ 

„Warum nicht?“ Flynn begann im 
Zimmer hin und her zu laufen und 
fuchtelte aufgeregt mit den Armen. 
„Willst du denn nicht mit mir zusam­ 
men sein? Oder gibt es da jemand an­ 
deren? Ist es das?“ 

„Ich hab noch immer Gefühle für 
dich“, antwortete Jack. 

„Du hast meine Frage nicht beantwor­ 
tet und daraus schließe ich, dass ich da 
wohl auf etwas gestoßen bin. Es gibt 
da also jemand anderen?“ Plötzlich 
blieb Flynn wie angewurzelt stehen.
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„Aber es ist ja wohl nicht dieser erste 
Maat von vorhin, oder?“ 

Will musste all seine Willenskraft auf­ 
wenden, um seine Hände bewusst zu 
entspannen. 

Jack schwieg, wodurch er die Frage im 
Grunde beantwortete, auch ohne ein 
Wort zu sagen. 

„Oh bitte!“ Flynn gab ein kurzes, bel­ 
lendes Lachen von sich. „Der Junge ist 
doch noch feucht hinter den Ohren!“ 

Will merkte, wie Wut in ihm hochstieg. 
Es war eine Sache, wenn er sich im Stil­ 
len darüber Gedanken machte, dass er 
möglicherweise zu jung sein könnte, 
um mit Jack zusammen zu sein, aber 
wenn Nate Flynn es laut aussprach, 
stand dies auf einem komplett anderen 
Blatt. 

„Was hast du denn mit solch einem 
einfachen jungen Kerl schon gemein­ 
sam?“, fuhr Flynn fort, und sein Ton 
wurde immer angriffslustiger. „Gut, er 
sieht ganz hübsch aus, das muss ich 
zugeben…“ 

„Ich würde es dabei belassen, wenn ich 
du wäre“, schnitt Jack ihm mit scharfer 
Stimme das Wort ab. 

Flynn hielt inne und schien sich wieder 
ein wenig zu beruhigen. „Tut mir Leid. 
Ich kann mir einfach nicht helfen. 
Wenn es um dich geht, werde ich eben 
leicht wütend. Aber ich schätze, es ist 
wohl am besten, wenn ich jetzt einfach 
gehe, oder?“ 

„Zumindest im Moment, ja“, antworte­ 
te Jack. „Es gibt da ein paar Dinge, ü­ 
ber die ich mir klar werden muss.“ 

„Gut. Nun, wenn du mit dem Nach­ 
denken fertig bist, würdest du dann 
auf die Destiny kommen? Auch wenn 
du nur kommst, um mir zu zeigen, wo 
ich mein Schiff am Besten Kielholen 
kann?“ 

„Das werde ich.“ Will konnte sehen, 
wie Jack einen Schritt auf Flynn zuging 
und beide sich kurz umarmten. „Ver­ 
sprochen.“ 

Ohne ein weiteres Wort zu verlieren, 
drehte sich Flynn um und verließ den 
Raum. 

Langsam und unter Schmerzen stand 
Will vom Boden auf. Er fühlte sich 
furchtbar zittrig und seine Handflä­ 
chen taten weh, weil er seine Finger­ 
nägel so fest darin verkrallt hatte. Er 
blieb in der Nähe der Tür stehen und 
wartete darauf, dass sein Körper auf­ 
hören würde zu zittern, und dass er 
hörte, wie Jack das Zimmer ebenfalls 
verließ. Er konnte sich nicht hinaus auf 
den Korridor wagen, solange er nicht 
sicher war, dass Jack auch wirklich 
weit weg war. 

Er lehnte sich an die Tür und presste 
sein Ohr auf das Holz. Er konnte 
Schritte hören. Aber anstatt sich zu 
entfernen, klangen sie plötzlich sehr 
nah. Zu nah. 

Will zuckte zurück, aber es war längst 
zu spät. Die Verbindungstür wurde 
aufgerissen und er fand sich Angesicht
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zu Angesicht mit Jack. Einem furchtbar 
zornigen, vor Wut schäumenden Jack, 
mit rotem Gesicht und zitternden 
Schultern. 

Jack stand einfach nur da und seine 
Hand umklammerte den Türgriff, 
während er Will anstarrte. „Na, hast 
du auch alles mitbekommen?“ 

Will versuchte hastig eine Entschuldi­ 
gung zu stammeln, aber Jack schnitt 
ihm kurzerhand das Wort ab. „Soviel 
also zu deinem Vertrauen“, sagte er 
mit scharfer Stimme. Dann machte er 
auf dem Absatz kehrt und lief ohne ein 
weiteres Wort davon. 

„Jack!“ Will rannte hinter ihm her auf 
den Korridor, gerade noch rechtzeitig 
um zu sehen, wie Jack seinen Hut vom 
Diener entgegennahm und das Haus 
verließ. „Warte!“ 

Aber Jack wartete nicht. Stattdessen 
beschleunigte er seine Schritte und lief 
so schnell er konnte durch die Ein­ 
gangstür davon. Er rannte schon fast. 
Will rief weiter und eilte hinter ihm 
her, bis hinaus auf die Eingangstreppe, 
doch er wusste, dass es hoffnungslos 
war. Er wollte Jack auch gar nicht 

wirklich einholen, nicht, solange er 
noch so wütend war. Aber Will konnte 
ihn auch nicht einfach so gehen lassen, 
wo er doch wusste, dass Jack höchst­ 
wahrscheinlich auf dem kürzesten 
Weg zu Flynns Schiff war. Aber er hat­ 
te im Grunde gar keine Wahl. Und wie 
schon so viele Male zuvor, hatte er sich 
alles selbst eingebrockt. 

Will blieb auf der obersten Stufe der 
Treppe stehen, und sah dabei zu, wie 
Jack in der Ferne immer kleiner wurde 
und schließlich verschwand. Ver­ 
dammt. Warum habe ich nicht auf meinen 
Kopf gehört, anstatt auf mein Herz? Mit 
einem dumpfen Geräusch ließ er sich 
nach unten auf den Treppenabsatz 
sinken. Und was nun? Was konnte er 
jetzt noch tun, um diesen Fehler wie­ 
der gutzumachen? Sollte er ihm nach­ 
laufen, bis zum Schiff? Sollte er an 
Bord der Pearl auf ihn warten? Was? 

Er hatte nicht die geringste Ahnung. 

Daher blieb er einfach nur sitzen, wo er 
gerade war, unfähig sich zu regen, un­ 
fähig zu denken, unfähig etwas ande­ 
res zu fühlen, als pures Elend.
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etzten Endes ging Will nir­ 
gendwo hin. Zumindest verließ 
er Swanns Haus nicht. Irgend­ 
wann schaffte er es, sich vom 

Treppenabsatz zu erheben und hinter 
die Villa zu wandern, wo ein wunder­ 
schöner, gepflegter Garten war. Lust­ 
los spazierte er zwischen den säuber­ 
lich gestutzten Hecken hindurch, vor­ 
bei am Springbrunnen und hinein in 
den Rosengarten. Viele der Pflanzen 
waren bereits zurück geschnitten wor­ 
den, da es schon spät im Jahr war, 
doch aufgrund des milden Klimas 
blitzten immer noch hier und da einige 
Blüten durch die lichten Blätter, wo­ 
durch sich Sprenkel von Gelb, Weiß 
und Pink zum Grün gesellten. 

Will ließ sich auf einer Marmorbank 
nieder, die unter einer mit Weinranken 
bewachsenen Laube stand. Eines Tages 
werde ich es lernen. Vertrauen. Loyalität. 
Ehrlichkeit. Er war immer sehr stolz 
darauf gewesen, all diese Charakter­ 
züge zu besitzen. Und dennoch war 
dies nicht das erste Mal, dass er Prob­ 
leme damit hatte, seinen eigenen mora­ 
lischen Standard zu halten, wenn es 
dabei um Jack ging. Es war erst ein 
paar Monate her, dass Jack für kurze 
Zeit sein Gedächtnis verloren hatte. 
Will hatte es damals geschafft, Jacks 
verlorene Erinnerungen zurück zu ho­ 
len, indem er das Gespräch absichtlich 
auf die Nighthawk und Nate Flynns 

Tod gelenkt hatte. Sicher, er hatte es 
getan, weil er Jack dabei helfen wollte, 
seine Amnesie zu überwinden und 
seine verschütteten Erinnerungen wie­ 
der an die Oberfläche zu holen. Zu 
dem Zeitpunkt hatte er wirklich ge­ 
glaubt, es sei der beste Weg, um dieses 
Ziel zu erreichen. Aber gleichzeitig 
hatte er auch ganz genau gewusst, 
dass Jack gerade diese Erinnerungen 
stets vor ihm geheim gehalten hatte. 
Jacks ganz persönlicher Schmerz und 
die furchtbare Art und Weise, wie er 
Flynn einst verloren hatte, waren et­ 
was, worüber er mit Will niemals hatte 
sprechen wollen. Will hatte dies sehr 
wohl geahnt, aber es hatte ihn keines­ 
wegs daran gehindert, trotzdem im­ 
mer weiter nachzubohren. Aus völlig 
eigennützigen Interessen hatte er da­ 
mals wissen wollen, ob Jack in der La­ 
ge wäre, einen anderen Menschen von 
ganzen Herzen zu lieben. Er hatte zu­ 
gelassen, dass sein Handeln durch sei­ 
ne Emotionen bestimmt wurde. 

Und diesmal war es sogar noch 
schlimmer. Er hatte gewusst, dass er 
einen Fehler beging, noch während er 
handelte, aber trotzdem hatte er sich 
selbst nicht daran hindern können. Die 
Angst, Jack möglicherweise zu verlie­ 
ren, war einfach zu groß und zu über­ 
wältigend gewesen und aufgrund des­ 
sen, was sein Herz von ihm verlangte, 
hatte er all seine hochtrabenden Ideale 

L
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kurzerhand einfach über Bord gewor­ 
fen. 

Schon in seiner Kindheit, als er in Lon­ 
don aufwuchs, wusste Will immer 
ganz genau, was richtig war und was 
falsch. Er wusste, dass die Armut, die 
sie umgab, falsch war. Er wusste, dass 
es falsch war, wie seine Mutter tagtäg­ 
lich darunter litt und er versuchte da­ 
her richtig zu handeln, indem er hart 
arbeitete um sie zu unterstützen. Er 
bemühte sich stets nichts zu tun, was 
sie dazu veranlassen könnte sich für 
ihr einziges Kind zu schämen. Der 
Weg für sein Handeln war immer klar 
und eindeutig. Als er später älter wur­ 
de und nach Port Royal kam, sah er 
immer gerne zu den Marineoffizieren 
auf, um sich an ihrem Verhalten ein 
Beispiel zu nehmen. Er bewunderte ih­ 
re Loyalität, ihre Hingabe, und ihre 
Zielstrebigkeit. Stets war er bemüht 
ihnen nachzueifern und sich selbst ein 
gewisses Maß an Disziplin einzutrich­ 
tern. Er arbeitete hart, um sein Hand­ 
werk gut zu erlernen und als in ihm 
die Freude am Fechten erwachte, trai­ 
nierte er noch härter, um darin so ge­ 
schickt wie möglich zu werden. Seine 
Welt war immer einfach gewesen. Er 
besaß einen klaren Blick dafür, wie die 
Dinge lagen und mehr als nur das ­ er 
war sich auch immer ganz sicher zu 
wissen, wie sie eigentlich sein sollten. 

Nie war Will je mit einer Situation kon­ 
frontiert worden, die ihn dazu zwang, 
seine Überzeugung in Frage zu stellen. 
Nicht, bis Elizabeth entführt wurde, 
nicht bis er Jack Sparrow traf. Von ei­ 
nem Moment auf den anderen wurde 
er selbst plötzlich zu jemandem, der 

das Gesetz brach, zu jemandem, der 
Jack aus dem Gefängnis befreite, zu 
jemandem, der ein Schiff der königli­ 
chen Marine stahl, zu jemandem, der 
zum Piraten wurde. Er selbst wurde zu 
der Sorte Mann, die er eigentlich am 
meisten verachtete… und all das ge­ 
schah nur aus Liebe. Doch was er da­ 
mals getan hatte, war richtig gewesen 
und er glaubte fest daran, dass – hätte 
er sich anders verhalten – Elizabeth 
mit größter Wahrscheinlichkeit getötet 
worden wäre. 

Seine jetzige Situation sah jedoch ganz 
anders aus, denn hier stand kein Leben 
auf dem Spiel. Er hatte es nur auf­ 
grund seiner eigenen Neugierde getan, 
nicht aus Liebe, sondern aus Eifer­ 
sucht. Und auch wenn diese Eifersucht 
aus Liebe entstanden war, so war sie 
doch weit davon entfernt, eine noble 
Gesinnung zu sein. Nein, hier an die­ 
ser Stelle, hatte seine klar unterteilte 
Welt aus Richtig und Falsch, aus 
Schwarz und Weiß, plötzlich begonnen 
sich zu verwischen, bis alles nur noch 
aus grauen Schatten bestand. Will 
wollte seinen Weg zurück ins Licht 
finden. 

Aber nicht, wenn ihm dies seine Liebe 
kosten würde. Dies wäre ein zu hoher 
Preis für eine einfache Welt. Nein, sein 
Leben würde wohl nie wieder einfach 
sein, nicht so lange er so sehr liebte… 
und er brauchte es, er brauchte Jack. Er 
war nie ein Mann gewesen, der dazu 
neigte einfach so kampflos auf­ 
zugeben. Er würde es immer wieder 
versuchen und er würde Fehler ma­ 
chen, so lange, bis er die Regeln, die in 
dieser neuen, komplizierteren Welt
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herrschten, endlich durchblickt hatte. 
Bis er herausgefunden hatte, wie er 
Jack ein für alle Mal festhalten konnte. 

Will hörte ein Rascheln. Er blickte auf 
und sah Elizabeth Swann, die gerade 
in den Rosengarten kam. Sie trug ein 
wundervolles, himmelblaues Kleid. So­ 
fort stand er auf, um sie zu begrüßen. 
„Elizabeth. Es ist schön dich zu sehen.“ 

Sie ergriff seine Hände und gab ihm 
einen leichten Kuss auf die Wange. 
„Ich hab dich von oben aus dem Fens­ 
ter gesehen. Dein Kopf war gebeugt 
und ich hab mir Sorgen um dich ge­ 
macht.“ 

„Setzt du dich ein wenig zu mir?“ Er 
deutete neben sich auf die Marmor­ 
bank. 

„Natürlich.“ 

Gemeinsam setzten sie sich in die Lau­ 
be, während das Licht der Nachmit­ 
tagssonne durch den Wolkenhimmel 
drang. Will war froh, dass sie zu ihm 
in den Garten gekommen war. Als 
Kinder hatten sie gut miteinander re­ 
den können und das war etwas, was 
sie auf ihrem Weg zum Erwachsen­ 
werden verloren hatten, als sie dach­ 
ten, sie seien ineinander verliebt. Da­ 
mals war ihr Verhältnis wirklich ziem­ 
lich angestrengt gewesen, bis sie es 
endlich geschafft hatten, ihre echten 
Gefühle zu ergründen und erkannten, 
dass die Liebe, die sie füreinander 
empfanden, eher familiärer, als roman­ 
tischer Natur war. Seit Elizabeth wie­ 
der aus England zurückgekehrt war, 
hatte Will sie einige Male gesehen und 

er hatte bemerkt, dass sie sich wieder 
so gut verstanden, wie eh und je. Er 
hatte ihre Kameradschaft vermisst und 
nun war er besonders froh jemanden 
zu haben, dem er sich anvertrauen 
konnte. 

Wobei er sich nicht ganz sicher war, ob 
er ihr wirklich alles erzählen konnte. 

„Du sahst so traurig aus“, sagte sie. 
„Das war sogar von dort oben nicht zu 
übersehen.“ Sie nickte nach oben zu 
einem der Fenster im zweiten Stock 
der Villa. „Ist irgendetwas nicht in 
Ordnung?“ 

Er lächelte. „Oh, nur das Übliche. Ich 
hab mich mal wieder wie ein junger 
Narr aufgeführt.“ 

„Will“, sagte sie mitfühlend „du bist 
nun mal jung. Genau wie ich. Das ist ja 
kein Verbrechen. Aber ein Narr? Das 
bist du sicher niemals gewesen.“ 

„Ach nicht? Und was ist mit all den 
unzähligen Gelegenheiten, die sich mir 
boten und bei denen ich es trotzdem 
immer vermieden habe dir zu sagen, 
was ich für dich fühle?“ 

„Aber das macht dich doch nicht zu 
einem Narren“, antwortete sie. „Du 
hast dich nicht getraut dich zu offen­ 
baren, weil du Angst hattest, ich könn­ 
te sagen, du solltest dir lieber irgend­ 
ein nettes Dienstmädchen suchen, in 
das du dich verlieben kannst.“ 

Er wusste, dass sie mit dem, was sie 
sagte, Recht hatte. Elizabeth stand ge­ 
sellschaftlich weit über ihm. Auch
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wenn sie sich gut kannten, so hatte er 
tief in seinem Innern doch immer ge­ 
wusst, dass, auch wenn die Tochter ei­ 
nes Governors vielleicht mit einem ein­ 
fachen Schmied befreundet sein konn­ 
te, sie sich doch sicherlich niemals in 
einen verlieben würde. „Ja, damit 
kannst du sogar Recht haben.“ 

„Ich hab immer Recht. Aber jetzt raus 
mit der Sprache, was hast du diesmal 
wieder angestellt?“ 

Will zögerte. Er war sich nicht ganz si­ 
cher, wie er dieses besondere Problem 
in Worte fassen sollte, ohne zuviel von 
seinen Gefühlen für Jack zu verraten. 
Nachdem er einen Moment lang nach­ 
gedacht hatte, sagt er: „Naja, du weißt 
doch, wie Jack ist? Er redet nicht gerne 
über Dinge. Das, was ihm wirklich 
wichtig ist, behält er gerne für sich, 
damit andere nicht wissen, was in sei­ 
nem Kopf gerade vor sich geht.“ 

„Ich bin mir ziemlich sicher das tut er 
nur deshalb, weil er selbst die meiste 
Zeit hindurch nicht weiß, was in sei­ 
nem Kopf gerade vor sich geht“, ant­ 
wortete sie. 

Will lächelte. „Da hast du wahrschein­ 
lich Recht.“ 

„Ich sagte es dir doch gerade, ich hab 
immer Recht. Erzähl weiter.“ 

„Ja, weißt du, wir sind inzwischen… 
naja, wirklich gute Freunde geworden, 
und natürlich bin ich daher auch neu­ 
gierig und würde gerne mehr über 
seine Vergangenheit erfahren. Und, 
ähm… jetzt ist ein alter Freund von 

ihm hier in Port Royal aufgetaucht und 
ich wollte wissen, was die beiden mit­ 
einander besprechen. Aber Jack wollte 
nicht, dass ich dabei bin, daher hab ich 
mich ins Nebenzimmer geschlichen 
und am Schlüsselloch gelauscht.“ 

„Das hast du nicht getan!“ Sie schüttel­ 
te traurig den Kopf. „Gerade eben? 
Hier?“ 

„In der Bibliothek“, gestand er. „Sie 
waren im Salon.“ 

„Oh, dann habe ich seinen Freund ja 
gesehen, als er das Haus betrat. Er ist 
auch ein Captain, oder?“ 

„Er heißt Captain Nate Flynn und sein 
Schiff ist die Destiny.“ 

„Er ist ein wirklich gut aussehender 
Mann.“ 

Will runzelte die Stirn. „Findest du?“ 

„Natürlich nicht so gut aussehend wie 
du“, fügte sie eilig hinzu. 

Das war nun wirklich nicht seine größ­ 
te Sorge. Aber sie musste ja nicht un­ 
bedingt wissen, dass seine größte Sor­ 
ge war, dass Flynns gutes Aussehen 
just in diesem Moment möglicherweise 
von einem gewissen Jack Sparrow be­ 
wundert wurde. „Ich hab den beiden 
nachspioniert und Jack hat mich dabei 
erwischt.“ 

„War er denn sehr wütend?“, fragte 
sie. 

„Sehr.“
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„Er wird dir schon verzeihen. Ich kann 
mir nicht vorstellen, dass irgendje­ 
mand lange auf dich wütend sein 
kann. Ich weiß, was du tun kannst, um 
Jack Sparrow rumzukriegen. Gib ihm 
einfach eine große Portion Rum und er 
wird sofort alles vergessen.“ 

„Irgendwie glaub ich nicht, dass es 
diesmal so einfach ist.“ 

„Verstehe. Du willst es aber wieder gut 
machen, oder? Es ist dir wirklich wich­ 
tig, dass ihr beide befreundet bleibt?“ 

Wie sollte er seine Worte nur wählen, 
um es nicht zu offensichtlich zu ma­ 
chen? „Ich habe auf der Pearl ein Leben 
kennen gelernt, das mir sehr viel be­ 
deutet“, sagte Will vorsichtig. „Ich ha­ 
be dort ein Zuhause gefunden.“ 

„Jacks Zuhause.“ Sie musterte ihn ge­ 
nau, als wolle sie direkt in seinen Kopf 
hinein sehen. „Es ist dir wichtig, dass 
er dort ist, bei dir.“ 

„Es ist mir wichtig.“ Er wurde plötz­ 
lich nervös und fragte sich, ob sie seine 
wahren Gefühle für Jack nicht schon 
längst durchschaut hatte. Er bemerkte, 
dass er seine Finger ineinander ver­ 
knotet hatte und konzentrierte sich 
darauf, sich zu entspannen. „Sag mir, 
was würdest du tun, hättest du wie ich 
eine Freundschaft zerstört?“ 

„Sie ergriff seine Hand. „Erst einmal 
würde ich mich natürlich entschuldi­ 
gen. Wenn mein Freund mich wirklich 
gerne hat, dann würde er mir auch 
verzeihen.“ 

„Ah, und das würdest du tun, wenn 
du diejenige wärst, deren Vertrauen 
verletzt wurde? Du würdest verzei­ 
hen?“ 

„Wenn ich ihn liebe, dann ja.“ Sie 
drückte seine Hand und erhob sich. 
„Es ist im Grunde wirklich ganz ein­ 
fach. In deinem Kopf machst du es 
kompliziert, aber dein Herz kann es 
wieder einfach machen, wenn du nur 
darauf hörst.“ 

Als hätte sie in seinen Kopf gesehen. 
„Und jetzt weiß ich, dass du immer 
Recht hast.“ 

Sie lächelte. „Sind das erstmal genug 
Ratschläge für heute?“ 

„Ja, ich denke schon.“ 

„Dann wünsche ich dir viel Glück, 
Will.“ 

Er ließ ihre Hand los. „Ich danke dir.“ 
Er sah ihr nach, während sie durch den 
Garten zurück ins Haus lief. 

Erst als sie nicht mehr in Sichtweite 
war, fiel es Will wie Schuppen von den 
Augen. Sie hatte ‘ihn’ gesagt. ‘Wenn ich 
ihn liebe.’ Elizabeths imaginärer Freund 
hätte eigentlich weiblich sein müssen. 
Sie wusste es, und es störte sie nicht im 
Geringsten. 

Will erhob sich und fühlte neuen Ta­ 
tendrang. Nun musste er nur noch Jack 
finden und mit ihm sprechen.
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Er lief durch den Garten und hastete 
zurück in die Stadt, während er in­ 

ständig hoffte, dass es für eine Ent­ 
schuldigung nicht bereits zu spät war. 

ill war gerade erst auf hal­ 
bem Weg den Hügel herab 
gekommen, auf dem die Vil­ 
la des Governors stand, als 

er beim Blick auf den Hafen wie ange­ 
wurzelt stehen blieb. Die Destiny war 
fort. Nein. 

Er rannte den Rest des Weges nach un­ 
ten bis zum Port Royal Inn und suchte 
nach Jack. Er war nicht in ihrem Zim­ 
mer. Will eilte los zum Broken Arms, 
wo er beinahe mit Gibbs zusammen 
stieß, der gerade aus der Taverne kam. 
„Immer schön langsam, Junge.“ Gibbs 
fand mühsam sein Gleichgewicht wie­ 
der. 

„Hast du Jack gesehen?“ Will hatte 
wirklich keine Zeit für Höflichkeiten. 

„Aye, ich hab ihn gesehen.“ 

Will wartete, aber wie es schien, hatte 
Gibbs seit ihrer Ankunft nichts anderes 
getan, als abwechselnd zu trinken und 
seinen Rausch auszuschlafen. Seine 
Augen waren auf Halbmast und er 
konnte kaum aufrecht stehen. Er blin­ 
zelte Will an, als ob er ihn gerade erst 
bemerkt hätte. 

„Komm schon!“ Will ergriff seine 
Schulter und schüttelte ihn. „Wo ist er 
hingegangen?“ 

„Hm? Oh, aye, Jack. Er kam vor einiger 
Zeit hier vorbei, zusammen mit diesem 
anderen Kerl. Der mit dem hübschen 
Hut.“ 

Flynn. „Ist Jack mit ihm zusammen 
weg gesegelt? Auf der Destiny?“ 

Gibbs rülpste und kämpfte erneut um 
sein Gleichgewicht. Schließlich gab er 
auf und lehnte sich kurzerhand an den 
Türrahmen. „Auf der was?“ 

„Die Schaluppe, die vorhin noch im 
Hafen lag. Wo ist sie hingesegelt?“ 

„Ach die. Jack sagte irgendwas davon, 
dass er diesem Kerl zeigen wolle, wo 
er sie säubern kann. Sie sind wohl ein 
Stück die Küste entlang.“ 

Will runzelte verwirrt die Stirn, bis er 
sich daran erinnerte, dass Flynn den 
Governor gefragt hatte, ob dieser einen 
Ort wüsste, an dem er sein Schiff säu­ 
bern könne. Und noch irgendwas an­ 
deres… er konzentrierte sich und ver­ 
suchte, sich dieses merkwürdige Wort 
wieder ins Gedächtnis zu rufen. Dann 
fiel es ihm plötzlich ein. Kielholen. 
„Was bedeutet das?“ Will war noch 
nicht sehr lange mit der Pearl unter­ 
wegs, und er konnte sich nicht daran 
erinnern, dass Jack jemals etwas Derar­ 

W
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tiges getan hatte, aber er vermutete, 
dass es wohl mit der Schiffshülle zu 
tun hatte. „Wie werden sie das Schiff 
säubern?“ 

Gibbs richtete sich ein wenig auf und 
schien einen Moment lang aus seiner 
Trunkenheit zu erwachen. „Naja, Jun­ 
ge, erstmal brauchen sie einen hüb­ 
schen langen Sandstrand, sodass sie 
das Schiff bei Flut dorthin bringen 
können. Sobald die Flut zurückgeht, ist 
es dann dort gestrandet. Dann kippen 
sie es um auf eine Seite, bis sie den 
Rumpf sehen und die ganzen Mu­ 
scheln und das Seegras, das dort 
wächst, entfernen können. Denn die 
rauben einem Schiff das Tempo, wenn 
man sich nicht regelmäßig darum 
kümmert. Wenn dann die nächste Flut 
kommt, tun sie dasselbe noch einmal, 
nur dann kippen sie es auf die andere 
Seite, um auch dort alles sauber zu 
machen.“ 

Will dachte nach. Wenn sie auf zwei 
Fluten warten mussten, um das Schiff 
zu stranden, würde das mindestens ei­ 
nen Tag lang dauern, höchstwahr­ 
scheinlich sogar zwei, da es bei Nacht 
wohl ziemlich schwer wäre, die 
Schiffshülle zu säubern. „Wie lange 
werden sie damit beschäftigt sein?“ 

„Wahrscheinlich zwei oder drei Tage, 
kommt ganz drauf an, wie schlimm es 
ist und wie viele Männer dran arbei­ 
ten.“ 

„Aber das ist doch sicher gefährlich, 
wenn ein Schiff so auf dem Trockenen 
sitzt?“ 

„Es gibt kaum was Schlimmeres, wenn 
jemand hinter dir her ist, oder versucht 
dich anzugreifen“, stimmte Gibbs ihm 
zu. „Aber dieser Kumpel von Jack, der 
wird doch keinen Ärger machen, o­ 
der?“ 

„Er jagt einen Piraten“, antwortete 
Will. „Hast du jemals von einem Cap­ 
tain William Rosser gehört? Er kom­ 
mandiert ein Schiff namens Ranger.“ 

Gibbs schüttelte den Kopf und seine 
Augenlider fielen wieder nach unten. 
„Der Name kommt mir nicht bekannt 
vor.“ Er stieß sich vom Türrahmen ab 
und stolperte auf die Straße. 

„Warte!“ Will versuchte ihn aufzuhal­ 
ten. „Wohin genau sind sie unterwegs? 
Zu welchem Teil der Küste?“ 

„Ich weiß es nicht.“ Gibbs schüttelte 
seine Hand ab. „Mach dir keine Sor­ 
gen, Junge. Sie sind bald wieder zu­ 
rück.“ Dann schwankte er davon, in 
die Richtung des Anlegeplatzes. 

Von seiner Seite war wohl keine Hilfe 
mehr zu erwarten. Will seufzte und 
blickte hinüber zur Pearl. Er würde 
nicht viel Glück haben, beim Versuch 
die Mannschaft dazu zu bringen, hin­ 
ter der Destiny herzusegeln, nicht so­ 
lange sie nicht einmal wussten, wohin 
sie unterwegs war. Er warf einen Blick 
in die Taverne. Und sicherlich auch 
nicht, solange die Mannschaft selbst 
jenseits von Gut und Böse war. 

Er könnte versuchen ein kleineres Boot 
zu finden, um ihnen nachzusegeln. Ir­ 
gendjemand im Hafen musste doch
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wissen, wo in der Gegend die beste 
Stelle zum Kielholen war. Er könnte 
versuchen sie auf eigene Faust zu fin­ 
den. Will begann hinunter zum Kai zu 
laufen, doch er kam nicht sehr weit, 
bevor er erneut innehielt. Und schon 
wieder war er dabei, etwas Dummes 
und völlig Überstürztes zu tun. Jack 
wollte sicher nicht, dass er ihnen folg­ 
te. Sicher wollte er nicht, dass Will ihn 
und Nate ein zweites Mal störte. Viel­ 
leicht war es an der Zeit, endlich das 
zu tun, worum Jack ihn von Anfang an 
gebeten hatte. Vertrauen. Hatte er heute 
denn gar nichts dazugelernt? 

Will seufzte, drehte sich um und lief 
zurück zum Broken Arms, jedoch ging 
er den anderen Mitgliedern der Mann­ 
schaft aus dem Weg und suchte sich 
einen Platz in einer dunklen, einsamen 
Ecke. 

Ein paar Humpen Ale sollten helfen, 
seine Stimmung zu heben. 

Nachdem er jedoch den ersten Krug 
geleert hatte, gab Will resigniert auf. 
Der Alkohol tat nichts, um seine Laune 
zu verbessern, ganz im Gegenteil. Er 
fühlte sich dadurch nur noch einsamer. 
Im Beisein von Jack trank er gerne, a­ 
ber nicht, wenn er alleine war. Er hatte 
auch kein Bedürfnis danach, sich zur 
Mannschaft zu gesellen, die so aussah, 
als wollten sie auch noch den Rest des 
Abends mit Zechen und Feiern 
verbringen. 

Kurz entschlossen kehrte er zurück in 
das Gasthaus um dort zu Abend zu es­ 
sen. Danach entschied er sich, einen 
kleinen Verdauungsspaziergang zu 

machen und begann die Hafenstraße 
entlang zu schlendern. 

Während er lief, konnte Will nicht ver­ 
hindern, dass er sich unweigerlich 
fragte, was Jack und Nate wohl gerade 
taten. Saßen sie gemeinsam am Strand, 
im Schein eines Feuers, und sprachen 
über alte Zeiten? Würden Jacks Beden­ 
ken, was den Wahrheitsgehalt von 
Flynns Erklärungen betraf, mit der Zeit 
nach und nach verschwinden? Flynn 
mochte vielleicht nicht selbst dem Al­ 
kohol frönen, aber sicherlich würde er 
nicht zögern, Jack zum Trinken zu er­ 
muntern… nicht dass Jack in dieser 
Hinsicht viel Ermunterung bräuchte… 
Will versuchte krampfhaft sich gar 
nicht erst auszumalen, wozu das wohl 
führen könnte. Er wollte nicht darüber 
nachdenken, in wieweit Jack und Nate 
ihre alte Beziehung möglicherweise 
wieder aufleben ließen. 

Inzwischen war Will der Straße bis zur 
Stadtgrenze gefolgt, wo sie sich um ei­ 
ne Landzunge schlängelte. Die Sonne 
stand schon tief am Horizont und 
spiegelte sich in orange­rote Farben 
auf der Meeresoberfläche. Will blieb 
stehen und blickte zurück zum Hafen, 
wo er die Pearl erkennen konnte und 
nicht weit davon entfernt auch die 
Dauntless. Dann sah er hinüber zur 
Stadt. In den Häusern entlang der Ha­ 
fenfront wurden nach und nach Lich­ 
ter entzündet, die die Fenster in der 
Dämmerung erleuchteten. Von dort, 
wo er stand, sahen die Stadt und die 
Schiffe so winzig aus, als wären sie gar 
nicht wirklich echt. Aber trotzdem 
nahm das Leben dort ungehindert sei­ 
nen Lauf, die Menschen aßen, tranken,
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kämpften und liebten sich. Das Leben 
ging weiter, während die Sonne im 
Wasser versank, und Erde und Mond 
ungehindert ihre Bahnen zogen. Das 
Meer rauschte in einem ständigen 
Wechselspiel aus Ebbe und Flut, Schif­ 
fe legten auf der Wasseroberfläche ih­ 
ren Weg zurück, und nichts und nie­ 
mand verschwendete auch nur einen 
Gedanken an diesen einen jungen 
Mann, der dort stand, abseits von alle­ 
dem. 

Eine kühle Brise spielte in Wills Haa­ 
ren und er riss sich selbst aus seiner 
trüben Stimmung. Er hatte keine Lust, 
den Abend mit Selbstmitleid und Me­ 
lancholie zu verbringen. Er wollte ein­ 
fach nur bei Jack sein, und das konnte 
er nicht. Das war alles. 

Zwei oder drei Tage… Flynns Mann­ 
schaft würde zuerst eine Seite der 
Schiffshülle reinigen, dann würden sie 

das Schiff mit Hilfe der nächsten Flut 
auf die andere Seite hieven. Was wür­ 
den Flynn und Jack wohl tun, während 
sie darauf warteten, dass die Ebbe 
kam? Was würden sie tun, alleine in 
Flynns Kabine, wo es nichts gab, wo­ 
mit sie sich die Zeit vertreiben konn­ 
ten? 

Will bemerkte, dass er sich die Unter­ 
lippe blutig gebissen hatte und zwang 
sich dazu, sich zu entspannen. Er dreh­ 
te sich um und lief zurück, auf die 
Lichter der Stadt zu. Gerade wurden in 
den Herden die Feuer entzündet und 
die Frauen warteten darauf, ihre Män­ 
ner nach getaner Arbeit zu Hause will­ 
kommen zu heißen, Mütter warteten 
auf ihre Söhne. Lampenlicht und Ker­ 
zenschein, warm und einladend. 

Und nicht ein einziges Licht war für 
ihn bestimmt. 

ls der Morgen dämmerte, 
wurde Will von Kanonenfeu­ 
er aus dem Schlaf gerissen. 

Er hastete aus dem Bett, warf sich sei­ 
ne Kleider über und schlüpfte in seine 
Stiefel. Im Vorbeigehen griff er nach 
seinem Säbel und flog die Stufen hin­ 
ab. Was, wenn alles, was Flynn Swann 
und Jack erzählt hatte, nicht mehr war, 
als ein großer Haufen Lügen? Was, 
wenn er wirklich ein Pirat war, schon 
immer einer gewesen war und heim­ 
lich plante die Stadt anzugreifen? Viel­ 

leicht hatte er diese ganze Geschichte 
nur erzählt, um auf diese Weise he­ 
rauszufinden, wie gut die Verteidi­ 
gungsanlagen von Port Royal wirklich 
waren. Vielleicht hatte sein Plan ja 
vorgesehen, schon von vornherein den 
Captain von einem der beiden Schiffe, 
die im Hafen lagen, aus dem Weg zu 
schaffen, um einen Gegenangriff prak­ 
tisch unmöglich zu machen. Er wusste 
es, er hätte niemals zulassen dürfen, 
dass Jack mit diesem Bastard ver­ 
schwand. 

A
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Als Will auf die Straße kam konnte er 
endlich einen Blick auf den Hafen er­ 
haschen. Er erkannte eine Fregatte, um 
deren Stückpforten noch immer 
Rauchschwaden hingen. Nicht die 
Destiny. Er versuchte Genaueres zu er­ 
kennen. Segelten sie unter einer 
schwarzen Flagge? Genau in diesem 
Moment feuerten die Kanonen erneut 
und verdutzt erkannte Will, was es 
war, auf das sie zielten. Die Pearl. 

Er hörte wie vom Fort aus ebenfalls ge­ 
feuert wurde, aber die Reichweite war 
zu kurz und die Kanonenkugeln fielen 
ins Wasser. Will hastete nach unten in 
die Taverne, auf der Suche nach der 
Mannschaft. Die Pearl war praktisch 
unbemannt und bot ein wehrloses Ziel. 
Aber als er die Tür zum Broken Arms 
aufriss, sah er einen Raum voller be­ 
wusstloser, schlafender Männer. Auch 
Anamaria lag, alle Viere von sich ge­ 
streckt, mitten auf einem Tisch, eine 
umgeworfene Flasche direkt neben ih­ 
rem Kopf. Verdammt. Jack hatte seiner 
Mannschaft nie viel Disziplin abver­ 
langt und die Männer selbst waren nur 
wenig besser als der Abschaum, den 
man in Tortuga früher an jeder Stra­ 
ßenecke fand. Nun würde ihre Ver­ 
gnügungssucht Jack vielleicht sein 
Schiff kosten. 

Will lief zurück auf die Straße und 
rannte hinunter zum Landesteg. Er 
wusste, dass er alleine nicht viel aus­ 
richten konnte, aber vielleicht würde 
es ihm ja gelingen, Hilfe zu finden. Als 
er am Dock ankam, sah er wie Com­ 
modore Norrington soeben dabei war, 
in eine Barkasse voller Soldaten zu 
klettern. Zweifellos machte er sich ge­ 

rade auf den Weg zur Dauntless. Will 
sah hinüber zur Pearl. Ihr Rumpf war 
durch das Kanonenfeuer, das von der 
Breitseite der Fregatte kam, mit Ein­ 
schlaglöchern praktisch durchsiebt. 
Aber wie es schien, hatte sich der An­ 
greifer von seinem ersten, offensichtli­ 
chen Ziel abgewendet. Sie feuerten 
nicht mehr länger in diese Richtung. 
Die Mannschaft an Bord der Dauntless 
machte sich gerade bereit, das Feuer zu 
erwidern und nun schien sich die 
Aufmerksamkeit der Fregatte darauf 
zu richten. 

Will erkannte, dass es keinen Sinn 
machte, an Bord der Pearl zu gehen. 
Die Kanonen und Stückpforten waren 
durch die Salven vollkommen zerstört. 
Er hechtete den Landesteg entlang und 
winkte Norrington mit beiden Armen 
zu. „Lasst mich an Bord kommen!“ 

Norrington warf ihm einen frustrierten 
Blick zu. Ganz offensichtlich hatte er 
keine Lust sich jetzt auch noch um ei­ 
nen Zivilisten zu kümmern, selbst 
wenn es einer war, den er nebenbei als 
Spion beschäftigte. 

„Ihr wisst, dass ich kämpfen kann!“, 
schrie Will. „Wollt Ihr jetzt also aufs 
Protokoll beharren, oder werdet Ihr 
zulassen, dass ich Euch helfe, Euer 
Schiff zu retten?“ 

„Na gut.“ Norrington winkte ihm zu 
an Bord zu kommen. Während Will zu 
den Soldaten ins Boot kletterte fügte er 
hinzu: „Aber steht meinen Männern 
nicht im Weg rum und befolgt meine 
Befehle.“
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„Das werde ich“, antwortete Will. 

„Dann nehmt ein Ruder und macht 
Euch an die Arbeit!“ 

Will tat wie ihm geheißen wurde. Er 
legte sich mit aller Kraft ins Zeug und 
das Boot glitt schnell übers Wasser 
hinüber zur Dauntless. Als sie näher 
kamen, konnte er die Flagge der Fre­ 
gatte endlich deutlicher sehen. Es war 
ein Totenkopfschädel mit einem kom­ 
pletten Skelett darunter, das in seiner 
knöchernen Hand ein Schwert hielt. 
Die Ranger? War dies etwa das Schiff 
von William Rosser? Es war unwahr­ 
scheinlich, dass es sich um ein anderes 
Schiff handelte. Vielleicht hatte Rosser 
es satt gehabt, ständig gejagt zu wer­ 
den. Vielleicht hatte er beschlossen, 
den Jäger von nun an zum Gejagten 
werden zu lassen. Vielleicht war er 
hierher gekommen, weil er nach Flynn 
suchte. 

Sie erreichten die Dauntless wohlbehal­ 
ten und kletterten an Bord. Norrington 
ergriff sofort das Kommando und ging 
nach vorne zum Steuer, während er 
Befehle in alle Richtungen verteilte. 
Will hielt sich im Hintergrund und 
ging den Männern weitgehend aus 
dem Weg. Er wusste, er würde erst 
dann wirklich von Nutzen sein, wenn 
die Fregatte nahe genug an sie heran­ 
käme, damit man hinüber springen 
konnte. Das Haupt­Deck war übersät 
mit Männern, die an den Neunpfün­ 
der­Kanonen arbeiteten, mit denen die 
Dauntless ausgestattet war. Will hielt 
sich von den Kanonen fern und ging 
nach vorne zum Mastkopf. Erstens war 
er sich sicher, dass er dort am Wenigs­ 

ten im Weg herumstehen würde, und 
zweitens war er seit dem Moment, in 
dem er aufgewacht war, in solcher Eile 
gewesen, dass er nun das dringende 
Bedürfnis hatte, seine Blase zu leeren. 

Als er fertig war, blieb Will am Mast­ 
kopf stehen, lehnte sich neben dem 
Bugspriet an die Reling, und beobach­ 
tete den Kampf, der sich zwischen den 
beiden Schiffen abspielte. Beide schie­ 
nen gleichermaßen gut bewaffnet, aber 
die Fregatte hatte ihre ersten Salven 
zielsicher landen können, indem sie 
beide Schiffe, sowohl die Pearl als auch 
die Dauntless, vollkommen überra­ 
schend angriff. Will konnte Norring­ 
tons Stimme über das Kanonenfeuer 
hinweg hören, wie er Befehle erteilte 
und seine Kanoniere zu mehr Eile auf­ 
forderte. Er sah, wie die Mannschaft 
fieberhaft, aber doch methodisch arbei­ 
tete, während sie immer wieder nach­ 
luden, ihre Kanonen ausfuhren und 
feuerten. Der Lärm ließ ihn beinahe 
taub werden. 

Bald wurde der Rauch so dicht, dass er 
kaum noch etwas sehen konnte und 
zusätzlich zum Kanonenfeuer, konnte 
er nun auch das Knallen von Musketen 
und Gewehrschüssen hören. Durch 
den Rauch hindurch sah Will Männer 
vom feindlichen Rigg fallen und er 
konnte zahlreiche Löcher in den Segeln 
erkennen. Als er jedoch hinauf zum 
Fockmast der Dauntless blickte, in des­ 
sen Nähe er stand, sah er zu seinem 
großen Ärger, dass dort der Stoff nur 
noch in Fetzen herabhing. 

Noch während er nach oben blickte, 
hörte er plötzlich etwas über sich hin­
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wegzischen, und mit ungläubigem 
Blick sah er dabei zu, wie eine Ketten­ 
kugel den Fockmast der Dauntless säu­ 
berlich in zwei Teile teilte. Instinktiv 
duckte er sich, als der riesige Mast zer­ 
barst und auf das Deck herabstürzte, 
wobei er Will nur um wenige Schritte 
verfehlte. Splitter und Holzstücke flo­ 
gen in alle Richtungen. Einer davon 
bohrte sich in Wills Rücken und 
Schmerz schoss durch seine gesamte 
Schulter. Will verrenkte sich und ver­ 
suchte nach hinten zu greifen, um das 
Holzstück herauszuziehen und un­ 
freiwillig stieß er einen lauten Schmer­ 
zensschrei aus, als er es endlich mit 
den Fingern zu fassen bekam. 

Das Holzstück, das er aus seiner Schul­ 
ter gezogen hatte, war fast acht Zenti­ 
meter lang und seine Hand war blut­ 
verschmiert. Er ließ sich auf das Deck 
sinken und presste seinen Rücken ge­ 
gen die Holzwand, die den Mastkopf 
vom Rest des Schiffes abtrennte. Er 
hoffte die Blutung auf diese Weise zu 
stoppen, da er die Wunde mit der 
Hand nicht erreichen konnte. Ver­ 
dammt, das war einfach nicht fair! 
Nun war er im Nahkampf nicht mehr 
zu gebrauchen, noch bevor er über­ 
haupt Gelegenheit bekommen hatte ins 
Kampfgeschehen einzugreifen. Aber er 
konnte nicht zulassen, dass seine 
Wunde ihn daran hinderte. Will zog 
sein Hemd aus der Hose und riss un­ 
ten einen breiten Streifen Stoff ab. Er 
faltete ihn mehrmals zusammen, dann 
griff er nach hinten und presste ihn so 
fest er konnte unter seinem Hemd auf 
die Wunde. Anschließend zog er seine 
Jack so eng es ging um seinen Körper 
und knöpfte sie bis zum Kragen zu. 

Er wischte seine blutigen Handflächen 
am rauen Stoff der Jacke ab, bevor er 
sich am Boden abstützte und langsam 
aufstand. Das Deck war das reinste 
Durcheinander aus Schreien, Gewehr­ 
schüssen und Rauch. Will bemerkte, 
dass er seit dem letzten Schuss, der 
den Fockmast zerstört hatte, kein Ka­ 
nonenfeuer mehr gehört hatte. 

Als sich der Rauch wieder ein wenig 
auflöste, erkannte er auch warum. Die 
Fregatte war inzwischen ganz nah an 
die Dauntless herangekommen und die 
feindliche Mannschaft war gerade da­ 
bei, das Schiff zu stürmen. Es waren 
zerlumpte, wilde Gestalten, die mehr 
Tieren glichen als Menschen, und sie 
waren bis zu den Zähnen bewaffnet 
mit zahllosen Pistolen, Schwertern, Sä­ 
beln und Knüppeln. Will konnte Nor­ 
rington weder sehen noch hören und 
er hatte auch keine Ahnung, wie der 
momentane Befehl lautete. Daher trat 
er einfach nach vorne und warf sich in 
das Kampfgeschehen. 

Der Holzsplitter, der sich in seinen Rü­ 
cken gebohrt hatte, hatte ihn an der 
rechten Schulter verletzt, daher kämpf­ 
te Will linkshändig. Während seines 
fortwährenden Schwertkampftrainings 
hatte er sich selbst beigebracht, mit 
beiden Händen gleichermaßen gut zu 
kämpfen, wodurch er kein Problem 
damit hatte, sich nun einen Weg durch 
die Masse der brutalen und rohen An­ 
greifer zu bahnen. Sein Säbel war keine 
Waffe, die besonders viel Geschick o­ 
der Raffinesse erforderte und er be­ 
nutzte ihn für das, wofür er gemacht 
worden war – mit der Spitze voran
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bohrte er die Klinge in jede weiche und 
nachgiebige Stelle, die er finden konn­ 
te, während er den Griff gleichzeitig 
als Knüppel gebrauchte. Er kämpfte 
einen harten, schnellen Nahkampf, 
wobei er dem einen Mann in den O­ 
berschenkel stach, den Nächsten mit 
dem harten Knauf niederschlug, das 
Schwert des darauf Folgenden parierte 
und sich anschließend einmal um sich 
selbst drehte, um seinem Angreifer 
den Säbel von hinten in den Rücken zu 
stoßen. Blut floss über das Deck, als Pi­ 
raten und Soldaten aufeinander trafen 
und um ihn herum gingen immer 
mehr Männer zu Boden, wodurch Will 
Schwierigkeiten hatte, sein Gleichge­ 
wicht zu wahren. 

Er war gerade ungefähr in der Mitte 
des Schiffs angekommen und kämpfte 

gegen ein Knäuel aus fünf Piraten mit 
nur zwei weiteren Soldaten auf seiner 
Seite, als Will plötzlich spürte, wie das 
Schiff einen heftigen Stoß bekam. Er 
wurde nach hinten auf das Deck ge­ 
schleudert. Instinktiv hielt er seinen 
linken Arm mit dem Säbel in der Hand 
nach oben, um weitere Schläge abzu­ 
wehren, aber kein Angriff kam. Wie es 
schien, hatten seine Gegner, genau wie 
er selbst, auch das Gleichgewicht ver­ 
loren. Plötzlich hörte er, wie Norring­ 
ton ganz in seiner Nähe etwas rief und 
wie von der Fregatte eine Antwort 
kam. Er konnte nicht glauben, was er 
da hörte. Der Commodore hatte um 
Pardon gebeten. 

Die Dauntless kapitulierte. Sie hatten 
den Kampf verloren. 

ill hätte erwartet, dass ein 
Mann, der zu Folter und 
Massenmord fähig war, 
weitaus weniger menschlich 

erscheinen würde. Aber dennoch sah 
Captain William Rosser, Kommandant 
der Piraten­Schaluppe Ranger, uner­ 
wartet langweilig und gewöhnlich aus. 
Er war nicht besonders groß, ein Mann 
mittleren Alters mit lichtem, blonden 
Haar, das unter seinem ausgebeulten 
Hut hervorspitzte. Seine Augen waren 
rotumrandet und gingen Ton in Ton 
mit seiner roten Nase und unter seiner 
Jacke wölbte sich ein ziemlich deutli­ 
cher Wanst. Er hätte genauso gut ir­ 
gendein daher gelaufener Händler sein 

können, mit einer nicht allzu gesicher­ 
ten Stellung, der zu oft und zu gerne 
dem Bier frönte. 

Und dennoch hatte dieser recht un­ 
spektakuläre Kerl eine Spur aus Tod 
und Verwüstung auf den Meeren hin­ 
terlassen. Will wusste, dass es klüger 
wäre, ihn nicht zu unterschätzen. 

Er hatte erfahren müssen, dass Nor­ 
ringtons bedingungslose Kapitulation 
auf eine Breitseite der Ranger zurück­ 
zuführen war, die die Dauntless so 
stark beschädigt hatte, dass sie begon­ 
nen hatte, zu sinken. Das, sowie die 
Tatsache, dass ihnen Rossers Piraten 

W
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zahlenmäßig bei Weitem überlegen 
waren und Norrington im Kampf au­ 
ßerdem zu viele Männer verloren hat­ 
te. Rossers Mannschaft war daraufhin 
wie ein Schwarm Heuschrecken über 
die Dauntless hergefallen, während das 
Schiff wehrlos im Wasser trieb. Sie hat­ 
ten alles geplündert, was nicht niet­ 
und nagelfest war ­ Essen, Rum und 
Waffen. Sie hatten es sogar geschafft, 
sechs der Kanonen auf die Ranger hin­ 
über zu tragen. Anschließend hatte 
Rosser wahllos ein Dutzend Seeleute 
ausgewählt, die er offenbar dazu 
zwingen wollte, in seine Dienste zu 
treten und auch Will war einer von 
denen, die auf das Piratenschiff verla­ 
den wurden. Die anderen Männer, in­ 
klusive der Soldaten ließ Rosser auf 
der Dauntless zurück, allerdings nahm 
er Norrington gefangen, für den Fall, 
dass er später eine Geisel benötigen 
sollte. Mit ihren Gefangenen an Bord, 
war die Ranger aus der Bucht gesegelt 
und nahm Kurs gen Westen, entlang 
der Küste. 

Nun stand Rosser vor der kleinen 
Gruppe gefangener Männer, die er auf 
dem Hauptdeck zusammen gepfercht 
hatte, umringt von seiner eigenen 
Mannschaft. Norrington und Will 
standen vorne. Wills Schulter schmerz­ 
te höllisch und er fühlte sich auch ein 
wenig schwach auf den Beinen, ob­ 
wohl er geglaubt hatte, es wäre ihm 
gelungen die Blutung zu stoppen. 

„Ihr seid ja wirklich ein ärmlicher Hau­ 
fen Schwächlinge.“ Rosser spuckte auf 
das Deck. „Es lohnt schon fast nicht, 
euch überhaupt in die Mannschaft zu 
zwingen.“ Er drehte sich um und fuhr 

einen seiner Leute an. „Marston! Bring 
mir die Verträge!“ 

„Ihr werdet kein Glück haben, wenn 
Ihr meine Männer rekrutieren wollt“, 
erklärte Norrington mit fester Stimme. 
„Sie werden niemals freiwillig über­ 
laufen.“ 

„Das ist mir gleich“, antwortete Ros­ 
ser. „Sie werden entweder unter­ 
schreiben oder hängen.“ Er umkreiste 
die Gruppe Seeleute, denen die Angst 
ins Gesicht geschrieben stand. „Hört 
ihr auch gut zu, ihr faules Rattenpack? 
Entweder ihr setzt euer Zeichen auf 
diese Verträge und begebt euch unter 
mein Kommando, oder wir werden je­ 
den einzelnen von euch kielen.“ Er 
grinste spöttisch. „Und das ist dann 
erst der Anfang.“ 

Marston tauchte wieder auf und hatte 
mehrere Stücke Pergament dabei. Er 
hielt eines davon hoch und begann 
laut zu lesen. „Alle wichtigen Ent­ 
scheidungen müssen zur Abstimmung 
gebracht werden. Der Captain erhält 
einen vollen und einen halben Anteil 
der Beute. Der Steuermann, der Zim­ 
mermann, der Bootsmann und der Ka­ 
nonier bekommen einen vollen und ei­ 
nen Viertel Anteil. Sollte ein Mann ver­ 
suchen zu desertieren, zu stehlen, oder 
um Geld zu spielen, so soll er mit einer 
Flasche Schießpulver, einer Flasche 
Wasser, einer kleinen Schusswaffe und 
einem einzigen Schuss auf einer ein­ 
samen Insel ausgesetzt werden. Zeigt 
ein Mann Feigheit während der 
Schlacht, oder hält er seine Waffen 
nicht sauber und schussbereit, dann
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soll er ebenfalls ausgesetzt oder hinge­ 
richtet werden.“ 

Er hielt einen Moment lang inne und 
Norrington fiel ihm ins Wort. „Euer Pi­ 
ratenkodex sei verdammt, und ver­ 
dammt seid auch Ihr. Wir wollen 
nichts davon wissen!“ 

Marston sah hinüber zu Rosser, der 
ihn wegscheuchte. Rosser trat dicht an 
Norrington heran und sah ihm gera­ 
dewegs in die Augen. „Das ist nicht 
sehr freundlich von Euch, Commodo­ 
re. Und wer weiß, vielleicht möchten 
Eure Männer ja lieber für sich selbst 
sprechen?“ 

Will blickte prüfend in die Gesichter 
der Seeleute um ihn herum. Trotz ihrer 
augenscheinlichen Furcht, standen sie 
alle noch immer stolz und trotzig. 

„Was sagt ihr?“, rief Rosser. „Jeder 
Mann, der meiner Mannschaft beitritt, 
wird einen gerechten Anteil jeder Beu­ 
te bekommen und er wird gut behan­ 
delt, solange er seine Pflicht tut. Jeder 
ist seines eigenen Glückes Schmied, 
Gentlemen. Und unser Glück hat uns 
schon mehr als ein dutzend mal ein 
Vermögen eingebracht!“ Er lachte, und 
es war ein hartes, bellendes Geräusch. 
„Und wir haben es auch ein dutzend 
mal wieder verschwendet! Wir leben 
wie die Könige und so wird es auch in 
Zukunft bleiben. Warum also solltet 
ihr euch von diesem aufgetakelten 
Wicht hier versklaven lassen?“ Er deu­ 
tete mit dem Kopf auf Norrington. 
„Für nicht mehr als einen Zwieback 
und ein paar Kornkäfer, wenn ihr doch 
genauso gut mit uns segeln, und euch 

euren Anteil an Silber und Gold dazu 
verdienen könnt?“ 

Er wartete und beäugte die Seeleute 
gierig. 

Will blickte erneut in die Runde. Er 
konnte nicht den leisesten Hauch von 
Interesse in den Gesichtern der Män­ 
ner erkennen. Er drehte sich wieder zu 
Rosser um. „Das Gold anderer Leute“, 
sagte er mit scharfer Stimme. „Befleckt 
mit ihrem Blut.“ 

„Oh, wie es aussieht haben wir einen 
recht tollkühnen Jungen hier an Bord, 
nicht wahr?“ Der Pirat kam nahe an 
Will heran, sodass sein nach Rum stin­ 
kender Atem Wills Wange streifte. 
Rosser nickte hinüber zu Norrington. 
„Ihr seid zwei vom gleichen Schlag, 
nicht wahr? Edle, selbst aufopfernde 
Narren. Ich habe keine Verwendung 
für Narren.“ 

Norrington lächelte. „Ich fürchte, dann 
müsst ihr uns wohl einfach gehen las­ 
sen.“ 

Rosser starrte ihn einen Moment lang 
verblüfft an, dann lachte er laut. 
„Wundervoll!“ Er klatschte in die 
Hände. „Hast du das gehört, Marston? 
Er will, dass wir sie alle über Bord 
werfen!“ 

Will kochte vor Wut, angesichts dieser 
Respektlosigkeit gegenüber Norring­ 
ton und seinen Männern. 

„So sehr mir die Idee auch gefällt“, 
fuhr Rosser fort. „Ich glaube jedoch, 
dass ich da eine weitaus bessere habe.
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Nett wie ich bin, werde ich euch erlau­ 
ben, eine Zeitlang unten im Lagerraum 
zu schmoren, vielleicht kommt ihr ja 
dort zu Sinnen. Vielleicht einen Monat, 
oder drei dort unten, mit nur einer 
Viertelration am Tag… keine Kojen, 
nichts wo ihr euch erleichtern könnt, 
kein Licht und niemand außer Ratten 
als Gesellschaft. Na, wie klingt das? 
Ich hoffe die Quartiere genügen euren 
Ansprüchen?“ 

Norrington hob trotzig das Kinn. „Sie 
genügen uns.“ 

Rosser kniff seine Augen zusammen, 
dann lächelte er grausam. „Sehr gut. 
Aber zuerst will ich wissen, wo sich 
ein gewisses Schiff gerade befindet. 
Uns wurde gesagt, es sei unterwegs zu 
Eurer Insel. Ich habe beschlossen mir 
diesen Kahn ein für allemal vom Hals 
zu schaffen. Es ist eine Schaluppe mit 
dem Namen Destiny.“ 

Will zuckte zusammen und Rossers 
Aufmerksamkeit richtete sich sofort 
auf ihn. „Ah, ich sehe, du hast von ihr 
gehört?“ 

„Nein.“ Will schüttelte den Kopf. 

„Spiel keine Spielchen mit mir, Junge! 
Wo ist sie? Sie ist hier gewesen, hab ich 
Recht?“ 

„Ich weiß nicht, wovon Ihr sprecht.“ 

„Rosser schlug Will mit der flachen 
Hand ins Gesicht. „Sag es mir!“ 

Will stand kerzengerade und ignorier­ 
te den kurzen, stechenden Schmerz des 
Schlages. „Ich habe noch niemals in 
meinem Leben von diesem Schiff ge­ 
hört.“ 

Rosser blickte in die Gesichter der an­ 
deren Seeleute. „Hat von euch einer 
von der Destiny gehört? Ein Goldstück 
für den ersten Mann, der mir sagt, wo­ 
hin sie unterwegs ist!“ 

Er bekam nichts als beharrliches 
Schweigen als Antwort. 

„So wollt ihr es also spielen, ist das so? 
Was mich angeht, so könnt ihr nichts­ 
nutzigen Hunde bei lebendigem Leib 
verrotten. Marston!“ 

Der Mann musste Rossers erster Maat 
sein, dachte Will. Marston war ein 
großer, dürrer Kerl, mit einem po­ 
ckennarbigen Gesicht und dünnen 
schwarzen Haaren. Er trat nach vorne. 
„Aye, Sir!“ 

„Wir werden diesen elenden Felsen 
einmal komplett umsegeln. Wir wer­ 
den alle Häfen durchsuchen, bis wir 
den Ort finden, an dem sich dieser Bas­ 
tard Flynn verkrochen hat. Bring die 
Gefangenen nach unten und fessle sie 
im Lagerraum. Kein Essen.“ 

Dann stampfte er davon, nach vorne 
zum Helm.
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r wird sie finden“, sagte Will 
zu Norrington. Wenn Rosser 
tatsächlich vorhatte, Jamaika 
einmal komplett zu umsegeln, 

dann würde er früher oder später si­ 
cher auf die Destiny stoßen. Und die 
Chance, dass er sie genau dann er­ 
wischte, wenn sie gerade hilflos am 
Strand lag, war ziemlich groß. „Sie 
wird vollkommen wehrlos sein.“ 

Die Seeleute saßen dicht beieinander in 
der Mitte des dunklen, feuchten Lager­ 
raums, umringt von Fässern, Kisten 
und Vorratssäcken. Norrington und 
Will standen ein wenig abseits und 
versuchten die Situation einzuschät­ 
zen. Will konnte an den Bewegungen 
des Schiffes spüren, dass sie gut vo­ 
rankamen, die Winde waren offenbar 
günstig. Wenn es auch die geringste 
Möglichkeit zur Flucht gab, dann 
mussten sie sie jetzt nutzen, bevor ih­ 
nen die Zeit davonlief. 

„Es gibt nur einen einzigen Weg nach 
draußen“, antwortete Norrington. Er 
deutete auf das dicke Holz der ver­ 
schlossenen Luke. Eine hölzerne Leiter 
führte hinauf. „Aber selbst wenn wir 
alle gleichzeitig nach oben kämen, 
könnten wir sie doch nicht durchbre­ 
chen.“ 

Will ließ sich auf eine Kiste niedersin­ 
ken und begann nachzudenken. Nor­ 
rington nahm neben ihm Platz. „Im 
Moment ist gerade Ebbe“, sagte er. 

„Verdammt.“ Das würde bedeuten die 
Destiny war inzwischen tatsächlich ge­ 
strandet. „Wisst Ihr, wo sie sein könn­ 
ten? Wo würden sie hinsegeln um das 
Schiff zu säubern?“ 

„Höchstwahrscheinlich zur Austern­ 
bucht, die ist nur ein kurzes Stück die 
Küste hinab in Richtung Westen. Und 
dummerweise ist das auch genau der 
Kurs, den Rosser eingeschlagen hat.“ 

Jack war in Gefahr. „Wie lange, bis wir 
dort ankommen?“ 

„Ausgehend von unserer momentanen 
Geschwindigkeit haben wir nicht mehr 
als eine Viertel Stunde.“ 

Zu wenig Zeit. „Wir müssen etwas un­ 
ternehmen!“ 

„Ich bin für jeden Vorschlag zu ha­ 
ben“, sagte Norrington. „Selbst wenn 
es ein voreiliger ist.“ 

Will versuchte krampfhaft sich zu 
konzentrieren. Wenn sie nur irgendwie 
hier raus kämen, wenn sie die Mann­ 
schaft nur überraschen könnten... Aber 
wie kamen sie hier raus? 

Es dauerte nur wenige Minuten bis 
ihm eine Lösung einfiel. Als die Mann­ 
schaft der Pearl vor gar nicht allzu lan­ 
ger Zeit von Crane im Lagerraum ein­ 
geschlossen wurde, hatten sie aus lau­ 
ter Verzweiflung irgendwann die Luke 
in Brand gesteckt. Wenn es jemals eine 

E
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Situation gab, die ähnlich extreme 
Maßnahmen erforderte, dann war es 
wohl diese hier. 

„Hat einer Eurer Männer Streichhölzer 
dabei?“, fragte er. 

„Streichhölzer?“ Norrington war ent­ 
setzt. „Ihr denkt doch wohl hoffentlich 
nicht darüber nach, ein Feuer zu le­ 
gen?“ 

„Doch. Und zwar will ich die Luke in 
Brand stecken. Die Mannschaft der 
Pearl tat genau das, als sie während 
unserer Mission unter Deck einge­ 
sperrt wurde und es hat funktioniert.“ 

„Oh nein, das ist definitiv zu voreilig 
für meinen Geschmack. Das Feuer 
könnte uns alle erwischen, noch bevor 
es das Holz genug geschwächt hat, 
damit wir es durchbrechen können.“ 

„Ich bin bereit das Risiko auf mich zu 
nehmen“, sagte Will. „Ich werde der­ 
jenige sein, der nahe am Feuer bleibt, 
ich werde derjenige sein, der versucht 
das Holz zu durchschlagen.“ 

„Und wenn Ihr versagt, was geschieht 
dann mit uns?“ 

„Ich werde nicht versagen“, sagte Will. 
Nicht wenn Jacks Leben auf dem Spiel 
stand. „Abgesehen davon, welche an­ 
dere Möglichkeit haben wir denn 
schon? Oder würdet Ihr das Kielholen 
oder Schlimmeres etwa bevorzugen?“ 

Norrington seufzte. „Nehmen wir mal 
an, Euer Plan funktioniert, was dann? 
Keiner von uns ist bewaffnet.“ 

Will klopfte mit dem Finger auf die 
Kiste, auf der er saß. „Wir brechen ein 
paar von diesen Kisten und Fässern 
auf und zerlegen sie. Die Bretter kön­ 
nen wir als Knüppel benutzen, mit den 
Splittern können wir stechen.“ 

Nach einigen Augenblicken sagte Nor­ 
rington. „So langsam fange ich an zu 
glauben, dass Eure Idee vielleicht doch 
nicht so undurchführbar ist, wie ich zu 
Beginn dachte.“ Er stand auf und ging 
hinüber zu seinen Männern. „Ihr wer­ 
det diese Kisten hier zerlegen und 
euch daraus Waffen fertigen. Ihr dort, 
Carter, hab ich Euch nicht neulich da­ 
bei gesehen, wie Ihr eine Pfeife ge­ 
raucht habt?“ 

„Aye, Sir.“ 

„Habt Ihr Streichhölzer dabei? Gut, 
gebt sie mir.“ 

Will stand auf und ging zu ihnen hin­ 
über. „Es würde besser funktionieren, 
wenn wir etwas hätten, was wir als 
Brandbeschleuniger benutzen könn­ 
ten.“ 

„In der Tat.“ Norrington blickte prü­ 
fend hinüber zu seinen Männern. „Ah. 
Mr. Howard, Euren Flachmann, wenn 
ich bitten darf.“ 

„Sir? Ich habe keinen Flachmann, Sir.“ 

„Dies ist nicht der richtige Zeitpunkt 
für Ausflüchte, Mann! Ich habe Euch 
oft genug dabei beobachtet, wie Ihr 
daraus getrunken habt. Ich werde von
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einer Disziplinarmaßnahme absehen, 
gebt mir einfach nur die Flasche.“ 

„Aye, Sir. Tut mir Leid, Sir.“ 

Norrington hielt die Flasche an sein 
Ohr und schüttelte sie. „Sie ist noch 
fast voll, das sollte genügen.“ Er reich­ 
te sie an Will weiter, dann wendete er 
sich wieder seinen Seeleuten zu. „Je­ 
der, der ein Halstuch trägt, soll es Mr. 
Turner geben. Dann macht euch an die 
Arbeit und zerlegt die Kisten.“ 

Die Männer taten, wie ihnen geheißen 
wurde, und kurz darauf hatte Will sie­ 
ben Halstücher in der Hand. Er durch­ 
tränkte sechs davon mit dem Brandy 
aus der Flasche. Das siebente presste er 
flach mit beiden Seiten auf den feuch­ 
ten Boden des Lagerraums, um es 
möglichst gut mit Wasser zu durch­ 
tränken. Als er fertig war, fragte er: 
„Sind Eure Männer bereit?“ 

Norrington warf einen Blick hinüber 
zu seinen Seeleuten, die nun alle zer­ 
brochene Bretter und lange, spitze 
Holzstücke in der Hand hielten. „Be­ 
reit“, antwortete er. 

„Gut. Könnt ihr für mich ein langes 
Stück Holz finden?“ 

Norringtons Männer durchwühlten 
die Holzteile, die von den Kisten und 
Fässern, die sie zerlegt hatten, noch 
übrig waren. Schließlich reichte Carter 
Will ein dickes Stück Holz, das unge­ 
fähr sechzig Zentimeter lang und acht 
Zentimeter breit war. 

Will klemmte es unter seinen Arm, 
stopfte sich die durchtränkten Stofffet­ 
zen unters Hemd und steckte sich die 
Streichhölzer in die Tasche. Dann band 
er sich das feuchte Halstuch um seinen 
Kopf und bedeckte so Mund und Nase. 

Als er seinen Fuß auf die erste Sprosse 
der Leiter setzte, berührte Norrington 
ihn am Arm. „Viel Glück, Ihr seid ein 
tapferer Mann.“ 

Will nickte ihm dankbar zu und zog 
sich dann mit einer Hand nach oben, 
da er das Holzstück noch immer unter 
seinem rechten Arm geklemmt hielt. 
Zwar wurde auf diese Weise weniger 
Druck auf seine verletzte Schulter aus­ 
geübt, aber trotzdem durchfuhr ihn 
immer wieder ein stechender Schmerz, 
während er langsam nach oben kletter­ 
te. Bei jeder einzelnen Sprosse musste 
er kurz innehalten, bevor er nach der 
nächsten greifen konnte. Er war gerade 
erst auf halbem Weg oben angekom­ 
men, als er spürte, wie das Schiff lang­ 
samer wurde. Nein. Hatten sie die 
Bucht etwa schon erreicht? 

Stur kletterte er immer weiter nach o­ 
ben, wobei er bei jedem einzelnen Tritt 
um sein Gleichgewicht kämpfen muss­ 
te, da das Gewicht des Holzbalkens, 
den er unter seinem Arm trug, das Ba­ 
lancieren auf der Leiter nur noch 
schwieriger machte. Will war fast oben 
an der Luke angekommen, als das 
Schiff abrupt seine Richtung änderte 
und er beinahe gestürzt wäre. Ver­ 
zweifelt suchte er nach etwas, an dem 
er sich festhalten konnte, um wieder 
einen sicheren Stand zu bekommen. 
Das Schiff wurde noch langsamer, bis
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schließlich überhaupt keine nennens­ 
werte Bewegung mehr zu spüren war. 
Will hielt inne, um sich kurz von sei­ 
nem Schrecken zu erholen, dann klet­ 
terte er weiter. 

Als er oben ankam, klemmte er zuerst 
das Holzbrett zwischen die oberste 
Stufe der Leiter und der Trennwand, 
einfach nur, damit es ihm bei seiner 
Arbeit nicht im Weg wäre. Dann kau­ 
erte er sich auf die darunter liegende 
Sprosse und schlang seinen Arm um 
die Leiter. So sollte es ihm zumindest 
möglich sein, die Balance zu wahren. 
Vorsichtig griff er von oben in sein 
Hemd und zog die mit Alkohol ge­ 
tränkten Halstücher hervor, die er, so 
gut es ging, in die enge Spalte zwi­ 
schen die Luke und den Holzrahmen 
klemmte. Es war schwierig, sie so dort 
zu befestigen, dass sie nicht wieder he­ 
runterfielen, aber er fand in drei Bret­ 
tern Astlöcher, in die er die Stofffetzen 
gut hineinstopfen konnte. Auch an den 
Ecken des Rahmens konnte er den 
Stoff recht gut festklemmen. Als er 
schließlich auch das letzte Tuch sicher 
befestigt hatte, hielt Will erneut einen 
Moment lang inne, um sich zu sam­ 
meln. 

Ich muss das tun, für Jack. Es war voll­ 
kommen unwichtig, ob Jack mögli­ 
cherweise gerade mehr für Nate Flynn 
empfand oder nicht. Will liebte ihn, 
daran hatte sich nichts geändert. Es 
war auch unwichtig, ob Jack sich mög­ 
licherweise nach dieser ganzen Ge­ 
schichte, sollten sie sie überhaupt über­ 
leben, entschloss bei Flynn zu bleiben. 
Selbst wenn er Jack niemals wieder 
sah, selbst wenn dies die letzte, dum­ 

me und überstürzte Handlung war, die 
er in seinem Leben aus Liebe tat, nichts 
davon spielte auch nur im Geringsten 
eine Rolle. 

Will zog die Streichhölzer aus seiner 
Tasche und nahm eines davon zwi­ 
schen seine Finger. Er sprach ein kur­ 
zes, stummes Gebet, bevor er es ent­ 
zündete und die Flamme gegen das 
raue Holz der Trennwand hielt, dicht 
an eines der Halstücher. Der Stoff fing 
augenblicklich Feuer. Schnell hielt Will 
die Flamme auch an die anderen Tü­ 
cher, bevor er nach dem Stab griff und 
mehrere Sprossen auf der Leiter nach 
unten kletterte, um zu Warten. 

Die Flammen fraßen sich in das Holz 
der Luke und dichter Qualm zog nach 
unten. Der feuchte Stoff über seinem 
Gesicht schützte ihn zwar ein wenig 
davor, aber es war längst nicht genug. 
Will hustete, dann kletterte er noch ein 
paar Sprossen weiter nach unten. Im­ 
mer wieder sah er nach oben, beobach­ 
tete und wartete. Die Flammen wur­ 
den größer und begannen sich auf die 
Trennwand auszubreiten. Schließlich 
begannen sie sogar, an der Leiter selbst 
zu lecken. Wills Augen brannten durch 
den beißenden Rauch und Tränen lie­ 
fen über seine Wangen. Nun war es an 
der Zeit zu handeln, und zwar schnell, 
denn eine weitere Chance würden sie 
nicht bekommen. 

Er griff nach den Sprossen und kletter­ 
te erneut nach oben, wobei er gegen 
die Hitze ankämpfen musste, und hei­ 
ßer Qualm in seine Lungen drang. Er 
wagte sich so nah wie möglich vor, 
dann lehnte er sich nach vorne gegen
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die Sprossen, um seine Balance zu 
wahren. Mit beiden Händen ergriff er 
das Holzstück an einem Ende. Sofort 
begann seine verletzte Schulter zu pro­ 
testieren, doch er ignorierte den neuen, 
stechenden Schmerz und stieß das 
Brett so fest er konnte nach oben. Er 
traf die Luke mit voller Wucht und 
konnte fühlen, wie das brennende 
Holz ein Stück nachgab, doch es zer­ 
splitterte nicht. Durch den Stoß war er 
selbst auf der Leiter aus dem Gleich­ 
gewicht gekommen und schwankte 
bedrohlich hin und her, wodurch er 
beinahe den Halt verlor. Er konnte 
weder atmen, noch sehen. Aber er 
konnte auch unmöglich aufgeben. Will 
sammelte sich erneut und versuchte, 
das Holzbrett diesmal besser zu grei­ 
fen. Er mobilisierte all seine Kräfte, die 
noch übrig waren und rammte das 
Brett erneut gegen die Luke. 

Dieses Mal hörte er wie das Holz barst 
und Splitter fielen um ihn herum nach 
unten. Will stieß das Brett noch ein 
drittes und letztes Mal fest gegen die 
Luke, die endlich auseinander brach. 
Das brennende Holz fiel nach unten 
und auf seinen Kopf. Im gleichen Mo­ 
ment erzitterte das gesamte Schiff vom 
Heck bis zum Vordersteven, und der 
Laderaum erbebte durch das Donnern 
der Kanonen, die über ihnen eine 
Breitseite feuerten. Will verlor den 
Halt und taumelte halb fallend, halb 
rutschend die Leiter nach unten. Nor­ 
rington fing ihn auf, bevor er unten 
aufschlug. 

„Gute Arbeit!“ Schnell kletterte Nor­ 
rington nach oben, seine Männer ihm 
dicht auf den Fersen. 

Wills Kopf schmerzte. Vorsichtig taste­ 
te er mit seiner Hand hier und da und 
fand etwas, das sich anfühlte wie eine 
kleine Schnittwunde direkt an seinem 
Haaransatz. Er zog sich das feuchte 
Halstuch vom Gesicht und presste es 
auf die Stelle. Er konnte nicht länger 
hier unten bleiben. Ganz offensichtlich 
hatte die Ranger die Bucht gefunden, 
und feuerte nun auf die Destiny. Er 
konnte bereits hören, wie oben an 
Deck gekämpft wurde. Von dem, was 
er zuvor beobachtet hatte, schätzte er 
Rossers Mannschaft nach dem Kampf 
auf etwa vierzig bis fünfzig Mann. 
Norringtons Männer waren nur ein 
Dutzend und wohl kaum in der Lage, 
sie im Alleingang zu besiegen. Er 
musste ihnen dringend zu Hilfe eilen. 

Will stand langsam vom Boden auf, 
wobei er sich ein wenig wackelig auf 
den Beinen fühlte. Er griff nach hinten 
und befühlte die Schulterwunde an 
seinem Rücken. Frisches Blut sickerte 
durch sein Hemd und war bereits 
durch den Stoff der Jacke bis nach au­ 
ßen gedrungen. Er holte einige Male 
tief Luft. Immerhin hatte sich der 
Rauch inzwischen nach oben ins Freie 
verflüchtigt. Dann versuchte er erneut 
einen Fetzen seines Hemdes zwischen 
seine Schulterwunde und den Stoff der 
Jacke zu stopfen, jedoch wartete er 
diesmal nicht ab, ob es ihm überhaupt 
gelänge die Blutung zu stoppen. Statt­ 
dessen bückte er sich, um zwischen 
den Stücken der zerbrochenen Kisten 
nach einem scharfkantigen Holzstück 
zu suchen. Als er schließlich eines 
fand, ergriff er es, packte mit der ande­ 
ren Hand die Holzlatte, mit der er
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schon zuvor die Luke durchstoßen hat­ 
te, und kletterte in wilder Entschlos­ 
senheit die Leiter nach oben. 

Die Luke brannte noch immer und 
langsam aber sicher breiteten sich die 
Flammen auch bis aufs Deck aus. Will 
schob sich durch die Öffnung und ließ 
sich dann abrollen, als er auf der Ober­ 
seite landete, ein Stück vom Feuer ent­ 
fernt. Hastig versuchte er wieder auf 
die Beine zu kommen und sich im 
Chaos, das auf dem Deck herrschte, 
zurecht zu finden. Norringtons Män­ 
ner kämpften verbissen auf dem 
Hauptdeck und so wie es aussah, wa­ 
ren sie den Piraten durchaus gewach­ 
sen. Will erkannte, dass ein Großteil 
von Rossers Mannschaft wohl unter 
Deck sein musste, um die Kanonen zu 
bestücken. Ein Blick über das Wasser 
hinüber zum Ufer zeigte den langen, 
flachen Sandstrand der Bucht, auf dem 
die Destiny auf der Seite lag. Ihre 
Schiffshülle war durch die Einschläge 
der Kanonenkugeln bereits stark be­ 
schädigt. Wie es schien, hatte sich die 
Mannschaft bereits in den Wald zu­ 
rückgezogen, der ungefähr zwanzig 
Schritte hinter dem Strand begann, da 
Will den Rauch von Musketenfeuer er­ 
kennen konnte, der über den Bäumen 
aufstieg. 

Ohne darüber nachzudenken, was er 
da eigentlich tat, stürzte sich Will in 
das Handgemenge auf dem Haupt­ 
deck. Er stieß auf einen Piraten, der ge­ 
rade dabei war, mit seinem Säbel auf 
einen von Norringtons Männern los­ 
zugehen, einem Seemann, der zu sei­ 
ner Verteidigung nichts außer einem 
blanken Brett in der Hand hielt. Will 

schwang seine eigene Holzlatte und 
schlug dem Piraten damit so fest er 
konnte über den Schädel, wodurch 
dieser bewusstlos zu Boden ging. Will 
kniete sich neben ihn und griff nach 
seinem Säbel, den er dem Seemann 
zuwarf. Dann entdeckte er, dass der 
bewusstlose Mann auch zwei Pistolen 
in seinem Gürtel stecken hatte und 
nahm diese ebenfalls an sich. Als Will 
aufstand und sich umdrehte, fand er 
sich Angesicht zu Angesicht mit einem 
weiteren Piraten. Ohne auch nur eine 
Sekunde zu zögern, drückte er ab. Der 
Schuss traf den Mann in den Arm, aber 
trotzdem hielt ihn das nicht auf. Will 
feuerte erneut mit der zweiten Pistole 
und diesmal traf der Schuss seinen 
Angreifer mitten in der die Brust. Der 
Mann brach zusammen und blieb di­ 
rekt zu Wills Füßen liegen. 

Will bückte sich, um ihn zu durchsu­ 
chen, und fand einen Säbel und eine 
weitere Pistole. Als er aufstand, erbeb­ 
te das Schiff erneut und feuerte eine 
Kanonensalve in Richtung Strand. 
Schüsse flogen in den Wald, hinein 
zwischen die Bäume. Er konnte Schreie 
hören. Männer waren verletzt. War 
Jack unter ihnen? Will verspürte das 
dringende Bedürfnis, an Land zu ge­ 
hen und nachzusehen, aber er wusste, 
dass er hier an Bord gebraucht wurde. 
Norringtons Männer hielten sich wa­ 
cker und kämpften überall um ihn 
herum, er konnte sie unmöglich ein­ 
fach im Stich lassen. Alles was Rosser 
tun musste, war, den Rest seiner 
Mannschaft nach oben zu beordern, 
damit sie in den Kampf eingriffen und 
schon wären sie von allen Seiten um­ 
zingelt.
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Dann erinnerte sich Will an die 
Streichhölzer, die er noch immer in der 
Tasche trug. Er suchte nach Norring­ 
ton, was durch den Rauch des Feuers, 
das sie gelegt hatten, nicht ganz ein­ 
fach war. Endlich erspähte er einen 
Schimmer von weiß und rot und rann­ 
te darauf zu. Er fand Norrington, der 
über einem gefallenen Piraten stand 
und seine Hand auf eine blutige Wun­ 
de an seinem Arm presste. „Sir!“ Will 
zog ihn ein Stück vom Getümmel weg. 
„Gebt mir fünf Minuten, dann sorgt 
dafür, dass Eure Männer das Schiff 
verlassen. Sagt ihnen, sie sollen über 
Bord springen. Es ist Ebbe und sie soll­ 
ten in der Lage sein, bis an den Strand 
zu schwimmen. Aber sie müssen es 
gemeinsam tun, alle zur gleichen Zeit.“ 

„Wie lautet Euer Plan?“, fragte Nor­ 
rington. 

„Ich will versuchen ihren Schießpul­ 
vervorrat zu finden.“ Will hielt die 
Streichhölzer hoch. 

Norrington nickte. „Fünf Minuten. 
Aber gebt Euch selbst auch Zeit weg­ 
zukommen, Mann!“ 

„Ich werd’s schon schaffen“, antworte­ 
te Will. Er wandte sich ab, um zu ge­ 
hen. 

„Turner!“ 

Will warf einen Blick zurück. Norring­ 
ton ließ seinen verletzten Arm los, um 
mit dem anderen kurz zu salutieren. 
„Passt auf Euch auf.“ 

„Ja, Sir.“ Will grinste, dann machte er 
sich auf den Weg zum mittleren Teil 
des Schiffes. Er fand die Treppe, die 
nach unten zu den Quartieren der 
Mannschaft führte. Von dort arbeitete 
er sich langsam durch das Schiff, wo­ 
bei er sich bewusst vom Heck fern 
hielt, wo das Feuer im Lagerraum noch 
immer wütete. Er suchte nach einer 
weiteren Treppe, die ihn abermals 
nach unten führen würde, und fand sie 
schließlich hinter der Offiziersmesse. 
Und dann, auf dem nächsten Unter­ 
deck, fand er schließlich auch den 
Raum mit dem Schießpulvervorrat. 

Will erkannte, dass er schon seit ge­ 
raumer Zeit kein Kanonenfeuer mehr 
gehört hatte. Und es war auch nie­ 
mand hier unten, um Schießpulver zu 
holen und es nach oben auf das Deck 
mit den Kanonen zu bringen. Rosser 
musste seinen Fehler wohl inzwischen 
erkannt haben. Wahrscheinlich hatte er 
bemerkt, wie leichtsinnig es gewesen 
war, die Hälfte seiner Mannschaft mit 
solch einer sinnlosen Tätigkeit zu be­ 
schäftigen, und sicher war er schon 
längst dabei, sie alle nach oben an 
Deck zu schicken, um gegen Norring­ 
ton und seine Männer zu kämpfen. 
Will wusste, dass die Zeit drängte. 

Er betrat den Raum voller Pulverfäs­ 
ser. Mit seiner Holzlatte brach er das 
erste auf, das ihm in die Quere kam, 
und das Schießpulver darin rieselte zu 
Boden. Will kniete nieder, fasste eine 
Handvoll davon und zog eine dünne 
Spur aus Pulver von den Fässern bis 
zur Tür, dann das Deck entlang, bis 
hin zu einer Länge von etwa zwanzig 
Fuß. Er glaubte, von oben überraschte
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Schreie zu hören und eine Menge 
Platsch­Geräusche. Er hoffte inständig, 
dass es sich dabei um Norrington und 
seine Männer handelte, die seine An­ 
weisungen befolgen und über Bord ge­ 
sprungen waren. 

Will entzündete ein Streichholz und 
hielt es dicht an die Pulverspur, die er 
so sorgfältig ausgestreut hatte. Das 
Pulver entzündete sich sofort, und die 
Flamme raste daran entlang, hin zu 
dem Raum mit den Pulverfässern. So 
schnell er konnte und ohne auf seine 
Verletzungen zu achten, rannte Will 
zur Treppe und die Stufen hinauf. Er 
hechtete vorbei an den Quartieren der 
Mannschaft, über die zweite Treppe 
bis nach oben an Deck. Die meisten der 
Piraten hatten sich um die Luke herum 
versammelt, die hinab in den Lager­ 
raum führte, wo sie versuchten das 
Feuer zu löschen. Der Rest stand ent­ 
lang der Reling und feuerte mit Mus­ 
keten und Pistolen auf Norringtons 
Seeleute, während diese versuchten an 
Land zu schwimmen. 

Nicht einer von ihnen bemerkte, dass 
er überhaupt da war. Will kletterte 
hinauf auf die Reling, balancierte dort 
einen Moment lang, bevor er sich 
kopfüber ins Wasser stürzte. Er 
schwamm so schnell er konnte, einfach 
nur weg vom Schiff. Er hatte dies 
schon einmal getan, damals als er von 
der Interceptor geflohen war, und er 
wusste, dass er am besten unter Was­ 
ser blieb. Dort war es am sichersten. 
Zehn Sekunden, fünfzehn… er zähl­ 
te… es musste bald geschehen… gera­ 
de als er bei zwanzig angekommen 
war, flog der Raum mit dem Schieß­ 

pulver in die Luft und die riesige Exp­ 
losion verursachte eine heftige Druck­ 
welle im Wasser. Will spürte die Be­ 
wegung, doch inzwischen war er weit 
genug davon entfernt, dass es ihm 
nichts mehr ausmachen konnte. Er 
brach durch die Wasseroberfläche 
nach oben, gerade noch rechtzeitig um 
zu sehen, wie die Ranger im Wasser 
versank. Er konnte auch einen guten 
Teil der Mannschaft im Wasser erken­ 
nen, manche tot, manche noch am Le­ 
ben, und schon auf dem Weg zum 
Strand. 

Will schlug dieselbe Richtung ein. Er 
schwamm mit aller Kraft, wobei sein 
Verlangen, Jack zu finden, ihn noch 
zusätzlich antrieb. Dann fühlte er end­ 
lich den sandigen Meeresboden unter 
seinen Füßen und taumelte aus dem 
Wasser hoch zum Strand. Er keuchte 
und schnappte nach Luft. Mit einem 
Mal wurde ihm bewusst, wie entkräf­ 
tet er war und wie sehr sein Körper 
schmerzte. Er ließ sich nach vorne auf 
Hände und Knie fallen, als seine Er­ 
schöpfung Überhand nahm und ihn 
seine Kräfte vollends verließen. 

Ich muss weg vom Strand. Das Gelände 
war hier viel zu offen, es war zu ge­ 
fährlich. Er hatte selbst gesehen, dass 
viele von Rossers Männern die Explo­ 
sion überlebt hatten. Will versuchte 
aufzustehen, doch er stolperte und fiel 
erneut hin. Er schloss die Augen und 
versuchte sich zu konzentrieren, ver­ 
suchte seine Erschöpfung zu bekämp­ 
fen und seine letzten Kräfte zu mobili­ 
sieren. Doch dann spürte er plötzlich, 
wie sich Arme unter seine Achseln
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schoben und ihn jemand hochhob, ihn 
jemand festhielt. Er öffnete die Augen. 

Jack hielt ihn fest. 

„Oh Gott…“ Will packte ihn und um­ 
armte ihn einen Moment lang, so fest 
er konnte. „Du bist am Leben!“ 

„Noch“, sagte Jack mit leichter Stim­ 
me. „Aber sicher nicht mehr lange, 
wenn wir weiter hier draußen blei­ 
ben.“ 

„Ich weiß, ich weiß.“ Will ließ ihn los. 
„Wo ist Norrington?“ 

„Hinter den Bäumen in Deckung. 
Komm schon.“ Jack stützte ihn, wäh­ 
rend sie den Strand hoch liefen. 

Sie erreichten den Schutz des Waldes 
unversehrt und Jack half ihm noch ein 
Stück weiter, bis hin zu einer kleinen 
Lichtung. Dort sah Will Norrington, 
der gerade mit Nate Flynn sprach. 
Auch mehrere von Norringtons See­ 
leuten waren da, genau wie einige 
Männer von Flynns Mannschaft, die 
ganz in der Nähe standen. Jack führte 
ihn hinüber, ein paar Schritte von Nor­ 
rington und Flynn entfernt, wo er Will 
gegen einen dicken Baumstamm lehn­ 
te. „Bleib hier und ruh dich aus. Du 
siehst nicht gerade gut aus.“ 

„Ich werd’s überleben“, sagte Will. 

Norrington sah sie und wendete sich 
von Flynn ab. „Turner! Gott sei Dank, 
dass Ihr es noch rechtzeitig rausge­ 
schafft habt.“ 

„Wie steht’s um Eure Männer, Sir?“ 

„Wir haben vier von ihnen verloren.“ 
Norrington ließ den Kopf sinken. „A­ 
ber dank Euch sind wenigstens die an­ 
deren in Sicherheit.“ 

Jack ging die paar Schritte hinüber zu 
Flynn und legte seine Hand auf dessen 
Schulter. Flynn lächelte und erwiderte 
die Geste, und erneut trieb dieser 
stumme Austausch einen Stich der Ei­ 
fersucht durch Wills Herz. Er ließ sich 
nach hinten gegen den Baumstamm 
sinken und versuchte seinen keuchen­ 
den Atem wieder unter Kontrolle zu 
bekommen. Verstohlen beobachtete er 
die beiden aus dem Augenwinkel her­ 
aus, und konnte nicht umhin zu be­ 
merken, wie unbeschwert sie mitein­ 
ander umgingen. 

Auch Norrington wendete sich wieder 
Flynn zu. „Ich habe acht Männer, Mr. 
Turner hier nicht mitgezählt. Wie groß 
ist Eure Mannschaft?“ 

„Wir waren auf den Angriff nicht vor­ 
bereitet“, antwortete Flynn. „Ich verlor 
die Hälfte meiner Männer, noch bevor 
wir überhaupt die Chance hatten, uns 
zu verteidigen. Nachdem wir unsere 
Munition verschossen hatten, haben 
wir uns über den ganzen Wald verteilt. 
Alles, was uns geblieben ist, sind unse­ 
re Schwerter und Dolche. Ich vermute 
mal, dass bestenfalls zwanzig meiner 
Männer übrig sind.“ 

„Ich habe gesehen, wie Rossers Män­ 
ner ein Stück weiter Richtung Norden 
zum Strand geschwommen sind“, sag­ 
te Will. „Es könnten auch in etwa
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zwanzig bis fünfundzwanzig Überle­ 
bende sein, es war nur schwer zu er­ 
kennen. Aber ich vermute mal, dass es 
sich dabei um die Männer handelt, die 
oben an Deck waren. Entweder waren 
sie gerade dabei, die Segel zu setzen, 
oder auf Norringtons Leute zu feuern. 
Daher könnte es sein, dass auch ihre 
Pistolen inzwischen leer geschossen 
sind. Und wenn nicht, dann hat das 
Wasser ja vielleicht den Rest besorgt, 
so dass sie inzwischen nutzlos sind.“ 

„Demnach wird es wohl zum Schwert­ 
kampf kommen“, antwortete Norring­ 
ton. „Und keiner von der Sorte, wo wir 
gemeinsam en masse kämpfen können, 
nicht hier im Wald. Wir können uns 
auch nicht auf den Strand zurückzie­ 
hen, hinaus aufs offene Gelände, denn 
falls einige von ihnen doch noch Feu­ 
erwaffen haben, würden wir dort ein 
viel zu leichtes Ziel bieten. Hier im 
Wald können wir in einer Reihe aus­ 
schwärmen, indem wir uns in einer 
Linie zwischen den Bäumen durchar­ 
beiten. Wir können versuchen, Rossers 
Männer auf diese Weise aufzugreifen.“ 

„Ich bin mir nicht sicher, ob ich all 
meine Männer finden kann“, sagte 
Flynn. „Nicht nach dieser völlig über­ 
stürzten Flucht.“ 

„Dann werden wir einfach erstmal mit 
meinen Männern anfangen“, antworte­ 
te Norrington. „Wenn wir auf Teile 
Eurer Mannschaft treffen, können sie 
sich einfach einreihen.“ 

„Ihr zeigt ganz schön viel Selbstver­ 
trauen. Kennt Ihr diesen Wald denn 
gut?“ 

„Nein“, antwortete Norrington. „Aber 
William Rosser kennt ihn auch nicht.“ 

„Auch wieder wahr“, gab Flynn zu. 
„Aber dennoch… unbekanntes Gelän­ 
de, dichter Wald, eine Sichtweite, die 
kaum mehr als ein paar Fuß beträgt, 
und dann noch Männer, die schlecht 
bewaffnet sind. Nicht gerade die güns­ 
tigsten Voraussetzungen für eine er­ 
folgreiche Schlacht, denkt Ihr nicht?“ 

„Haben wir denn überhaupt eine 
Wahl?“ 

„Naja, meine Barkasse ist noch immer 
unten am Strand, unbeschädigt. Wenn 
Ihr mir helft, meine Mannschaft zu­ 
sammen zu trommeln, dann bin ich 
mir sicher, dass wir dort alle hinein­ 
passen, auch wenn’s ein wenig eng 
wird.“ 

Wills Kräfte begannen langsam wieder 
zurückzukehren. Er stieß sich vom 
Baumstamm ab und kam mit einigen 
wackeligen Schritten zu ihnen herüber. 
„Ich dachte, Ihr wolltet Rosser um je­ 
den Preis fassen, koste es was es wolle. 
Schließlich habt Ihr ihn ja auch schon 
um den halben Erdball verfolgt.“ 

Flynn warf ihm einen bösen Blick zu. 
„Ich werde ihn fangen, daran besteht 
kein Zweifel. Aber wenn ich kann, 
dann ziehe ich es vor, meine Schlach­ 
ten auf vertrautem Gelände zu bestrei­ 
ten, mit besserer Aussicht auf Erfolg.“ 

„Wir haben keine Zeit darüber zu de­ 
battieren“, sagte Norrington. „Wir 
werden nach meinem Plan vorgehen,
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und Ihr alle werdet meine Befehle be­ 
folgen. Jede Weigerung wird ernste 
Konsequenzen nach sich ziehen.“ 

„Na dann.“ Flynn schien etwas vor 
den Kopf gestoßen. „Dann ist es wohl 
beschlossene Sache.“ 

Jack grinste ihn an. „Jimmy war schon 
immer so. Am besten tut man einfach, 
was er sagt.“ 

Flynn hob eine Augenbraue. „Jimmy?“ 

Jack nickte mit dem Kopf zu Norring­ 
ton, der einen genervten Seufzer aus­ 
stieß. „Captain Sparrow, wir haben 
jetzt wirklich keine Zeit für Anekdo­ 
ten.“ Er lief zu seinen Männern und 
trommelte sie zusammen. „Stellt euch 
in einer Reihe auf, von Norden nach 
Süden, maximal fünf Fuß Abstand 
voneinander. Nein, nicht diese Rich­ 
tung. Ja, so ist es besser. Schwerter und 
Säbel bereithalten. Auf mein Kom­ 
mando laufen wir vorwärts durch den 
Wald, langsames Tempo.“ Nachdem er 
seine Männer in Reih und Glied ge­ 
bracht hatte, richtete Norrington seine 
Aufmerksamkeit wieder auf Flynn. 
„Ihr werdet alle Eure Männer, die hier 
sind, anweisen, sich ebenfalls in einer 
Reihe aufzustellen, zehn Fuß hinter 
uns. Hab ich mich klar ausgedrückt?“ 

„Könnte gar nicht klarer sein.“ Flynn 
ließ sich zu einem Salut herab. „Wir 
werden kämpfen, nach Eurem Befehl, 
Sir.“ 

Will bemerkte einen Anflug von Hohn 
in seiner Stimme, aber Norrington 
kümmerte sich nicht weiter darum. Er 

befahl seinen Männern loszulaufen 
und sie begannen, sich durch den 
Wald zu kämpfen, hin zu der Stelle, an 
der Rossers Mannschaft an Land ge­ 
schwommen war. 

Flynn wies seine Mannschaft an, hinter 
Norringtons Männern zurück zu fal­ 
len, und als sie losliefen, positionierte 
er sich selbst zwischen Jack und Will. 
Seitdem er ihm vom Strand wegge­ 
bracht hatte, hatte Jack Will kaum Be­ 
achtung geschenkt, sondern war statt­ 
dessen sofort an Flynns Seite zurück­ 
gekehrt. Will hatte keine Zeit gehabt, 
darüber nachzudenken, was dies viel­ 
leicht bedeuten mochte, er hatte auch 
keine Zeit gehabt, mit Jack zu reden, 
nicht solange jeden Moment eine 
Kampf über sie hereinbrechen konnte. 
Aber er wünschte, er könne wenigs­ 
tens an Jacks Seite kämpfen. 

Will gefiel dieser Wald wirklich ganz 
und gar nicht. Sie waren von allen Sei­ 
ten von Bäumen umschlossen, das 
Licht war dämmrig und man konnte 
durch die ganzen Wurzeln und das 
viele Gestrüpp nur schlecht Fuß fassen. 
Als sie sich ihren Weg durch den Wald 
bahnten, stießen sie auf noch mehr von 
Flynns Leuten, die sich ihnen an­ 
schlossen. Will hatte noch immer die 
Pistole und den Säbel, den er während 
seines Kampfes auf der Ranger an sich 
genommen hatte, aber er hatte nur ei­ 
nen einzigen Schuss und das Meer­ 
wasser hatte den einen, der noch in der 
Pistole war, höchstwahrscheinlich un­ 
brauchbar gemacht. Sicher würde er es 
aber erst wissen, wenn er versuchte 
ihn abzufeuern.



-139- 

Sie wanderten immer weiter durch den 
Wald, wodurch sie, dadurch, dass sie 
in so großem Abstand nebeneinander 
liefen, eine breite Fläche abgrasten. Sie 
waren vielleicht hundert Fuß weit ge­ 
kommen, als Will plötzlich Schreie 
hörte, die aus der Richtung von Nor­ 
ringtons Männern kamen, gefolgt von 
dem Geräusch von Schwertern, die 
aufeinander schlugen. Sie hatten Ros­ 
sers Mannschaft gefunden. 

Will beschleunigte seine Schritte. In 
der rechten Hand hielt er seine Pistole 
schussbereit, in der linken seinen Sä­ 
bel. Er konnte nicht genau erkennen, 
was gerade vor sich ging, vor ihm wa­ 
ren nur hin und wieder schnelle Bewe­ 
gungen und das Aufblitzen von Farbe 
zu erkennen. Ab und zu konnte man 
auch Schreie hören. Dann hörte er ei­ 
nen Pistolenschuss und sah eine kleine 
Rauchwolke ungefähr fünfzehn Fuß zu 
seiner Rechten. Er hasste diese Art von 
Kampf, wo man nicht genau sagen 
konnte, wo sich der Feind gerade be­ 
fand, und wo man seine Verbündeten 
kaum klar erkennen konnte. Er konnte 
Flynn noch immer zehn Fuß zu seiner 
Linken sehen, aber Jack hatte er ganz 
aus den Augen verloren. 

Will warf sich nach vorne durch das 
Gestrüpp, das zwischen zwei hohen 
Bäumen stand, und wäre beinahe über 
eine riesige Wurzel gestolpert. Als er 
sein Gleichgewicht gerade wieder ge­ 
funden hatte, hörte er, wie jemand has­ 
tig durch die Büsche zu seiner Rechten 
kam. Mit seiner Pistole zielte er in die 
Richtung. Ein Pirat kam aus dem Ge­ 
strüpp, bewaffnet mit einem Säbel. 
Will betätigte den Abzug, aber das 

Steinschloss der Pistole gab nur ein lei­ 
ses Klicken von sich. Nichts passierte. 
Er warf die nutzlose Waffe beiseite, als 
der Mann näher kam, und hielt seinen 
Säbel bereit, um zu parieren. 

Der Kampf dauerte nicht lange. Will 
war im Schwertkampf geschickter als 
die meisten Männer und sein Gegner 
war bereits verwundet, Blut floss aus 
einer Wunde an seiner Schulter. Es ge­ 
lang Will, dem Mann einen Hieb in 
den Oberschenkel zu versetzen und als 
er auf die Knie fiel, konnte Will ihm 
mit dem Knauf seines Säbels einen 
Schlag auf den Kopf versetzen. Der Pi­ 
rat ging zu Boden und bewegte sich 
nicht mehr. 

Als Will sich umsah, konnte er Jack 
und Flynn nirgendwo entdecken. Die 
Schreie und Kampfgeräusche hatten 
sich weiter nach Norden bewegt. Will 
lief in diese Richtung, aber als er an ei­ 
nem dicken Baum vorbeikam, wurde 
er von einem Mann angefallen, der 
sich hinter dem Stamm versteckt 
gehalten hatte. Beide fielen zu Boden 
und rollten durch das Gestrüpp. Der 
Mann war selbst unbewaffnet und griff 
nach Wills Schwertarm, um ihm seinen 
Säbel zu entreißen. 

Während sie sich hin und her über den 
Boden wälzten, versuchte Will seinen 
Gegner zu treten, während er sich mit 
der Kraft der Verzweiflung an seinem 
Schwert festklammerte. Er versuchte 
auch mit seiner Hand einen Kinnhaken 
zu landen, aber schrie selbst laut auf, 
als der Schmerz von seiner Schulter­ 
wunde wie glühendes Eisen durch sei­ 
nen Arm fuhr. Sein Schlag war nur
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schwach und landete kaum auf dem 
Kinn des Mannes, der ihn nicht einmal 
zu spüren schien. Dann schaffte es der 
Pirat, einen Hieb direkt in Wills Ma­ 
gengegend zu landen, was diesen ei­ 
nen Moment lang nach Luft schnappen 
ließ. Aber dennoch ließ er den Griff 
seines Säbels nicht los, sondern hielt 
sich mit jedem Funken Muskelkraft, 
den er noch hatte, daran fest. 

Immer wieder drehten und wälzten sie 
sich, bis sie schließlich gemeinsam aus 
dem stacheligen Gestrüpp rollten. Will 
lag auf dem Rücken und der Pirat war 
über ihm und hielt ihn am Boden fest. 
Wills rechter Arm lag völlig nutzlos, 
bis er bemerkte, dass unter seiner rech­ 
ten Hand jede Menge Schmutz und 
Kiefernnadeln lagen. Er griff sich da­ 
von, soviel er konnte, und mit einer 
einzigen, kräftigen und qualvollen 
Bewegung warf er seinem Gegner den 
Dreck mitten ins Gesicht. 

Der Mann hustete und griff instinktiv 
nach oben, um sich den Schmutz aus 
den Augen zu reiben. Das war die Ge­ 
legenheit für Will, sich unter ihm her­ 
vor zu winden und seinen Säbel loszu­ 
reißen. Mit einem einzigen Hieb 
rammte er ihn mit der Spitze voran in 
den Rücken seines Gegners. Der Pirat 
stieß einen lauten Schrei aus. Will riss 
die Klinge wieder frei, als der Mann 
nach vorne auf den Boden fiel, wo er 
zuckend und zusammengekrümmt 
liegen blieb. 

Will blieb erst einmal einen Moment 
lang auf Händen und Knien auf dem 
Boden. Ihm war schwindelig, er war 
nass geschwitzt und er rang verzwei­ 

felt nach Atem. Dies hier waren kurze, 
brutale Zweikämpfe, die mehr durch 
Muskelkraft als durch Geschick ent­ 
schieden wurden. Sie verlangten ihm 
weitaus mehr ab als ein längerer 
Fechtkampf, bei dem er sein Geschick 
und sein Können voll und ganz aus­ 
spielen konnte. Auch empfand er keine 
Befriedigung darüber, dass er einen 
solchen Kampf gewonnen hatte. Noch 
nie hatte er es genossen, ein Leben zu 
beenden, nicht einmal dann, wenn es 
aus Selbstverteidigung geschah. 

Der Mann, den er besiegt hatte, stöhnte 
und gab einen furchtbaren, gurgelnden 
Laut von sich, bevor sein Zucken 
schließlich aufhörte und er vollkom­ 
men still lag. Will griff nach einem 
Baumstamm, um sich hochzuziehen. 
Er wollte einfach nur weg von hier. Er 
stolperte nach Norden, von wo er zu­ 
letzt Kampfgeräusche gehört hatte, 
und in der Hand hielt er noch immer 
seinen blutigen Säbel. 

Aber die Schreie und das Schwerter­ 
klirren waren verstummt und er konn­ 
te weder von Flynns, noch von Nor­ 
ringtons Männern irgendjemanden 
entdecken. Er kam auf eine Lichtung 
und hielt inne, um zu lauschen. Plötz­ 
lich raschelte das Gestrüpp hinter ihm 
und er warf sich herum, sein Schwert 
zum Kampf bereit. Nate Flynn hechte­ 
te aus den Büschen. Er rang nach Atem 
und hatte einen Degen bei sich, an des­ 
sen Spitze noch Blut klebte. Er blieb ei­ 
nige Schritte von Will entfernt stehen. 
„Wir gewinnen!“, keuchte er. „Zumin­ 
dest glaube ich das.“ Er bückte sich 
nach vorne, stützte sich mit der Hand 
auf seinem Oberschenkel ab und ver­
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suchte seine Atmung unter Kontrolle 
zu bekommen. 

„Wo ist Jack?“ Will blickte prüfend auf 
die Bäume in die Richtung, aus der 
Flynn gekommen war. 

„Hab ihn aus den Augen verloren. Er 
ist wohl weiter nach Norden gegan­ 
gen, dort wo das schlimmste Getüm­ 
mel ist.“ Flynn richtete sich auf und 
deutete auf das andere Ende der Lich­ 
tung. „Diese Richtung vielleicht, wenn 
er geschickt genug ist, einen Kreis zu 
schlagen und wieder hierher zurück­ 
zukommen.“ 

Will wollte gerade einen Schritt in die 
angewiesene Richtung machen, als er 
plötzlich wie angewurzelt stehen blieb. 
Genau gegenüber von ihnen schleppte 
sich ein Mann auf die Lichtung. Auch 
er blieb stehen, als er sie sah, etwa 
zwanzig Fuß von ihnen entfernt. Es 
gab keinen Zweifel, um wen es sich 
dabei handelte. Captain William Ros­ 
ser. 

Und er hatte beides, sowohl ein 
Schwert, als auch eine Pistole. Er hielt 
die Schusswaffe etwa auf Brusthöhe 
und zielte zuerst auf Flynn, bevor er 
kurz zögerte und seinen Arm ein paar 
Zentimeter weiter nach rechts 
schwenkte, um nun stattdessen auf 
Will zu zielen. 

Will warf einen Blick hinüber zu Flynn 
und bemerkte, dass auch er keine Pis­ 
tole hatte. Sie beide standen einfach 
nur da, wie versteinert, als Rosser sich 
abermals umentschied und seine Waf­ 
fe nun wieder zurück auf Flynn richte­ 

te. Er kann sich nicht entscheiden, wen 
von uns beiden er erschießen soll, erkann­ 
te Will plötzlich. Rosser hatte nur ei­ 
nen einzigen Schuss, und keine Zeit 
nachzuladen. Egal welchen von ihnen 
er auch erschoss, der andere würde 
übrig bleiben und ihm im Zweikampf 
gegenüber stehen. Vermutlich war 
Rosser gerade dabei abzuwägen, wer 
von ihnen wohl der bessere Schwert­ 
kämpfer war. Ganz zweifellos wollte 
er sicher gehen, dass der schwächere 
Gegner überlebte, da dies derjenige 
war, dem er sich später im Kampf stel­ 
len musste. 

Dann sah Will plötzlich, wie noch je­ 
mand zwischen den Bäumen hervor 
trat, direkt hinter Rossers Rücken. Jack. 
Er sah, wie Jack mitten in der Bewe­ 
gung wie versteinert stehen blieb und 
die Situation erfasste. Rosser hatte ihn 
nicht gehört, hatte sich nicht umge­ 
dreht. Er konzentrierte sich voll und 
ganz auf sein Ziel und darauf, Will 
und Flynn in Schach zu halten. Immer 
wieder schwenkte er seine Pistole von 
links nach rechts, von Flynn auf Will 
und dann wieder zurück. Langsam 
schlich sich Jack näher an ihn heran 
und als er vollständig auf die Lichtung 
trat, sah Will, dass Jack überhaupt kei­ 
ne Waffe bei sich trug. 

Will hoffte inständig, Jack würde nicht 
versuchen, den Piratenkapitän durch 
einen Schrei oder dergleichen abzulen­ 
ken. Denn das würde sicherlich nur 
bewirken, dass Rosser sich umdrehen 
und Jack auf der Stelle erschießen 
würde. Bitte tu nichts Dummes! Aber 
das ließ nur eine weitere Möglichkeit 
zu… Jack musste sich von hinten auf
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Rosser stürzen. Das Dumme daran war 
nur, dass Rossers Waffe mit Sicherheit 
genau in dem Moment losgehen wür­ 
de, in dem Jack ihn attackierte, schon 
alleine aus purem Reflex. Daher hatte 
wohl auch Jack in diesem Moment eine 
Wahl zu treffen. Auf welchen von ih­ 
nen, Will oder Flynn, würde die Mün­ 
dung der Waffe wohl gerade zeigen, 
wenn Jack Rosser angriff? 

All diese Gedanken und Überlegungen 
schossen Will im Bruchteil einer Se­ 
kunde durch den Kopf, und die Zeit 
schien einen Moment lang still zu ste­ 
hen. Er sah hinüber zu Flynn, der wie 
versteinert geradeaus blickte. Schweiß 
sammelte sich auf seiner Stirn und sei­ 
ne Augen waren weit aufgerissen. Es 
war sehr viel wahrscheinlicher, dass 
Rosser Flynn erschießen würde, sollte 
er sich letztlich tatsächlich für einen 
von ihnen entscheiden. Flynn war der 
ältere, und daher war es sehr viel 
wahrscheinlicher, dass er auch besser 
mit dem Schwert umgehen konnte. 
Rosser konnte ja nicht wissen, wie ta­ 
lentiert Will mit dem Säbel wirklich 
war. 

Er wartete und starrte auf Rosser, wäh­ 
rend sich Jack immer näher an den 
Mann heranschlich. Wenn Jack nur ei­ 
nen von ihnen retten konnte, wen 
würde er wählen? Auf welchen von 
ihnen würde Rosser gerade zielen, 
wenn Jack ihn angriff? Wessen Leben 
war Jack wichtiger? 

Ich sollte mich bewegen, dachte Will. 
Wenn ich mich jetzt plötzlich bewege, 
dann muss er mich erschießen, dann 
wird Jack nicht vor diese furchtbare 

Wahl gestellt. Flynn schien nicht ver­ 
wundet, und gemeinsam mit ihm 
würde Jack weitaus bessere Chancen 
haben, Rosser zu besiegen. Will spann­ 
te seine Muskeln an. Aber genau in 
dem Augenblick, als er sich gerade 
bewegen wollte, richtete Rosser seine 
Waffe wieder zurück auf Flynn und 
Jack stürzte sich auf ihn. 

Die Pistole ging los, als Jack Rosser zu 
Boden warf, und Flynn schrie laut auf. 
Der Schuss hatte ihn getroffen. Er sank 
auf die Knie und hielt sich die Seite. 
Will hatte noch einen Moment lang 
Zeit, den Schock in seinen Augen zu 
erkennen, bevor Flynn nach vorne 
taumelte und zu Boden fiel. 

Will stürzte nach vorne, wo Rosser 
und Jack immer noch auf dem Boden 
lagen und miteinander rangen, beide 
kämpften verzweifelt um Rossers 
Schwert. Als Rosser jedoch sah, dass 
auch Will herbeieilte, stieß er Jack mit 
aller Kraft von sich, sprang auf die 
Beine und flüchtete in den Wald zu­ 
rück, das Schwert noch immer in sei­ 
ner Hand. Will blieb stehen. Er hatte 
wirklich keine Lust, hinter dem Mann 
herzuhechten. 

Jack stand auf und sah Will an. Er ver­ 
suchte etwas zu sagen, dann schüttelte 
er jedoch nur stumm den Kopf. Er eilte 
an Will vorbei zu Flynn, der noch im­ 
mer auf dem Boden lag. 

Als Will zu den beiden trat, hatte Jack 
Flynn schon auf den Rücken gedreht. 
Er hatte sein blutiges Hemd aufgeris­ 
sen, um die Wunde genauer zu unter­ 
suchen. Flynns Atem klang rasselnd,
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aber wenigstens war er noch am Le­ 
ben. Blut floss ungehindert aus der 
Wunde, die die Kugel gerissen hatte. 
Sie war auf der rechten Seite, direkt 
unter dem Brustkorb. Jack zog sich die 
Schärpe vom Leib, die er immer um 
seine Taille trug. „Hilf mir.“ 

Will kniete sich neben ihn und half da­ 
bei Flynn umzudrehen, während Jack 
die Schärpe um seinen Oberkörper 
schlang und sie fest über der Wunde 
verknotete. Flynn stöhnte laut auf. Jack 
ergriff seine Hand. „Nate, kannst du 
mich hören?“ 

Aber Flynns Augen waren geschlossen 
und er schien nicht zu reagieren. 

„Komm schon“, sagte Will. „Wir tra­ 
gen ihn hinunter zum Strand, zur Bar­ 
kasse.“ 

„Ich werde ihn tragen. Du bist ver­ 
letzt.“ 

„Ich kann trotzdem helfen.“ 

„Dann trag seine Beine.“ Jack schob 
seine Arme unter Flynns Achseln. 

Will tat, was er konnte. Er trug Flynns 
Beine während sie sich langsam in 
Richtung Süden durch den Wald arbei­ 
teten, hinab zum Strand. Die Kampfge­ 
räusche waren inzwischen völlig ver­ 
stummt und Will fragte sich, ob das 
wohl bedeutete, dass sich der Kampf 
weiter ins Inland verlagert hatte, oder 
ob er endlich vorüber war. Doch sollte 
Letzteres der Fall sein ­ wer war als 
Sieger hervorgegangen? 

Sie hielten oft, inne um sich auszuru­ 
hen, da sie auf dem unebenen Boden 
nur schlecht vorankamen. Will tat sein 
Bestes, um das Tempo zu halten, um 
Jack zu helfen, aber bei jedem Schritt, 
den er tat, konnte er fühlen, wie auch 
seine Kräfte schwanden. Er wusste, 
dass er nicht mehr lange durchhalten 
würde und dann hätte Jack zwei Män­ 
ner, die er in Sicherheit bringen muss­ 
te.

Beweg dich. Will befahl seinem Körper 
zu gehorchen und kämpfte gegen den 
Schmerz, während er über Wurzeln 
und Gestrüpp stolperte. Es ist nicht 
mehr weit. Während er lief bemerkte er 
kaum, dass die Bäume um ihn herum 
plötzlich verschwammen und nur 
noch schemenhaft erkennbar waren. Er 
schüttelte energisch den Kopf, wo­ 
durch sein Blick für einen Moment 
wieder klar wurde. Schon glaubte er 
Stimmen zu hören, die in seiner Nähe 
etwas riefen… ein Echo… wieder 
schüttelte er den Kopf, aber die Stim­ 
men waren noch immer da. Waren sie 
etwa real? 

Sie ließen die letzten Bäume hinter sich 
und traten hinaus auf den Strand, wo­ 
bei sie auf dem weichen Sand stolper­ 
ten. Und dort, direkt neben der Bar­ 
kasse, stand Norrington mit mehreren 
seiner Männer. Auch einige von Flynns 
Mannschaft waren dabei. 

Sofort befahl Norrington seinen Leuten 
ihnen zu helfen und sie übernahmen 
die Aufgabe, Flynn hinunter zum Boot 
zu tragen. Sobald seine Arme wieder 
frei waren, trat Jack zu Will und 
schlang einen Arm um seine Taille, um
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nun stattdessen ihn aufrecht zu halten. 
„Komm schon, dich werden wir auch 
noch da runter bringen.“ 

Will registrierte nur beiläufig, dass 
Norrington mit ihnen sprach, während 
Jack ihm dabei half, in die Barkasse zu 
steigen. Norrington sagte irgendetwas 
davon, dass sie die Piraten vernichtend 
geschlagen hätten, und dass es eine er­ 
folgreiche Mission gewesen sei. Jack 
zwang Will dazu, sich auf den Boden 
der Barkasse zu legen, direkt neben 
Flynn. Will versuchte zwar, sich aufzu­ 
setzen, und beteuerte, dass es ihm ei­ 
gentlich gar nicht so schlecht ging, a­ 
ber Jack duldete keinen Widerspruch 
und drückte ihn sanft wieder nach un­ 
ten. „Ruh dich aus, Kumpel. Du kannst 
es vertragen.“ 

„Na gut“, murmelte Will. Er lag ein­ 
fach nur ruhig da und starrte hinauf in 
den blauen Himmel. 

Einen Moment später konnte er fühlen, 
wie das Boot ins Wasser geschoben 
wurde, und er sah, wie die Männer 
hineinkletterten und zu den Rudern 
griffen. Dann kniete Jack plötzlich ne­ 
ben ihm. „Wie geht es dir?“ 

„Meine Schulter tut weh.“ Will wusste 
gar nicht, womit er beginnen sollte, 
wollte er alles aufzählen, was schmerz­ 
te und wehtat. Er berührte seine Stirn 
und erinnerte sich an die Wunde, die 
er sich dort zugezogen hatte. „Und 
mein Kopf.“ 

„Oh, das ist nicht so schlimm. Du be­ 
nutzt ihn ja zum Glück kaum.“ 

Will runzelte die Stirn. Er war sich 
nicht ganz sicher, ob Jack ihn auf den 
Arm nahm oder nicht. Er hoffte zu­ 
mindest, dass es nur als Scherz ge­ 
meint war. „Was ist mit dir?“ 

„Hab nicht einen Kratzer.“ 

„Schwein gehabt.“ 

„Naja, um ehrlich zu sein, ein oder 
zwei Kratzer hab ich vielleicht doch. 
Aber das kommt nur von diesem ver­ 
dammten Gestrüpp.“ 

„Ja, stachlige Biester“, stimmte Will 
ihm zu. Er blickte nach oben und stu­ 
dierte die Gesichter der Männer, die 
um ihn herum ruderten. 

„Wo ist Norrington?“ 

„Er ist mit einigen seiner Männer zu­ 
rückgeblieben, da sie den Wald noch 
genauer durchsuchen wollen. Sie ha­ 
ben ungefähr achtzehn von Rossers 
Männern getötet oder gefangen ge­ 
nommen, aber sie wollen sicher gehen, 
dass es auch wirklich alle waren. Wir 
sind gerade unterwegs nach Port Roy­ 
al, um Verstärkung zu holen.“ 

„Haben sie Rosser gekriegt?“ 

„Ich weiß nicht. Ich glaub nicht.“ 

Will blickte hinüber, als Flynn sich 
plötzlich neben ihm zu regen begann. 
Vorsichtig verlagerte Jack sein Gewicht 
und kniete nun näher an Flynn. Er 
nahm seine Hand. „Nate?“
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Flynn öffnete flatternd seine Lider. 
„Jack?“ 

„Ich bin da.“ Jack drückte seine Hand 
und strich über Flynns Gesicht. 

Als Flynns Blick auf Jack fiel, runzelte 
er die Stirn, bevor er sich zitternd an 
die Seite griff. Mit klagender Stimme 
sagte er nur ein Wort. „Warum?“ 

Jack schloss seine Augen und verzog 
das Gesicht wie zu einer Grimasse. Als 
er sie wieder öffnete, warf er Flynn ein 
aufgesetztes Lächeln zu, nickte hin­ 
über zu Will und sagte: „Er ist der bes­ 
sere Schwertkämpfer.“ 

Flynn warf einen flüchtigen Blick auf 
Will, dann sah er wieder zu Jack und 
stieß einen langen Seufzer aus seinen 

Lungen. „Das ist nicht der wirkliche 
Grund.“ 

Mit purem Schmerz in seinen Augen 
sagte Jack: „Nein. Es tut mir so Leid, 
Nate.“ 

„Es tut dir Leid.“ Flynn schüttelte den 
Kopf. Er schloss die Augen. „Es tut dir 
Leid…“, wiederholte er noch einmal, 
und es klang schon fast wie ein Fluch. 

„Nate, bitte. Ich wollte nicht, dass das 
passiert…“ 

„Geh zum Teufel, Jack.“ Flynn drehte 
den Kopf weg und blickte ihn nicht ein 
einziges Mal mehr an. 

Jack sprach den gesamten Rückweg 
hindurch kein weiteres Wort. 

ill hatte es satt, ständig im­ 
mer nur an die Decke seines 
Zimmers im Port Royal Inn 
zu starren. Man hatte ihn 

dort hin gebracht, damit er sich in aller 
Ruhe von seinen Verletzungen erholen 
konnte, und Swann hatte auch gleich 
nach einem Arzt schicken lassen, der 
seine Wunden versorgte. Will hatte 
ziemlich lange geschlafen, jedoch war 
sein Schlaf sehr unruhig gewesen, und 
er war mehrmals hintereinander auf­ 
gewacht, weil ihn die Bilder des 

Kampfes bis in seine Träume verfolg­ 
ten. 

Gegen Abend ging es ihm wieder ein 
wenig besser und obwohl seine Schul­ 
terwunde ganz ordentlich geblutet hat­ 
te und auch ziemlich schmerzhaft war, 
war sie nicht tief genug, um ernsthaft 
Anlass zur Sorge zu geben. Auch die 
kleine Platzwunde an seinem Kopf war 
nichts, was einer besonderen Behand­ 
lung bedurfte. Alles in allem fühlte 
sich sein ganzer Körper einfach nur 
steif und wund an. 

W
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Man hatte Nate Flynn ebenfalls ins 
Gasthaus gebracht und sein Zimmer 
lag nur einige Türen weiter den Flur 
entlang. Swanns Arzt hatte sich gut 
um ihn gekümmert. Jack war zwi­ 
schendurch immer wieder kurz in 
Wills Zimmer gekommen, die meiste 
Zeit über war er jedoch damit beschäf­ 
tigt, zwischen Wills und Flynns Zim­ 
mer hin und her zu laufen. Mal sah er 
nach Flynn, dann sah er wieder nach 
Will. Alles in allem hatte er wohl mehr 
Zeit in Flynns Zimmer verbracht, was 
Will jedoch verstehen konnte, da 
Flynns Verletzung um einiges gravie­ 
render war, als seine eigene. 

Zuletzt war Jack vor ungefähr einer 
Stunde vorbei gekommen und hatte 
Wills Nachttischlampe für ihn ange­ 
zündet. Er war nicht lange geblieben, 
bevor er auch schon wieder davon eil­ 
te, um nach Flynn zu sehen. Egal 
welch große Abneigung Will auch ge­ 
gen Flynn hegen mochte, er hoffte in­ 
ständig, der Mann würde seine Verlet­ 
zung überleben. Seit dieser unglücks­ 
seligen Unterhaltung im Boot hatte 
Jack kaum mehr als ein Wort gespro­ 
chen. Seine Miene war düster und ver­ 
schlossen und Will wusste, dass 
Schuldgefühle ihn beinahe auffraßen. 
Abgesehen von dem, was mit Flynn 
passiert war, war ihre Ankunft ihn 
Port Royal für sie beide ziemlich trau­ 
matisch gewesen. Die Pearl hatte durch 
die Kanonen der Ranger schlimme 
Schäden davon getragen und ihr An­ 
blick rief bei Jack tiefste Bestürzung 
hervor. Das Einzige, was ihn an der 
ganzen Sache noch trösten konnte, war 
die Tatsache, dass seine Mannschaft 

lebendig und ohne einen einzigen 
Kratzer am Pier auf ihn wartete. 

Will seufzte. Er hoffte inständig, dass 
Jack bald wieder vorbei käme. Er woll­ 
te versuchen sich im Bett aufzusetzen, 
aber dazu benötigte er Hilfe, da er je­ 
manden brauchte, der ihm die Kissen 
hinter den Rücken stopfte. Außerdem 
war er halb am Verhungern. 

Er hatte absolut keine Ahnung, welche 
Gefühle Jack ihm im Moment entge­ 
genbrachte. Sicher, Jack hatte sich ge­ 
nau in dem Augenblick auf Rosser ge­ 
stürzt, als dieser seine Pistole auf 
Flynn gerichtet hielt, und Will selbst 
hatte keinen Zweifel daran, dass Jack 
dies getan hatte, weil er ihn, Will, mehr 
liebte. Aber er zog keine Befriedigung 
aus diesem Wissen, nicht, solange es 
Jack so offensichtlich schlecht dabei 
ging. Will wollte sich gar nicht erst 
vorstellen, wie verzweifelt Jack wohl 
wäre, sollte Flynn tatsächlich an seiner 
Wunde sterben. Denn würde dies ge­ 
schehen, dann wäre Will selbst der An­ 
lass für diese Verzweiflung, wenn 
auch nur indirekt. Er selbst wäre der 
Grund für Flynns Tod. Möglicherweise 
würde Jack es dann nicht mehr ertra­ 
gen, ständig an sein eigenes Handeln 
erinnert zu werden, jedes Mal wenn er 
Will ins Gesicht blickte. Vielleicht 
würde die Tatsache, dass Jack ihn 
wirklich liebte, auf diese Weise für 
immer einen Keil zwischen sie treiben. 

Nein, Flynn darf nicht sterben. Will blick­ 
te nach oben an die Decke. Er schloss 
die Augen, stellte sich das endlose 
Himmelszelt vor, das über ihnen lag, 
und schickte ein inniges Gebet dorthin.
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Eine halbe Stunde später öffnete sich 
die Tür und Jack betrat das Zimmer. Er 
trug ein hölzernes Tablett mit einer 
Schale darauf. „Ich dachte, du hast 
vielleicht Hunger.“ 

„Danke.“ Will versuchte sich aufzuset­ 
zen. 

Jack stellte das Tablett auf den Nacht­ 
tisch und half ihm dabei, die Kissen 
am Kopfende des Bettes aufzutürmen. 
Dann zog er Will nach oben in eine 
Sitzstellung und lehnte ihn mit dem 
Rücken dagegen. Er zog sich einen 
Stuhl ans Bett und stellte das Tablett 
auf Wills Beine ab. „Versuch nicht all­ 
zu sehr herum zu zappeln, sonst kle­ 
ckerst du dich von oben bis unten mit 
Suppe voll.“ 

„Ich denke, ich werde es schon ir­ 
gendwie hinbekommen.“ Will ergriff 
die Schale mit beiden Händen und be­ 
gann vorsichtig daran zu nippen. Es 
war eine warme Rinderbrühe, mit 
winzigen Stückchen Zwiebeln und Ka­ 
rotten darin. Genau das, was er 
brauchte. 

„Nicht so hastig“, sagte Jack. „Ich will 
nicht riskieren, dass dir später alles 
wieder hochkommt.“ 

Will zwang sich dazu langsamer zu 
trinken. Zwischen zwei Schlücken 
fragte er vorsichtig: „Wie geht’s Cap­ 
tain Flynn?“ 

„Er schläft jetzt.“ 

„Das ist gut. Aber wie fühlt er sich?“ 

„Ich weiß nicht.“ Jack senkte den Kopf. 
„Als ich bei ihm war, wollte er nicht 
mit mir reden.“ 

Will wünschte sich nichts sehnlicher, 
als Jack einfach nur ihn den Arm zu 
nehmen und ihn fest zu halten. Leise 
sagte er: „Du musstest es tun, Jack.“ 

„Nein, das musste ich nicht.“ Jacks 
Stimme war voller Kummer und E­ 
lend. „Ich hatte einfach keine Zeit dar­ 
über nachzudenken, ich habe einfach 
aus Instinkt gehandelt.“ Er blickte 
hoch und sah Will ins Gesicht. „Ich 
hätte schreien sollen, ich hätte irgend­ 
was anderes tun sollen, um seine 
Aufmerksamkeit auf mich zu ziehen.“ 

„Dann wärst du jetzt tot, Jack.“ Will 
hasste es, Jack dabei zuzuhören, wie er 
sein eigenes Handeln in Frage stellte. 
Er hasste es, die Schuldgefühle in sei­ 
ner Stimme zu hören. „Rosser hätte 
dich bei der Entfernung unmöglich 
verfehlen können. Wir beide waren 
viel weiter von ihm weg als du. Es war 
viel wahrscheinlicher, dass er daneben 
schießt, wenn er auf einen von uns 
zielt. Du hast die richtige Entschei­ 
dung getroffen.“ 

„Die richtige Entscheidung? Du 
meinst, dass Nate an meiner Stelle an­ 
geschossen wurde, war die richtige 
Entscheidung? Es war die Tat eines 
Feiglings!“ 

„Was?“ Will war außer sich. „Nie­ 
mals!“ Er stellte seine Suppenschale 
zurück auf das Tablett. „Jack, das 
kannst du doch unmöglich glauben.
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Du sagtest doch selbst, dass du keine 
Zeit zum Nachdenken hattest. Keiner 
von uns hatte das. Es ist einfach pas­ 
siert. Was glaubst du denn, wie Flynn 
sich jetzt fühlen würde, wärst du an 
seiner Stelle angeschossen worden? Ich 
weiß, wie ich mich fühlen würde. Ich 
könnte mit solch einem Wissen nicht 
leben.“ 

„Als ob es jetzt noch einen Unterschied 
macht.“ Jack rieb sich mit einer Hand 
über die Augen. „Jetzt hasst er mich 
für das, was ich getan habe.“ 

Will lehnte sich zurück in die Kissen 
und seufzte. Er hatte absolut keine 
Ahnung, was er auf diese Aussage er­ 
widern sollte. Er konnte Jack schlecht 
sagen, dass Flynn ein Narr war und 
dass er Jacks Liebe überhaupt nicht 
verdient hatte. Wären die Ereignisse 
umgekehrt verlaufen, hätte Jack sich 
dazu entschieden Rosser anzugreifen, 
als der Lauf der Pistole gerade in Wills 
Richtung zeigte, dann wusste Will, 
dass er Jack niemals dafür hassen 
würde, ganz egal, wie sehr es ihm auch 
das Herz gebrochen hätte. Solch eine 
Wahl war unmenschlich, niemand soll­ 
te je gezwungen werden, solch eine 
Entscheidung zu fällen, und noch we­ 
niger sollte man ihn hinterher dafür 
kritisieren. Aber er wusste, dass er 
nichts, von dem was er dachte, aus­ 
sprechen konnte, da ihm selbst klar 
war, wie selbstherrlich es aus seinem 
Munde klingen würde. Daher beende­ 
te Will einfach nur schweigend sein 
Mahl und stellte anschließend die 
Schale zurück auf den Nachttisch. 
Dann streckte er den Arm aus und er­ 

griff Jacks Hand. „Du solltest versu­ 
chen ein wenig zu schlafen.“ 

Jack schüttelte den Kopf. „Nein. Ich 
kann nicht schlafen.“ 

„Und ob du das kannst. Komm ins 
Bett. Bleib heute Nacht bei mir.“ 

Er erhielt keine Antwort auf diese Bit­ 
te.

Will versuchte es noch einmal. „Bitte 
bleib. Ich hatte noch keine Gelegenheit 
dir zu sagen, wie dumm und falsch es 
von mir war, dir und Nate hinterher 
zu spionieren.“ 

Diese Aussage lockte endlich ein klei­ 
nes Lächeln hervor. „Stimmt, das hat­ 
test du nicht.“ 

„Ich wusste selbst, dass es nicht richtig 
war“, sagte Will. „Aber ich konnte 
mich einfach nicht zurückhalten.“ Er 
hatte kein Bedürfnis danach Jack zu 
erzählen, wie eifersüchtig er wirklich 
gewesen war, und wie viel Angst er 
davor gehabt hatte, Jack an Nate zu 
verlieren. Nicht jetzt, wo Jack Nates 
Liebe gerade auf so furchtbare Weise 
verloren hatte. „Jack, es tut mir so 
Leid.“ 

„Du weißt, dass ich nicht oft wütend 
werde.“ Jack drückte Wills Hand. „A­ 
ber wenn es um Vertrauen geht… naja, 
da ist es wirklich wichtig.“ 

„Ich weiß.“ Will wusste nicht wie er 
sein Bedauern darüber, dass er das 
Vertrauen zwischen ihnen gebrochen 
hatte, jemals in Worte fassen sollte. „Es
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ist nur… ich habe noch nie zuvor je­ 
manden so sehr geliebt…“ Er zögerte 
und versuchte verzweifelt die richtigen 
Worte zu finden, da er wusste, dass 
Jack seine romantische Seite norma­ 
lerweise lieber verleugnete. „Was ich 
damit sagen will ist… ich bin schon 
früher eifersüchtig gewesen, damals, 
als ich dachte, ich sei in Elizabeth ver­ 
liebt und Norrington stünde mir im 
Weg. Aber die Gefühle von damals 
waren nicht mehr als ein Funke, ver­ 
glichen mit diesem alles verzehrenden 
Inferno, das mich hier überkam. Du 
und Flynn, ihr hattet all das, was ich 
nie mit dir hatte. Eine lange, gemein­ 
same Vergangenheit, gemeinsame Er­ 
innerungen, Opfer, die ihr gebracht 
habt. Ich dachte dagegen könnte ich 
wohl niemals ankommen. Ich hatte 
keine Hoffnung, dich auch nur ir­ 
gendwie halten zu können. In ein und 
demselben Moment hatte ich alles und 
nichts zu verlieren.“ Noch während er 
sprach, bemerkte Will, wie hoffnungs­ 
los theatralisch und überzogen seine 
Gefühle klangen, wenn er versuchte, 
sie in Worte zu fassen. „Gott, ich klin­ 
ge wie eine Figur in einem Melodra­ 
ma.“ 

„Auf der Bühne“, stimmte Jack ihm zu, 
„wärst du wohl der feurige, junge Lieb­ 
haber.“ Er lächelte. 

Allein die Tatsache, dass Jack ihn ü­ 
berhaupt noch anlächeln konnte, ließ 
Will vor Erleichterung aufatmen. 
„Nein, ich denke ich wäre wohl besser 
in der Rolle des einfachen jungen Töl­ 
pels.“ 

„Möglicherweise.“ 

All die Zweifel, die Will hinsichtlich 
ihres Altersunterschiedes gehabt hatte, 
kamen mit einem Mal wieder an die 
Oberfläche. „Auf jeden Fall jung, soviel 
steht fest“, sagte er. Er drückte Jacks 
Hand. „Hast du dich eigentlich jemals 
gefragt, ob ich möglicherweise zu jung 
für dich bin?“ 

„Was?“ Jack sah ihn verblüfft an. „Ob 
du was bist?“ 

„Naja, dachtest du jemals, dass die 
zwanzig Jahre, die zwischen uns lie­ 
gen, vielleicht zuviel sein könnten? 
Dass du vielleicht glücklicher wärst 
mit jemanden, der näher an deinem 
Alter ist, jemand, mit dem du mehr 
gemeinsam hast.“ 

„Du meinst jemand, der so steinalt und 
verkalkt ist wie ich?“ 

„Das habe ich ganz bestimmt nicht 
gemeint!“ 

Jack seufzte. „Du meinst, ob ich viel­ 
leicht besser dran wäre, mit jemandem, 
der nicht ganz so melodramatisch ist 
wie du, ist es das?“ 

„Sowas in der Art. Einfach jemand, der 
mehr Lebenserfahrung hat.“ 

„Jemand, der nicht bei der leisesten 
Provokation gleich voreilig und Hals 
über Kopf losstürzt, ohne auch nur 
einmal nachzudenken?“ 

„Ja.“ Das war sicherlich eine treffende 
Beschreibung seines Temperaments.
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„Oder jemand, der nicht sofort in ra­ 
sende Eifersucht verfällt, sobald mal 
ein ehemaliger Liebhaber am Horizont 
auftaucht?“ 

„Genau.“ 

„Oder jemand, der nicht sofort von 
Schuldgefühlen zerfressen wird, bei 
jeder noch so kleinen Ungezogenheit?“ 

Will biss sich auf die Unterlippe. Diese 
Einschätzung war näher an der Wahr­ 
heit als ihm lieb war. „Du kannst je­ 
derzeit aufhören.“ 

Jack ließ seine Hand los und beugte 
sich nach unten, um seine Stiefel aus­ 
zuziehen. „Die Anzahl der Jahre ver­ 
ändern den Charakter eines Mannes 
nicht, Will.“ 

„Aber die Erfahrung schon.“ 

„Manchmal.“ Jack schob sich seine 
Stiefel von den Füßen und kickte sie 
durchs Zimmer. „Aber nicht immer. 
Auch mit vierzig kann ein Mann im­ 
mer noch ein Tölpel sein.“ 

„Ich schätze, das ist wohl wahr“, sagte 
Will. „Aber nicht in deinem Fall.“ 

„Ach nein?“ 

„Jedenfalls ist es mir nicht aufgefal­ 
len.“ 

„Na dann halt dich fest – du wärst 
vielleicht überrascht.“ Langsam entle­ 
digte sich Jack seiner Kleider und 
konnte sich dabei den ein oder ande­ 

ren kleinen Schmerzenslaut nicht ver­ 
kneifen. „Verfluchte Baumwurzeln.“ 

Will grinste. „Bist du etwa gestolpert?“ 

„Mehr als nur einmal. Autsch. Ich sag 
dir, ich hab blaue Flecken, wo kein 
Mann je blaue Flecken haben sollte.“ 
Er lief durchs Zimmer zur anderen Sei­ 
te des Bettes und kroch behutsam un­ 
ter die Decke. „Was dagegen, mir ein 
Kissen abzugeben?“ 

„Oh, tut mir Leid.“ Will hatte völlig 
vergessen, dass sie alle hinter seinen 
Rücken gestopft waren. Er lehnte sich 
nach vorne, damit Jack sich eines her­ 
aus ziehen konnte, dann ließ er sich 
wieder nach hinten sinken. „Soll ich 
das Licht ausmachen?“ 

„Nur zu.“ 

Will löschte die Lampe. Keiner von ih­ 
nen hatte daran gedacht die Vorhänge 
zu schließen, daher fiel das helle 
Mondlicht ungehindert auf ihr Bett. 
Wenigstens wollte Jack noch neben 
ihm einschlafen. 

„Du hast mich nicht gefragt, was pas­ 
siert ist“, sagte Jack. 

„Ich hab’s auch nicht vor“, antwortete 
Will. Er wusste genau, was Jack mein­ 
te. Er sprach von dem, was Flynn und 
er miteinander besprochen hatten, 
während sie gemeinsam mit der Desti­ 
ny unterwegs waren. Von dem, was sie 
zusammen getan hatten, und wie sie 
letztlich diese eine Nacht miteinander 
verbracht hatten. „Was auch immer 
zwischen dir und ihm passiert ist, ich
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muss es nicht wissen.“ Er hatte seine 
Lektion gelernt. „Mir ist die Neugierde 
vergangen.“ 

„Bin froh das zu hören.“ 

Schweigend lagen sie eine Zeitlang 
einfach nur dicht nebeneinander. Will 
war noch immer auf einen Stapel Kis­ 
sen gestützt, weil diese Haltung weni­ 
ger Druck auf seine verletzte Schulter 
ausübte. Jack lag auf dem Rücken. Er 
hatte einen Arm hinter seinem Kopf 
verschränkt, der andere lag auf der 
Decke, direkt über seiner Taille. Er sah 
ruhig und friedlich aus, friedlicher als 
Will ihn seit geraumer Zeit gesehen 
hatte. „Jack, ich bin froh, dass du hier 
bist.“ 

„Ist nicht das, was ich erwartet hätte.“ 

„Hm? Ich glaub, ich kann dir nicht 
ganz folgen.“ 

„Du und ich“, sagte Jack leise. „Ich 
hätte nicht gedacht, dass wir noch 
einmal so nebeneinander liegen wür­ 
den.“ 

Will musste bei diesen Worten einen 
kurzen Anflug von Panik bekämpfen. 
War es etwa tatsächlich so knapp ge­ 
wesen? War Jack wirklich so kurz da­ 
vor gewesen ihn zu verlassen? „Wann 
hast du das gedacht?“ 

„Als Nate und ich alleine unterwegs 
waren.“ 

Oh Gott. Flynn musste Jack wirklich al­ 
les bedeutet haben. Es war genau das, 
wovor Will sich die ganze Zeit über so 

sehr gefürchtet hatte. „Ich habe dir 
doch gesagt, dass ich es nicht wissen 
muss.“ 

„Ja, aber vielleicht muss ich es dir ja 
erzählen.“ 

Will gab nach, schon alleine deshalb, 
weil er wusste, wie viel Überwindung 
es Jack kostete, über seine Gefühle zu 
sprechen. „Na dann los, erzähl’s mir. 
Was ist passiert?“ 

„Wir haben über alte Zeiten geredet. 
Ich hab ihm von der Pearl erzählt und 
wie ich sie von Barbossa zurück er­ 
obern konnte. Ich hab ihm alles er­ 
zählt, was vorgefallen ist.“ Er hielt ei­ 
nen Moment lang inne. „Und ich hab 
ihm von dir erzählt.“ 

Es war nicht unbedingt das, was Will 
hören wollte. Unbewusst lief ihm ein 
Schauer über den Rücken. Er zog die 
Decke bis nach oben unter sein Kinn, 
obwohl er genau wusste, dass es nicht 
die kühle Luft im Raum war, die ihn 
zittern ließ. „Du hast ihm alles er­ 
zählt?“ 

„Genug.“ Jack seufzte. „Ich weiß, dass 
es mindestens eine Sache auf der Welt 
gibt, die einen Mann von vierzig dazu 
verleiten kann, sich wie ein Tölpel auf­ 
zuführen. Wenn man zwei Leute lie­ 
ben will, aber gleichzeitig weiß, dass es 
unmöglich ist.“ 

Ich hätte daran denken müssen. Will 
sprach seine Gedanken nicht laut aus. 
Die ganze Zeit über war er so eifer­ 
süchtig gewesen, aber keine Sekunde 
lang hatte er darüber nachgedacht, wie



-152- 

sehr Jack wohl unter der ganzen Situa­ 
tion leiden musste. Will hatte geglaubt, 
Jack würde ihn einfach so verlassen, 
um endlich bei Flynn zu sein, aber in 
Wirklichkeit war die Entscheidung für 
Jack sicher alles andere als leicht gewe­ 
sen. „Für ihn hat es also nie jemand 
anderen gegeben?“, fragte Will. „In 
den ganzen vier Jahren nicht?“ 

„Jedenfalls niemand, mit dem es ihm 
wirklich ernst war.“ 

Dann liebt er dich also immer noch… 
Auch diesen Gedanken sprach Will 
nicht laut aus. Er hatte schließlich 
selbst gehört, wie Flynn Jack beteuert 
hatte, er würde ihn noch immer lieben. 
Und obwohl er nach all den merkwür­ 
digen Geschichten, die Flynn ihnen er­ 
zählt hatte, berechtigte Zweifel daran 
hegte, dass der Mann stets in allen 
Dingen die Wahrheit sprach, so wusste 
Will doch, dass zumindest dieses eine 
Geständnis vollkommen ehrlich gewe­ 
sen war. „Du hast die Nacht mit ihm 
verbracht.“ Er musste es gar nicht erst 
als Frage formulieren. „Du hast sein 
Bett geteilt.“ 

„Ja.“ 

Nein, Details waren hier wirklich nicht 
notwendig. Will war jedoch über­ 
rascht, dass er sich angesichts dieser 
Tatsache weitaus weniger entmutigt 
fühlte, als er ursprünglich angenom­ 
men hatte. Ganz offensichtlich musste 
irgendetwas schief gelaufen sein, denn 
sonst wäre er jetzt wohl derjenige, der 
verletzt einige Türen weiter den Gang 
hinab läge. „Haben vier Jahre Tren­ 

nung denn wirklich so einen großen 
Unterschied gemacht?“ 

„Ich weiß nicht. Vielleicht. Manchmal 
ist es die Erinnerung, die einem einen 
Streich spielt.“ 

Will glaubte zu verstehen worüber 
Jack sprach, zumindest halbwegs. Je 
weiter etwas in der Vergangenheit zu­ 
rück lag, desto stärker wurde es oft 
von den eigenen Empfindungen ver­ 
fälscht. Schöne Erinnerungen erschie­ 
nen einem noch wundervoller, wäh­ 
rend schlimme Erinnerungen immer 
tiefer in den dunklen Schatten fielen, je 
nachdem wie weit man sich von ihnen 
entfernte. „Das Gedächtnis malt die 
Vergangenheit in seinen eigenen Far­ 
ben“, sagte er. „Manchmal macht es 
die Erinnerungen nachträglich besser, 
manchmal erscheinen einem die Dinge 
größer, als sie in Wirklichkeit waren. 
Es ist wie durch einen rosa Schleier.“ 

Bedeutete dies etwa, dass Jack Nate in 
den vergangenen Jahren mehr geliebt 
hatte, als es umgekehrt der Fall war? 
War es vielleicht das, was Jack wäh­ 
rend ihrem kurzen Treffen herausge­ 
funden hatte? War ihre Beziehung 
möglicherweise von Anfang an im Un­ 
gleichgewicht gewesen, aber hatte die 
Tatsache, dass Nate scheinbar sein Le­ 
ben für Jack geopfert hatte, mögli­ 
cherweise Jacks Erinnerungen an ihre 
gemeinsame Zeit verfälscht? Und nun 
hatte sich der rosafarbene Schleier ver­ 
flüchtigt und all die Fehler und alten 
Makel waren mit einem Schlag wieder 
ans Licht gekommen?
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Jack hatte in den letzten Tagen erken­ 
nen müssen, dass Nate ihm während 
all der Zeit, in der sie zusammen ge­ 
wesen waren, niemals wirklich die 
Wahrheit gesagt hatte. Nate war nie 
wirklich ehrlich zu Jack gewesen, und 
möglicherweise waren seine Liebeser­ 
klärungen auch nur ein Teil dieses 
großen Netzes aus Lügen. 

Aber dennoch… Flynn hatte behaup­ 
tet, er würde Jack noch immer lieben. 
Hatte der eine Tag und die eine Nacht, 
die sie miteinander verbracht hatten, 
diese Aussage etwa auf eine solch har­ 
te Probe gestellt? Hatte diese kurze 
Zeit etwa tatsächlich ausgereicht, all 
die Erinnerungen zu zerstören, an die 
Jack sich über die Jahre hinweg so ver­ 
zweifelt geklammert hatte? „Ist es das, 
was passiert ist?“, fragte Will daher. 
„Du musstest herausfinden, dass die 
Dinge nicht mehr so sind, wie sie einst 
waren?“ 

„Manchmal“, sagte Jack langsam und 
bedächtig, „manchmal kommt es vor, 
dass die Menschen, die ein Mann auf 
seinem Weg kennen lernt… die Men­ 
schen, denen er nahe kommt, und die 
er liebt… manchmal kommt es vor, 
dass er sie mehr liebt, als sie ihn lie­ 
ben.“ 

Also hatte er mit seiner Annahme 
Recht gehabt. „Aber das allein macht 
einen Mann doch nicht zum Tölpel, 
Jack. Man kann das nicht immer so 
deutlich erkennen. Vertrau mir, ich 
sollte es wissen. Manchmal ist man 
einfach geblendet von dem, was man 
in seinem eigenen Herzen fühlt. Du 

kannst nicht immer wissen, was ande­ 
re Leute für dich empfinden.“ 

„Nein, ich glaube nicht, dass du ver­ 
stehst. An dem Tag, an dem wir zu­ 
sammen losgezogen sind, da dachte 
ich, es würde alles wieder so sein, wie 
es einst war. Ich dachte, es hätte sich 
nichts verändert. Aber nach diesem ei­ 
nen Tag, und dieser einen Nacht, da 
wusste ich, dass irgendetwas nicht 
stimmte. Es wird nie mehr so sein, wie 
es mal war. Aber nicht etwa, weil er 
mich nicht genug liebt, wenn es das ist, 
was du denkst.“ 

Es war haargenau das, was Will ge­ 
dacht hatte. Und er lag falsch? Aber 
wenn Flynn Jack wirklich noch immer 
von ganzem Herzen liebte, was war 
dann schief gelaufen? Warum hatte es 
trotzdem nicht funktioniert? 

„Du hast Recht. Ich hab keine Ahnung 
was du meinst.“ 

„An dem Tag, da war ich stinksauer 
auf dich“, sagte Jack. „Ich kann mich 
nicht erinnern, dass ich jemals so wü­ 
tend war… auf irgendwen. In dem 
Moment hätte es für mich doch wirk­ 
lich einfach sein müssen, mich umzu­ 
drehen und zu gehen, oder? Es hätte 
leicht sein müssen, zu Nate zurück zu 
gehen und stattdessen bei ihm zu blei­ 
ben. Aber du wolltest mich einfach 
nicht gehen lassen.“ 

Will runzelte verwirrt die Stirn. „Aber 
ich war doch nicht einmal in der Nä­ 
he.“
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„Und genau da liegt das Problem, 
Kumpel. Du warst da. Die ganze ver­ 
dammte Zeit über. Ganz egal worüber 
wir sprachen, ganz egal was wir auch 
taten und ganz egal wie sehr ich auch 
versucht habe es zu verdrängen… 
nichts hat funktioniert. Alles woran ich 
denken konnte warst du.“ 

Ich hab falsch herum gedacht… Jack war 
derjenige gewesen, der Flynn weniger 
geliebt hatte. Manchmal spielt einem die 
Erinnerung einen Streich. 

„Ich glaube nicht, dass er irgendwas 
bemerkt hat“, fuhr Jack fort. „Und ich 
hab’s ihm auch ganz bestimmt nicht 
gesagt. Ich konnte es einfach nicht ü­ 
bers Herz bringen, er war so ver­ 
dammt froh mich endlich wieder bei 
sich zu haben. Er war so froh, dass ich 
noch immer Gefühle für ihn hatte. Und 
die hab ich auch.“ Seine Stimme wurde 
bitter. „Aber jetzt… jetzt weiß er es 
wohl, oder?“ 

Zum allerersten Mal konnte Will ver­ 
stehen, wie Nate Flynn sich wohl ge­ 
rade fühlen musste. Er selbst war es 
gewesen, der sich Jacks Liebe auf Kos­ 
ten von Flynn erkämpft hatte. Flynn 
musste sehr darunter leiden… etwas 
zu verlieren, von dem man gerade ge­ 
dacht hatte, man hätte es endlich wie­ 
der bekommen… es war schlimm, aber 
dann war er auch noch beinahe gestor­ 
ben, weil der Mann, den er liebte, sich 
entschied, an seiner Stelle einen ande­ 
ren zu retten. 

„Vielleicht wäre es besser gewesen, 
wenn er einfach tot geblieben wäre“, 
flüsterte Jack in die Dunkelheit. „Er 

hätte in der Vergangenheit bleiben sol­ 
len, dort gehört er hin. Mit Geistern 
kann ich umgehen.“ 

„Ich nicht“, antwortete Will. 

„Was du nicht?“ 

„Ich kann mit Geistern nicht umge­ 
hen.“ 

„Oh“, sagte Jack. „Nein, das kannst du 
wirklich nicht.“ 

„Es tut mir so Leid.“ Will rutschte 
langsam im Bett nach unten und 
streckte seinen gesunden Arm in Jacks 
Richtung, um ihn auf seine Brust zu 
legen. „Mit der Zeit wird es vielleicht 
leichter, weißt du? Lass die ganze Ge­ 
schichte einfach ein Weilchen ruhen, 
ja?“ 

Jack drehte sich ein Stück in seine 
Richtung und legte seine Hand auf 
Wills Arm. „Ich werd’s versuchen.“ 

„Gut.“ 

„Eine Sache ist da allerdings noch.“ 

Was denn jetzt noch? „Dann raus da­ 
mit.“ 

„Nur, dass ich mir plötzlich nicht mehr 
sicher bin, ob ich dich wirklich verdie­ 
ne“, sagte Jack. 

Will sah ihn überrascht an. „Seit wann 
denn das?“ 

„Seit unserem kleinen Showdown im 
Wald. Du warst gerade dabei, dich zu
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bewegen, nicht war? Du wolltest Ros­ 
sers Aufmerksamkeit auf dich ziehen, 
um mir zu ersparen, dass ich zwischen 
euch beiden wählen muss.“ 

War es etwa tatsächlich diese winzige 
Bewegung gewesen, das bloße An­ 
spannen seiner Muskeln, die Jack dazu 
verleitet hatte, genau in dem Moment 
anzugreifen? „Vielleicht.“ 

„Du musst gar nicht so scheinheilig 
tun, Kumpel. Ich weiß ganz genau, 
was du vorhattest. Du wolltest dich 
selbst zur Zielscheibe machen. Ich 
wollte das nicht. Nur…“ Er verstumm­ 
te.

„Nur was?“ 

„Danke“, sagte Jack. 

Will nahm Jacks einfachen und auf­ 
richtigen Dank an und verschloss ihn 
tief in seinem Herzen. Dann schlang er 
seinen Arm noch ein wenig fester um 
Jack. „Können wir’s jetzt einfach gut 
sein lassen?“ 

„Ja, das können wir.“ 

„Das ist gut.“ 

„Ich hab eine Idee. Du könntest mich 
ablenken, indem du mir noch ein paar 
Mal mehr erzählst, wie alt ich bin.“ 

Will lachte. „Ich hatte nicht vor, dich 
steinalt klingen zu lassen.“ Dann hielt 
er plötzlich inne. „Wie alt bist du denn 
eigentlich überhaupt?“ 

„Keine Ahnung. Welches Datum ha­ 
ben wir?“ 

„Ich bin mir nicht sicher. November, 
oder so.“ Will versuchte, sich an das 
letzte, sichere Datum zu erinnern und 
rechnete von da aus, die Tage nach 
vorne. Er schätze, dass es wohl um den 
24. sein musste, als ihm plötzlich etwas 
bewusst wurde. Er selbst war inzwi­ 
schen ein Jahr älter geworden. „Ich 
hatte vor drei Tagen Geburtstag.“ 

„Wirklich? Der wievielte war das?“ 

„Der 21. Das ist nebenbei bemerkt jetzt 
auch mein Alter.“ 

„Du kannst unmöglich Ende Novem­ 
ber geboren worden sein.“ 

„Warum nicht?“ Will sah ihn über­ 
rascht an. „Ich denke, wenn es einer 
wissen sollte, dann ja wohl ich.“ 

„Weil ich Ende November Geburtstag 
habe. Am 29.“ 

„Hey, das ist gut, dann haben wir’s 
noch nicht verpasst. Wir sollten das 
feiern.“ Will konnte sich daran erin­ 
nern, dass Jack ganz zu Beginn ihrer 
Bekanntschaft gesagt hatte, er sei ein 
Jahr älter als Bill Turner. Wills Vater 
war zwanzig Jahre alt gewesen, als 
Will geboren wurde. Das würde be­ 
deuten, dass Jack wohl bald seinen 41. 
Geburtstag feierte. Er sah viel jünger 
aus, trotz der Feststellung von Edward 
Eaton, das Leben auf See ließe einen 
Mann schneller altern. Merkwürdig. 
War es am Ende möglich, dass Jack ei­
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nen Fehler gemacht hatte, als er sagte, 
er sei älter als Wills Vater? 

„Jack, in welchem Jahr wurdest du ge­ 
boren?“ 

„1694.“ 

„Will überschlug die Jahre schnell im 
Kopf. „Das ist nicht möglich. Dann 
wärst du nämlich jünger als mein Va­ 
ter.“ 

„Unsinn. Bill war jünger als ich.“ 

Vielleicht hatte er das Jahr verwech­ 
selt, vielleicht wusste er es auch wirk­ 
lich nicht mehr. Möglicherweise hatte 
Jack in diesem riesigen Lügengespinst, 
das er um seine Piratenlegende gewo­ 
ben hatte, irgendwann selbst verges­ 
sen, was wirklich die Wahrheit war. 
Will beschloss einfach, auf gut Glück 
ein paar Fragen zu stellen, um so der 
Wahrheit auf den Grund zu kommen. 
„Na gut, wie alt warst du, als du das 
erste Mal zur See gefahren bist?“ 

„Du stellst aber heute ganz schön viele 
Fragen, Kumpel.“ 

„Ich versuche nur dich abzulenken. 
Also, antworte mir.“ 

„Ich war dreizehn.“ 

Reingefallen. „Nein, du warst zehn. Das 
hast du mir selbst erzählt.“ 

„Aber das ist nicht möglich.“ 

„Na gut, dann lass es uns andersher­ 
um versuchen. In welchem Jahr hast 

du auf der Rosinante angeheuert. Das 
Schiff, auf dem du meinen Vater zum 
ersten Mal getroffen hast?“ 

„In welchem Jahr? Darüber muss ich 
erstmal nachdenken…“ 

„Ich warte gerne.“ 

Jack murmelte ein Weilchen vor sich 
hin, dann sagte er: „Es war im Früh­ 
jahr… im Jahre des Herrn siebzehn­ 
hundertelf.“ 

Und schon wieder reingefallen. „Mein Va­ 
ter war damals 21 Jahre alt. Er hatte 
England gerade erst verlassen. Ich war 
ein Jahr alt. Er war zwanzig, als ich ge­ 
boren wurde. Wenn du also im No­ 
vember 1694 geboren wurdest, dann 
warst du im Frühjahr 1711 erst sech­ 
zehn Jahre alt.“ 

„Aber das ist es, woran ich mich erin­ 
nere.“ Jack klang nun aufrichtig ver­ 
wirrt. 

„Deine Eltern starben als du zehn 
warst, richtig?“ 

„Ja.“ 

„Aber du bist nicht zur See gegangen 
bis du dreizehn warst? Was hast du 
denn dann getrieben, in diesen drei 
Jahren?“ 

„Naja…“ Jack zögerte. „Nein, ich ging 
gleich zur See.“ 

„Als du zehn warst.“
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„Nein, ich war… also… ich dachte ich 
sei dreizehn…“ Die Verwirrung in 
Jacks Stimme wurde immer deutlicher, 
aber Will hatte es längst für ihn he­ 
rausbekommen. 

„Du hast gelogen, was dein Alter be­ 
traf, Jack.“ 

„Ich habe was?“ 

„Du hast gelogen, um an Bord des 
Schiffes zu kommen. Du bist relativ 
dünn, wahrscheinlich bist du schon 
immer ziemlich schmächtig gewesen 
für dein Alter. Du hast ihnen also ge­ 
sagt, du wärst älter, damit sie dich mit 
an Bord nehmen, richtig?“ 

„Wäre gut möglich.“ 

„Und seit dieser Zeit hast du gelogen, 
wenn es um dein Alter ging. Du hast 
wahrscheinlich immer mal hier und da 
ein paar Jahre drauf geschlagen, viel­ 
leicht um in der Hierarchie aufzustei­ 
gen, oder um einen besseren Posten zu 
bekommen. Und du hast so lange ge­ 
logen, dass du irgendwann selbst an­ 
gefangen hast, die Lügen zu glauben!“ 

„Das habe ich getan?“ Jack schien nicht 
wirklich überzeugt. „Und du bist dir 
da sicher?“ 

„Absolut. Du wirst in fünf Tagen 36 
Jahre alt, nicht 41.“ 

„Wirklich?“ 

Will war angesichts dieser neuen Er­ 
kenntnis restlos begeistert. „Und ich 
dachte doch tatsächlich, es lägen 
zwanzig Jahre zwischen uns, wenn es 
in Wirklichkeit doch nur fünfzehn 
sind.“ 

„Freu dich lieber nicht zu früh. Ich bin 
immer noch ein ganzes Stück älter als 
du.“ 

„Ja, aber wenn du erlaubst, freue ich 
mich erstmal über die fünf Jahre. Auch 
wenn es bedeutet, dass ich mich mög­ 
licherweise noch fünf Jahre länger mit 
dir herumschlagen muss.“ 

„Immer schön vorsichtig“, warnte 
Jack. „Du fängst schon an, so wie ich 
zu klingen.“ 

Will lehnte sich nach vorne und drück­ 
te einen zärtlichen Kuss auf Jacks Stirn. 
„Ich will so viele Jahre, wie ich kriegen 
kann“, flüsterte er. 

„Und die wirst du auch bekommen“, 
antwortete Jack. „Und jetzt geh schla­ 
fen.“ 

Will legte seinen Kopf zurück auf die 
Kissen und schloss die Augen. Er 
schlief tief und fest und konnte sich 
hinterher an keinen einzigen seiner 
Träume erinnern.
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ls er am nächsten Morgen er­ 
wachte, war Jack bereits weg. 
Für einige Sekunden, wäh­ 
rend er sich noch immer in 

diesem verschwommenen Zustand 
zwischen Schlaf und Wirklichkeit be­ 
fand, fragte sich Will, ob seine gesamte 
Unterhaltung mit Jack in der vergan­ 
genen Nacht, möglicherweise nicht 
mehr als nur ein Traum gewesen war. 
Als er jedoch die letzten Reste von 
Schlaftrunkenheit abschüttelte, konnte 
er Jacks Stiefel erspähen, die noch im­ 
mer am Boden lagen. Genau dort, wo 
Jack sie in der vergangenen Nacht hin­ 
gekickt hatte. 

Kurze Zeit später kam Jack auch schon 
zurück, mit nichts weiter als Hemd 
und Hose bekleidet. Er hatte Swanns 
Arzt im Schlepptau. „Es wird Zeit für 
die Visite, Kumpel.“ 

Geduldig hielt Will still, während der 
Arzt seine Schulterwunde versorgte 
und sie neu verband. 

„Die Wunde ist schon wieder viel bes­ 
ser, Junge“, erklärte er Will, nachdem 
er fertig war. Dann drehte er sich zu 
Jack um. „Kein Anzeichen von Fie­ 
ber?“ 

„Er war komplett im Delirium. Die 
ganze Nacht hat hindurch hat er nur 
fantasiert“, antwortete Jack prompt. 

„Was?“ 

Jack grinste. „’tschuldigung, ich konnt’ 
einfach nicht widerstehen.“ 

Der Arzt hob vorwurfsvoll eine Au­ 
genbraue. „Also wirklich, Sir. Die Ge­ 
sundheit eines Mannes ist zu ernst, als 
dass man darüber Scherze macht.“ 

„Selbstverständlich.“ Jack schob den 
Mann aus dem Zimmer, dann kam er 
hinüber zum Bett und setzte sich auf 
die Kante. Er blickte Will an. „Es geht 
dir doch wirklich besser, oder?“ 

„Ich fühl’ mich schon wieder viel stär­ 
ker und die Wunde tut auch kaum 
noch weh. Nur noch ein Wehwehchen. 
Hilfst du mir auf?“ 

„Klar.“ Jack stützte ihn bei seinem 
Weg durch den Flur bis ins Badezim­ 
mer, dann half er ihm wieder zurück 
ins Bett. Vorsichtig ließ er Will nach 
unten auf die Matratze sinken. 

„Frühstück?“, fragte Will mit hoff­ 
nungsvoller Stimme. 

„Ist schon unterwegs.“ 

„Gut.“ Mit einiger Verspätung reali­ 
sierte Will plötzlich, dass Jack den Arzt 
in Flynns Krankenzimmer abgefangen 
haben musste. Er berührte Jacks Arm. 
„Wie geht es ihm?“ 

„Er ist auf dem Weg der Besserung. 
Der Schuss scheint hauptsächlich 
Muskelmasse verletzt zu haben, und er 
hat dadurch eine Menge Blut verloren. 
Das Fieber ist aber ausgeblieben. Es 
heißt, dass er wohl durchkommen 
wird.“ 

A
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„Das sind doch wirklich gute Neuig­ 
keiten.“ Und eine unglaubliche Er­ 
leichterung. 

„Allerdings.“ 

Will hatte das Gefühl, dass Jack noch 
immer ziemlich entmutigt klang, auch 
wenn sich Flynns Zustand inzwischen 
gebessert hatte. „War er denn schon 
wach? Will er etwa immer noch nicht 
mit dir reden?“ 

„Er war wach.“ Jack senkte den Kopf 
und rieb sich mit einer Hand über die 
Stirn. „Und nein, er will nicht mit mir 
reden.“ 

„Dann werde ich eben zu ihm gehen, 
und ihm sagen, was für ein Dumm­ 
kopf er ist.“ Energisch setzte sich Will 
auf, und schlug die Decke zur Seite um 
aufzustehen. 

„Das wirst du schön bleiben lassen.“ 
Jack drückte ihn sofort zurück in die 
Kissen. „Was denkst du dir denn? Das 
Ganze hat nicht das Geringste mit dir 
zu tun.“ 

„Alles was dich betrifft, hat mit mir zu 
tun.“ Aber die Wut, die kurzzeitig in 
ihm aufgeflackert war, war schon 
längst wieder verraucht und Will lehn­ 
te sich bereitwillig zurück aufs Bett. Er 
warf Jack ein beschämtes Lächeln zu. 
„Du musst verrückt sein, dass du mich 
immer noch bei dir haben willst, weißt 
du das?“ 

„Und ob ich das weiß.“ Jack sah ihn 
liebevoll an. „Und ich will dich absolut 
bei mir haben. Mit dir zusammen 

wird’s nie langweilig, das zumindest, 
muss man dir lassen.“ 

„Hey, ich hatte ein vollkommen lang­ 
weiliges Leben, bis ich dich getroffen 
habe.“ 

„Ach was du nicht sagst. Du hast wie 
ein Tier geschuftet, den ganzen Tag 
hindurch Schwerter geschmiedet, nie­ 
manden gehabt, gegen den du sie hät­ 
test benutzen können, und du hast die 
ganze Zeit über aus der Ferne Eliza­ 
beth angeschmachtet?“ Jack richtete 
seine Augen mit einem nachdenkli­ 
chen Blick zur Decke und legte sich 
bedächtig einen Finger aufs Kinn. „Ja, 
da hast du wohl Recht… das ist ein­ 
fach nur todlangweilig.“ 

Will war kurz davor, ihm ein Kissen an 
den Kopf zu werfen, dann besann er 
sich jedoch eines Besseren. „Du bist 
derjenige, mit dem es nie langweilig 
wird.“ 

„Ich?“ Jack legte in gespielter Entrüs­ 
tung die Hände auf die Brust. „Wie 
kommst du nur darauf? Alles was ich 
tue, ist durch die Karibik segeln, Rum 
trinken und mir mein Gehirn von der 
Sonne weich kochen lassen.“ 

„Das ist ziemlich genau das, was ich 
von dir dachte, als ich dich zum ersten 
Mal getroffen habe“, gab Will zu. 

Jack hob beleidigt eine Augenbraue. 
„Aber doch wohl nicht, als wir mitein­ 
ander gekämpft haben, oder? Ich fand 
mich da eigentlich ziemlich einschüch­ 
ternd.“
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„Nein, mehr als ich dich aus dem Ge­ 
fängnis rausgeholt habe. Wie du da­ 
lagst und mit den Händen in der Luft 
rumgefuchtelt und irgendwelchen 
Mist über eine mystische Insel ge­ 
schwafelt hast… und wie du so getan 
hast, als sei das Gefängnis für dich 
nicht mehr als eine lästige Unannehm­ 
lichkeit. Und dann diese ganze Ge­ 
schichte, als wir mit dem Boot unter 
Wasser getaucht sind… das war doch 
einfach nur völlig schwachsinnig. Als 
du mich dann letztendlich mit dem 
Mast raus aufs Meer geschwungen 
hast, da wusste ich einfach, dass völlig 
verrückt bist.“ 

„Ah. Du fandest mich also nicht viel­ 
leicht einfach nur schillernd?“ 

Will schüttelte den Kopf. „Tut mir 
Leid, Jack.“ 

„Wie wäre es mit bezaubernd exzent­ 
risch?“ 

„Du warst total bescheuert“, sagte Will. 
„Und ich fürchte, die Art und Weise, 
wie du durch Tortuga getorkelt bist, 
dich betrunken hast und dir an allen 
Ecken und Enden Ohrfeigen einfingst, 
hat nicht gerade dazu beigetragen, 
meine Meinung zu ändern. Dass du 
dann auch noch die wohl abgerissenste 
Mannschaft, die ich je in meinem Le­ 
ben zu Gesicht bekommen habe, ange­ 
heuert hast, deckt sich leider auch 
nicht mit meiner Definition von bezau­ 
bernd.“ 

„Ah… was ein Jammer.“ Dann neigte 
Jack den Kopf und runzelte nachdenk­ 
lich die Stirn. „Und wann genau war 

es dann, dass du beschlossen hast, ich 
sei es vielleicht doch wert, mich näher 
kennen zu lernen?“ 

Will dachte darüber nach, während er 
sich all die hektischen Ereignisse, die 
er und Jack durchlebt hatten als sie zu 
Elizabeths Rettung aufbrachen, noch 
einmal ins Gedächtnis rief. „Naja, trotz 
der Tatsache, dass ich dich für völlig 
verrückt hielt, und trotz der Tatsache, 
dass ich einem Piraten unmöglich 
trauen konnte… war da von Anfang an 
irgendwas. Ich bin mir nicht sicher, ob 
ich es so richtig beschreiben kann. Ich 
hatte noch nie zuvor jemanden wie 
dich getroffen, noch nie zuvor war ich 
jemandem begegnet, der sich so be­ 
nahm wie du. Ich schätze, dass es da 
schon eine gewisse Anziehung gab, 
vermutlich, weil alles an dir so völlig 
anders war, als ich es aus meiner Er­ 
fahrung kannte. Du warst so merk­ 
würdig, dass es schon wieder irgend­ 
wie faszinierend war. Auch wenn ich 
mich immer sehr darum bemüht habe, 
dir nicht über den Weg zu trauen, ich 
konnte einfach nichts dagegen tun… 
ich fiel in deinen Bann.“ 

„Also hatte ich Recht“, sagte Jack. „Ich 
hab dich verzaubert.“ 

„Vielleicht war es wirklich so.“ Mit ei­ 
nem Lächeln auf den Lippen dachte 
Will zurück an den Tag in Tortuga, als 
sie versucht hatten, eine Mannschaft 
zusammen zu stellen. Als er selbst für 
kurze Zeit in Jacks Verhaltensmuster 
verfiel, indem er Anamaria mit der In­ 
terceptor köderte. „Du hast mir die Au­ 
gen geöffnet, für ein anderes Leben.
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Eines, das nicht ganz so langweilig 
ist.“ 

„Das kann man wohl sagen.“ 

„Natürlich“, fuhr Will fort, da er noch 
immer in Gedanken über ihr erstes 
gemeinsames Abenteuer versunken 
war, „warst du auch derjenige, der 
Barbossa davon abhielt, mir die Kehle 
durchzuschneiden. Ich vermute, das 
war wohl auch eines der Dinge, die 
mich davon überzeugten, dass du 
möglicherweise doch ein anständiger 
Kerl bist.“ 

„Oh ja. Ich dachte mir, du wärst es 
vielleicht wert, gerettet zu werden“, 
grinste Jack. „Irgendwas war da auch 
an dir, Kumpel. Selbst als du mir das 
Paddel über den Kopf gezogen hast, 
dachte ich mir nur… ‘Naja, der Junge 
hat eben Feuer, daran ist nichts ver­ 
kehrt’.“ 

Will war froh das zu hören. „Ich habe 
mich oft gefragt, was du wohl in mir 
gesehen hast.“ Vielleicht war es ja so, 
dass Jack ursprünglich hauptsächlich 
wegen den körperlichen Aspekten in 
ihrer Beziehung mit ihm zusammen 
gekommen war, aber Will wusste, dass 
er deshalb sicherlich nicht bei ihm 
geblieben war. Für eine Beziehung, die 
nur auf so etwas Banales wie Sex ba­ 
sierte, hätte Jack sich ganz bestimmt 
nicht gegen Nate Flynn entschieden. 

„Mut“, antwortete Jack. „Kühnheit, 
Verwegenheit. Loyalität. Ehrlichkeit. 
Hingabe. Und nicht zu vergessen, dei­ 
ne Fähigkeit zur Selbstaufopferung.“ 

Will bemerkte, wie ihm die Röte in die 
Wangen stieg. „Ich bin doch gar nicht 
so heldenhaft.“ 

„Doch, das bist du.“ Jack legte seine 
Hand auf Wills Oberschenkel. „Du 
warst das Einzige, was zwischen mir 
und dem Galgen stand, Kumpel. Du 
warst bereit zu sterben, nur um mir 
den Hals zu retten.“ 

„Naja, was soll ich sagen… es ist ein 
hübscher Hals“, sagte Will. Er wünsch­ 
te, er wäre schon wieder kräftig genug, 
diesen Hals zu küssen, und diesen Na­ 
cken, diese Brust… genau genommen 
war er dazu auch kräftig genug, aber 
sicherlich wäre er nicht in der Lage, die 
Dinge zu tun, zu denen das Ganze 
dann unweigerlich führen würde. Und 
das wäre nun wirklich viel zu frustrie­ 
rend. Er seufzte. 

Es klopfte an der Tür. Jack zog seine 
Hand zurück und erhob sich vom Bett, 
als ein Diener mit dem Frühstück he­ 
reinkam. „Ah, gut. Ich bin schon halb 
verhungert.“ 

Sie aßen schweigend. Als sie fertig wa­ 
ren, zog sich Jack seine Stiefel an. „Ich 
werde mich mal aufmachen und die 
Pearl ein wenig genauer unter die Lupe 
nehmen. Wirst du hier alleine klar 
kommen.“ 

„Ich komme klar.“ Will konnte den 
Gedanken, in welchem Zustand Jack 
sein Schiff vorfinden würde, kaum er­ 
tragen. „Wird Norrington für die Re­ 
paraturen aufkommen?“
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Jack zog sich seine Jacke über. „Wenn 
sie repariert werden kann, dann 
schon.“ 

„Sag so etwas nicht. Sie wird wieder in 
See stechen, ich weiß es genau.“ 

„Ich hoffe, dass du Recht hast, Kum­ 
pel.“ Jack lief hinüber zum Bett, lehnte 

sich nach vorne und hob Wills Kinn 
mit einem Finger nach oben. „Wünsch 
mir Glück.“ Dann gab er Will einen 
langen Kuss. 

„Viel Glück“, sagte Will, als Jack die 
Türe hinter sich schloss. 

wei Tage später kehrten auch 
Norrington und der Rest sei­ 
ner Männer nach Port Royal 
zurück. Sie hatten noch mehr 

als ein halbes Dutzend weitere überle­ 
bende Piraten einfangen können, die 
sie nun auf direktem Weg ins Gefäng­ 
nis verfrachteten. 

Nur Captain William Rosser war ihnen 
entwischt. 

Zu diesem Zeitpunkt war Wills Schul­ 
terwunde bereits soweit verheilt, dass 
sie zwar noch schmerzte und wund 
war, ihn jedoch nicht mehr übermäßig 
behinderte. Er konnte sein Bett auch 
wieder verlassen, weshalb er gemein­ 
sam mit Jack hinauf zu Swanns Villa 
lief, um sich dort mit Norrington zu 
treffen und seinen Bericht abzuliefern. 

Sie kamen am späten Nachmittag dort 
an, gerade rechtzeitig zum Tee, der im 
Gesellschaftszimmer serviert wurde. 
Will fand es irgendwie bizarr sich vor­ 
zustellen, wie Jack auf einem mit 
Blümchenstoff überzogenem Stuhl saß 
und an einer zierlichen Porzellantasse 

nippte. Aber tatsächlich war es so, dass 
Jack Tee sogar sehr gerne mochte und 
er der Angelegenheit kurzerhand sei­ 
nen ganz persönlichen Stempel auf­ 
drückte. Erst häufte er Unmengen von 
Zucker in seine Tasse und fügte soviel 
Sahne hinzu, dass sein Getränk eine 
hellbeige Farbe annahm, dann 
schnappte er sich eine Handvoll Tee­ 
gebäck, ließ sich lässig nach hinten auf 
den Stuhl fallen, legte ein Bein hoch 
auf seinen Oberschenkel und prostete 
Swann enthusiastisch zu. „Cheers!“ 
Swann schüttelte nur in trauriger Re­ 
signation den Kopf. 

Norrington betrat das Zimmer und 
blickte hinüber zu Jack und Will, die 
am Tisch saßen. Er begrüßte Swann 
mit einem Kopfnicken. „Governor. Ich 
freue mich berichten zu können, dass 
wir acht weitere Männer von Rossers 
Mannschaft gefangen genommen ha­ 
ben.“ 

„Das sind wirklich sehr gute Neuigkei­ 
ten. Bitte, nehmt Platz, Commodore. 
Möchtet Ihr vielleicht einen Tee?“ 

Z
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Norrington setzte sich neben Swann 
auf das Sofa und nahm die Tasse ent­ 
gegen, die das Dienstmädchen ihm 
reichte, bevor es leise wieder ver­ 
schwand. „Ich bedaure sehr, dass es 
uns leider nicht gelungen ist, auch 
Captain Rosser selbst zu verhaften.“ 

„Ja, das ist wirklich höchst bedauer­ 
lich“, antwortete Swann. 

„Wir haben ihn und seinen ersten 
Maat, Marston, durch den ganzen 
Wald gejagt, aber sie haben einen Bo­ 
gen um uns herum geschlagen und 
sind wieder zurück zum Strand ge­ 
flüchtet. Als wir unseren Irrtum be­ 
merkten und die Verfolgung aufnah­ 
men, waren sie schon ein ganzes Stück 
weiter die Küste hinauf gewandert, wo 
sie sich ein Kanu beschaffen konnten, 
das sie einem örtlichen Fischer stahlen. 
Wir konnten sie leider nicht aufspü­ 
ren.“ 

„Mit einem Kanu kommen sie sicher 
nicht weit“, sagte Will. 

„Nein, denn aufs offene Meer hinaus 
können sie damit nicht“, antwortete 
Norrington. „Sie sind noch immer ir­ 
gendwo in der Nähe.“ 

„Ich würde mal vermuten, dass er, so­ 
bald er sich wieder halbwegs sicher 
fühlt, sofort einen Hafen ansteuert“, 
sagte Jack. „Es ist viel schwieriger ihn 
an Land aufzuspüren.“ 

„Ja, das war auch mein Verdacht“, 
stimmte Norrington ihm zu. „Und er 
wird Jamaika schnellstmöglich verlas­ 
sen wollen. Allerdings wohl kaum in 

einem Fischerboot. Er wird sich nach 
einem größeren Schiff umsehen, das er 
steuern kann.“ 

„Gillette sollte mit dem Kriegsschiff 
innerhalb einer Woche aus Tortuga zu­ 
rückkommen“, antwortete Swann. 
„Dann werden wir genügend Männer 
und Feuerkraft haben, um hundert Pi­ 
raten zu fangen, ganz zu schweigen 
von zwei.“ 

Norrington sah etwas niedergeschla­ 
gen aus. Ganz zweifellos dachte er ge­ 
rade an die Dauntless, die so schweren 
Schaden erlitten hatte, dass sie nicht 
mehr zu retten war. „Ja, es wäre wirk­ 
lich gut, wenn wir wenigstens ein 
brauchbares Schiff in der Bucht hätten. 
Höchstwahrscheinlich wird Rosser 
nach Port Morant flüchten, oder sogar 
noch weiter nach Nord­Osten, zumin­ 
dest war das die Richtung, in die er 
unterwegs war, als wir ihn zum letzten 
Mal gesehen haben. Wenn wir ein 
Schiff hätten, dann könnten wir die In­ 
sel so lange umsegeln, bis wir ihn fin­ 
den. Aber im Moment sind nur Fi­ 
scherboote, einige kleine Handels­ 
briggs und Barken im Hafen.“ 

Swann wendete sich an Jack. „Wie ist 
die Lage auf der Pearl?“ 

Jack sah beunruhigt aus. „Sie kann in­ 
nerhalb von drei oder vier Tagen wie­ 
der seetüchtig gemacht werden. Der 
Schaden an ihrer Hülle war oberhalb 
der Wasserlinie, und ihre Masten sind 
noch immer in gutem Zustand. Das 
Focksegel und das Treibersegel müs­ 
sen ersetzt werden, aber meine Mann­
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schaft arbeitet bereits an den Reparatu­ 
ren.“ 

Will wusste, dass Jack der Mannschaft 
eine ganz ordentliche Abreibung ver­ 
passt hatte, was ihre exzessiven Sauf­ 
touren betraf, durch die sie die Pearl in 
solch große Gefahr gebracht hatten. 
Die Männer waren daher begierig dar­ 
auf, ihren Fehler wieder gut zu ma­ 
chen und hatten sich mit Feuereifer auf 
die Arbeit gestürzt. 

„Vielleicht könntet Ihr ja, sobald Ihr 
soweit seid, mit ihr nach Port Morant 
segeln“, schlug Swann vor. „Ihr könn­ 
tet einige von Norringtons Männern an 
Bord nehmen und versuchen die zwei 
verbliebenen Piraten zu schnappen.“ 

„Ich glaube nicht.“ Jack schien nicht 
wirklich glücklich über diese Idee. 

„Und weshalb nicht?“, fragte Norring­ 
ton. „Soweit ich weiß, arbeitet Ihr noch 
immer für uns, oder ist das etwas nicht 
so?“ 

„Als ein Spion, ja.“ 

„Ah, ich verstehe.“ Norrington warf 
ihm einen verächtlichen Blick zu. „A­ 
ber nicht, wenn es darum geht Piraten 
zu jagen, ist es das? Haben wir da etwa 
moralische Bedenken?“ 

„Commodore!“, fiel Swann ihm mit 
scharfer Stimme ins Wort. „Ist das 
denn wirklich notwendig? Captain 
Sparrow hat vollkommen Recht, wenn 
er sagt, dass wir ihn lediglich als Spion 
engagiert haben, und als nichts ande­ 
res.“ 

Norrington grummelte leise etwas in 
sich hinein, was Will nicht verstehen 
konnte, dann nickte er Jack kurz zu. 
„Bitte verzeiht.“ 

„Der Grund, weshalb ich mit der Pearl 
nicht nach Port Morant segeln will“, 
sagte Jack, wobei er ganz deutlich 
nicht zu Norrington sprach sondern zu 
Swann, „ist, dass dies Port Royal noch 
angreifbarer machen würde. Zumin­ 
dest bis Gillette wieder hier ist.“ 

„Angreifbarer?“ Fast hätte sich Swann 
an seinem Teekuchen verschluckt. 
„Das könnt Ihr doch unmöglich ernst 
meinen.“ Er trank einen Schluck aus 
seiner Tasse und räusperte sich. 
„Glaubt Ihr denn ernsthaft, dass Ros­ 
ser es wagen würde, hier noch einmal 
aufzutauchen? Und denkt Ihr, selbst 
wenn es so wäre, dass meine Soldaten 
nicht alleine mit ihm fertig werden?“ 

„Ich habe eine Menge Geschichten ü­ 
ber Rosser gehört“, sagte Jack. „Einmal 
hat er ein Handelsschiff attackiert, das 
sechsunddreißig Kanonen an Bord hat­ 
te und mehr als vierhundert Tonnen 
schwer war. Das Handelsschiff hatte 
eine Mannschaft von zweihundert 
Leuten an Bord und Rosser hatte nicht 
mehr als fünfzig Männer in fünf offe­ 
nen Booten. Und sein Angriff war er­ 
folgreich.“ Jack hielt einen Moment 
lang inne, um diese Informationen sin­ 
ken zu lassen, bevor er fortfuhr. „Es 
gibt noch einen ganzen Haufen ähnli­ 
cher Geschichten weit über Madagas­ 
kar und Indien hinaus, überall dort, 
wo er sein Unwesen getrieben hat. Er 
ist gefährlich, furchtlos und brutal.



-165- 

Wenn er damals vor zehn Jahren an 
meiner Stelle Captain der Black Pearl 
gewesen wäre, dann hätte er sich Bar­ 
bossas Kopf zum Frühstück servieren 
lassen, noch bevor eine Meuterei über­ 
haupt zustande gekommen wäre.“ 

„Dann werden wir eben einfach die 
Wachen rund um den Hafen verstär­ 
ken“, sagte Norrington. „Wir werden 
mehr Männer auf den Docks positio­ 
nieren und an jedem einzelnen Ein­ 
gang rund um die Stadt.“ 

„Das könnte ihn eventuell aufhalten“, 
sagte Jack. „Aber nur, wenn er auch 
dort lang kommt. Wer weiß, vielleicht 
hat er ja inzwischen schon mehr Män­ 
ner als nur Marston auf seiner Seite. 
Ihr wisst nicht, wie viele seiner Leute 
dort in diesem Wald waren, oder wie 
viele Euch entwischt sind.“ 

Norrington wurde rot im Gesicht. 
„Meine Männer haben diesen Wald 
zwei Tage und zwei Nächte ununter­ 
brochen durchsucht. Sie waren durch 
den Kampf ohnehin schon völlig er­ 
schöpft, zum Schluss konnten sie sich 
kaum noch auf den Beinen halten.“ 

„Bitte“, versuchte Swann zu vermit­ 
teln, „beruhigt Euch! Die Pearl wird 
hier in Port Royal bleiben bis Gillette 
zurückkehrt.“ 

„Nun gut.“ Norrington erhob sich, 
womit er signalisierte, dass er das Ge­ 
spräch als beendet erachtete. „Ich wer­ 
de ein Kontingent Männer aussenden, 
das die Wälder nördlich von Port Roy­ 
al durchkämmen soll. Ich wünsche ei­ 

nen guten Tag, Governor.“ Mit schnel­ 
len Schritten verließ er das Zimmer. 

Auch Jack stellte seine Teetasse zurück 
auf den Tisch. „Ich schätze, wir sollten 
uns auch so langsam auf den Weg ma­ 
chen.“ 

Will erhob sich. „Ja, vielen Dank für 
den Tee, Sir.“ 

Swann begleitete sie nach draußen zur 
Tür. „Tut mir Leid wegen Norrington. 
Aber irgendwie schafft Ihr es immer 
wieder aufs Neue, ihn auf die Palme 
zu bringen.“ 

„Ja, scheint so, nicht wahr?“ Jack grins­ 
te.

„Und wie es scheint, habt Ihr auch je­ 
des Mal ganz ordentlich Spaß dabei, 
wenn ich das anmerken darf.“ 

„Oh, Ihr dürft“, antwortete Jack. 

Will folgte ihnen nach draußen. Als sie 
gemeinsam nach unten in die Stadt lie­ 
fen, fragte er: „Hast du wirklich Be­ 
denken, einem Mann wie Rosser nach­ 
zujagen, nur weil er ein Pirat ist? Es ist 
ja nicht so, dass er jemals unter dir ge­ 
dient hätte. Und du hast selbst gesagt, 
dass er schlimmer ist als Barbossa.“ 

„Barbossa hat mein Schiff gestohlen.“ 

„Und Rosser hat Nate Flynn ange­ 
schossen.“ 

Jack wedelte mit der Hand. „Ach so ist 
das, soll ich jetzt also Rache üben?“
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„Es ist ja nicht nur das. Du würdest 
Nate ja auch gleichzeitig noch helfen, 
jetzt wo er nicht mehr in der Lage ist, 
Rosser selbst nachzujagen. Er war ihm 
immerhin eine ziemlich lange Zeit auf 
den Fersen.“ 

„Und das ist ganz genau der Punkt“, 
sagte Jack. „Das hier ist seine fixe Idee, 
nicht meine.“ 

„Aber ich dachte, es würde vielleicht 
helfen.“ 

Jack blieb stehen. „Ich weiß genau, was 
du dachtest.“ 

Will drehte sich um und sah ihn an. 
„Und was genau war das?“ 

„Du dachtest, wenn ich Rosser fange 
und an ihm Rache übe für Nate und 
für Nates Onkel, dann wäre Nate viel­ 
leicht froh darüber. Du dachtest, dass 
er mir dann vielleicht verzeiht.“ 

Um die Wahrheit zu sagen, der Ge­ 
danke war Will tatsächlich durch den 
Kopf gegangen. „Und warum auch 
nicht? Ich meine, was würde es denn 
schon schaden, es zu versuchen?“ 

Jack starrte ihn einen Moment lang 
einfach nur schweigend an, dann 
seufzte er. „Und dann was? Dann ver­ 
zeiht er mir und was dann? Sollen wir 
dann wieder beste Freunde sein?“ 

„Naja, ich hätte erwartet, dass du we­ 
nigstens willst, dass er wieder mit dir 
spricht.“ Will fand diese Einstellung 
ziemlich verwirrend. „Ich meine, du 

warst so furchtbar geknickt, weil er 
dich nicht einmal sehen wollte.“ 

„Vielleicht denke ich ja jetzt anders 
darüber.“ Jack drehte sich um und be­ 
gann mit schnellen Schritten weiter zu 
laufen. 

Will hatte jedoch keine Mühe ihn ein­ 
zuholen. „Warum?“ 

„Weil wir nicht einfach nur gute 
Freunde sein können, darum. Es ist bes­ 
ser, wenn alles so bleibt, wie es jetzt 
ist.“ 

Während sie weiter durch die Vorort­ 
straßen in die Stadt liefen, grübelte 
Will über das nach, was Jack gesagt 
hatte. Er kam zu dem Schluss, dass 
Jack noch immer genauso bescheuert 
war wie eh und je. Warum sollte es 
denn nicht möglich sein, mit jeman­ 
dem, für den man viel empfand, auch 
weiterhin befreundet zu sein, auch 
wenn man nicht mehr miteinander das 
Bett teilte? Will liebte Elizabeth noch 
immer, und sie liebte ihn. Sie standen 
sich so nahe, wie sich zwei Menschen 
überhaupt stehen konnten. Selbstver­ 
ständlich war die Nähe, die er mit Jack 
hatte, etwas völlig anderes. Natürlich 
war alles viel intensiver, wenn man 
nicht nur Herz und Seele mit einem 
anderen Menschen teilte, sondern auch 
noch seinen Körper. Aber sollte das al­ 
leine einen daran hindern, auch zu an­ 
deren Menschen eine ähnlich enge und 
innige Freundschaft aufzubauen? Was, 
wenn die Dinge anders gelaufen wären 
und Jack sich stattdessen für Flynn 
entschieden hätte? Hätte Will dann 
etwa auch Jacks Freundschaft verloren,
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gemeinsam mit dem Bett, das sie mit­ 
einander geteilt hatten? Das hätte er si­ 
cher niemals gewollt. 

„Das, was du sagst, ergibt keinen 
Sinn“, sagte er. 

Sie waren gerade in die Straße einge­ 
bogen, die zum Port Royal Inn führte. 
„Ich dachte das gefällt dir an mir“, 
antwortete Jack. 

„Tut es auch. Aber nicht, wenn du dir 
selbst dabei wehtust. Nate Flynn wird 
dir eines Tages verzeihen, ganz ein­ 
fach, weil er dich noch immer liebt. 
Und du liebst ihn, ob du’s nun 
zugeben willst oder nicht. Er ist dein 
Freund, Jack.“ Will sprach mit soviel 
Leidenschaft und Überzeugung in der 
Stimme, als wäre es seine eigene 
Freundschaft zu Jack, die gerade auf 
dem Spiel stand. „Er ist ein alter 
Freund und ein enger Freund. Er ist 
jemand, mit dem du dir die Welt ge­ 
teilt hast, und diese Freundschaft 
kannst du nicht einfach sterben lassen. 
Es ist nicht fair und es ist auch nicht 
richtig.“ 

„Oh, und du weißt ja ganz genau, was 
richtig ist und was fair.“ Jack war am 
Eingang des Gasthauses angekommen 
und hielt die Tür auf. „Aber über das 
wirkliche Leben, darüber weißt du 
nicht besonders viel, oder?“ 

„Und das ist jetzt wirklich nicht fair.“ 
Will blieb draußen auf dem Portikus 
stehen. 

Jack deutete auf die Tür. „Kommst du 
jetzt rein, oder willst du lieber hier 

draußen bleiben und den ganzen A­ 
bend schmollen?“ 

„Ich schmolle nicht.“ Will schob ihn 
beiseite und ging durch die Tür. 

Jack lief voran, die Treppe nach oben 
bis zu ihrem Zimmer. Will zögerte ei­ 
nen Moment lang, bevor er ihm folgte. 
Vor der Tür blieb er erneut stehen. 
„Geh zuerst den Flur runter“, sagte er 
und griff nach dem Schlüssel, mit dem 
Jack gerade aufschließen wollte. „Geh 
zu ihm.“ 

„Nein.“ Jack versuchte den Schlüssel 
zu drehen. 

Will hielt seine Hand fest und hinderte 
ihn daran. „Wenn du nicht gehst, wer­ 
de ich gehen.“ 

Jack ließ seinen Kopf hängen und stieß 
einen langen Seufzer aus. Resigniert 
zog er den Schlüssel wieder aus dem 
Schloss. „Ich weiß, was du denkst. Es 
funktioniert zwischen dir und Eliza­ 
beth, warum sollte es dann nicht auch 
bei mir gut gehen, ist es das? Hm?“ 

„Wir stehen uns so nah wie eh und je, 
ja. Kannst du nicht sehen, dass es für 
euch beide genauso sein könnte?“ 

„Nein. Kann es nicht. Sie liebt dich 
nicht, Kumpel. Sie hasst mich nicht da­ 
für, dass ich dich ihr weggenommen 
habe. Falls sie überhaupt etwas davon 
ahnt. Aber glaubst du denn ernsthaft, 
Nate will jetzt noch in meiner Nähe 
bleiben? Glaubst du wirklich, er will 
mit mir befreundet bleiben, wenn er 
dich immerzu vor Augen hat“
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Will griff nach dem Schlüssel und 
nahm ihn Jack aus der Hand. „Ich wä­ 
re geblieben, wäre ich an seiner Stelle.“ 

Jack starrte ihn mit offenem Mund an. 
„Du wärst was?“ 

„Wenn du dich dazu entschlossen hät­ 
test, bei Flynn zu bleiben, mit ihm das 
Bett zu teilen anstatt mit mir… ich wä­ 
re nicht einfach weggegangen. Ich 
würde wollen, dass du auch weiterhin 
ein Teil meines Lebens bist.“ 

„Aber warum? Das kannst du doch 
unmöglich ernst meinen.“ 

„Ich meine es ernst.“ Will berührte 
Jacks Hemd, direkt über seinem Her­ 
zen. „Ich meine es ernst, weil ich mir 

ein Leben ohne dich nicht mehr vor­ 
stellen kann. Meine Welt wäre ohne 
dich einfach viel zu trostlos.“ 

Jack starrte ihn an und es schien eine 
Ewigkeit zu dauern. Dann blickte er 
den Korridor entlang zu Flynns Zim­ 
mer. 

„Wenn ich falsch liege“, sagte Will, 
„dann bist du auch nicht schlechter 
dran als jetzt. Aber wenn ich Recht ha­ 
be, dann hast du ihn gar nicht wirklich 
verloren.“ Er steckte den Schlüssel ins 
Schloss und stieß die Tür auf. „Hol 
mich nachher zum Abendessen ab, o­ 
kay?“ Dann lief er ins Zimmer und 
schloss die Tür vor Jacks Nase, der 
immer noch draußen auf dem Flur 
stand. 

ine halbe Stunde später, als 
Will gerade auf dem Bett lag 
und versuchte seiner Schulter 
ein wenig Ruhe zu gönnen, 

kam Jack zurück ins Zimmer. Langsam 
schloss er die Tür hinter sich und blieb 
einen Moment lang stehen, bevor er 
zum Fenster lief und sich dort in einen 
Lehnstuhl setzte. 

Will konnte nicht sagen, wie seine 
Stimmung gerade war, daher blieb er 
einfach nur schweigend sitzen und sah 
Jack an. 

Nach einigen Minuten drehte sich Jack 
zu ihm um und sagte: „Ich nehm’s zu­ 

rück. So wie es aussieht, weißt du doch 
das ein oder andere über das wirkliche 
Leben.“ 

„Nicht wirklich“, antwortete Will. „A­ 
ber ich lerne dazu.“ 

„Das kann man wohl sagen.“ 

„Du musst mir nicht erzählen, was ihr 
besprochen habt, weißt du.“ 

„Ich weiß.“ Jack stand auf, zog die 
Vorhänge zu und ging hinüber zum 
Bett. „Abendessen? Hier oben oder un­ 
ten?“ 

E
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„Lass uns nach unten in den Gastraum 
gehen“, sagte Will. Er brauchte drin­ 
gend einen Tapetenwechsel. Er stand 
auf, zog sich seine Stiefel an und ge­ 
meinsam gingen sie nach unten. Seit 
seiner Verletzung hatte Will noch nicht 
viel feste Nahrung zu sich genommen, 
da er noch immer dabei war, sich von 
den Strapazen zu erholen, aber inzwi­ 
schen hatte er die Nase gestrichen voll 
von Suppen und Eintöpfen. Zum 
Glück stand an diesem Abend Ham­ 
melbraten auf dem Speiseplan. 

Nur kurze Zeit später schaufelte er 
sich nach Herzenslust Essen in den 
Mund, wobei er sich auch zu einer 
großen Portion Kartoffel­Zwiebel­ 
Kuchen verholfen hatte. 

„Du solltest noch ein bisschen Platz für 
den Nachtisch lassen“, erklärte ihm 
Jack zwischen zwei Bissen. „Der Koch 
backt gerade einen Apfelkuchen.“ 

Sofort kaute Will langsamer. „Mein 
Lieblingskuchen.“ 

Sie unterhielten sich eine Weile über 
unverfängliche Themen… über den 
Fortschritt, den die Mannschaft bei den 
Reparaturarbeiten der Pearl machte 
und über Norringtons schlechte Laune 
am Nachmittag, die Jack vor allem 
dem Verlust der Dauntless und Nor­ 
ringtons gehäuften Misserfolgen der 
letzten Zeit zuschrieb. 

Nachdem diese zwei Themen er­ 
schöpft waren, warf Will eine Frage in 
den Raum, die ähnlich unverfänglich 
war. Ihr Besuch in Swanns Villa hatte 
ihn an etwas erinnert, das er Jack 

schon seit geraumer Zeit hatte fragen 
wollen, seit ihrem letzten Besuch beim 
Governor. „Jack, erinnerst du dich 
noch, als wir letztes Mal mit Swann 
gesprochen haben? Als wir ihm von 
unserem Bermuda­Abenteuer Bericht 
erstatten mussten?“ 

„Klar erinnere ich mich.“ 

„Naja, seitdem gibt es da etwas, was 
ich dich fragen wollte, nur hatte ich 
bisher nicht die Gelegenheit dazu.“ 

„Und das wäre?“ 

„Kannst du wirklich nach Belieben 
Shakespeare zitieren?“ 

Jack versuchte sein Lachen zu ersti­ 
cken, während er noch immer dabei 
war, die letzten Bissen seines Abendes­ 
sens herunter zu schlucken. „Natürlich 
nicht“, sagte er, als er sich wieder un­ 
ter Kontrolle hatte. „Ja, meiner Mutter 
gefiel es tatsächlich, wenn ich ihr die 
Stücke laut vorlas, aber ich selbst bin 
auch als Junge nie jemand gewesen, 
der besonderen Gefallen an Literatur 
und Poesie fand. Es ergab sich eben 
einfach, dass das ihr Lieblingsstück 
war, und irgendwie blieb mir die Zeile 
wohl im Gedächtnis.“ 

Will hatte das Gefühl, seine Welt wäre 
soeben wieder gerade gerückt worden. 
„Ich bin wirklich erleichtert, das zu hö­ 
ren.“ 

„Oh, sag bloß, ein gebildeter Pirat ist 
mehr, als du vertragen kannst?“ 

„Du bist kein Pirat“, merkte Will an.
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„Na gut. Dann eben ein gebildeter Spi­ 
on?“ 

„Naja, ich weiß ja, dass du, bis du zehn 
warst, eine ziemlich gute Erziehung 
genossen hast, aber irgendwie kann ich 
mir einfach nicht vorstellen, wie du 
deine Abende damit verbringst, neben 
dem Feuer Gedichte zu lesen.“ 

Jack betrachtete ihn einen Moment 
lang, dann fragte er: „Du hattest das 
nie, oder?“ 

„Was?“ 

„Eine ordentliche Erziehung.“ 

„Nicht wirklich“, gestand Will. „Jeden­ 
falls nicht, als ich noch in England war. 
Wir waren viel zu arm und ich wollte 
unbedingt arbeiten. Ich ging ein paar 
Jahre zur Schule, nachdem ich hierher 
kam. Aber wirklich nur die absoluten 
Grundlagen, nicht viel mehr. Elizabeth 
erlaubte mir, so viele Bücher, wie ich 
wollte, aus ihrer Bibliothek auszulei­ 
hen, aber ich war keine große Leserat­ 
te. Aus ihren Lieblingsbüchern hat sie 
mir immer vorgelesen, das gefiel mir 
viel besser.“ 

„Du hast also nicht das Gefühl, du hät­ 
test was verpasst?“, fragte Jack. 

Will dachte einen Moment lang nach. 
„Vielleicht würde ich gerne ein wenig 
mehr von der Welt kennen lernen. 
Mehr als nur England und die Karibik. 
Und vielleicht auch ein bisschen Ge­ 
schichte oder Geografie.“ 

Jack lächelte. „Über Geografie könnte 
ich dir ein Ohr abkauen.“ 

„Das glaub ich dir sofort.“ Will erwi­ 
derte das Lächeln. „Das würde mir ge­ 
fallen.“ 

Sie beendeten ihr Mahl und der Apfel­ 
kuchen kam auf den Tisch. Er war so 
frisch, dass er noch dampfte. Hierbei 
würde Will sich definitiv nicht zu­ 
rückhalten. Er wartete nur wenige Mi­ 
nuten, bis der Kuchen ein wenig abge­ 
kühlt war, damit er sich beim Essen 
nicht den Mund verbrannte, bevor er 
sich ohne Zurückhaltung darauf stürz­ 
te.

Jack aß seinen Kuchen sehr viel lang­ 
samer, wobei er jeden einzelnen Bissen 
auskostete. Als sie ihre Teller bis auf 
den letzten Krümel geleert hatten, 
lehnte sich Jack in seinem Stuhl zu­ 
rück, verschränkte die Arme vor der 
Brust und sagte leise: „Er mag dich 
nicht.“ 

„Was?“ Will runzelte verwirrt die 
Stirn. Wer mochte ihn nicht? Oh. Na­ 
türlich. Flynn. „Was hast du ihm er­ 
zählt?“ 

„Ich sagte, du seist ein Schwert­ 
schmied.“ 

„Oh. Und das war alles?“ 

„Naja, ich dachte, es wäre vielleicht ein 
guter Anfang, da sein Vater auch 
Schmied war. Ich dachte, er würde 
dich dann vielleicht lieber mögen, 
wenn ihr in gewisser Weise irgendwo
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eine Gemeinsamkeit habt. Außerdem 
liebt er die Fechtkunst.“ 

„Hat aber wohl nicht funktioniert.“ 
Will fand dies schon fast schade, da er 
sonst niemanden hatte, mit dem er sich 
über Schwerter unterhalten konnte. 
„Ist er denn ein guter Schwertkämp­ 
fer?“ 

„Nicht so gut wie du“, antwortete Jack. 
„Was ich ihm allerdings nicht erzählt 
habe. War aber sowieso egal. Er kann 
dich nicht ausstehen.“ 

„Er kennt mich doch gar nicht“, ant­ 
wortete Will. 

„Auch wieder wahr. Aber man kann’s 
ihm trotzdem nicht übel nehmen, o­ 
der?“ 

„Naja, zumindest im Moment nicht. 
Gib ihm Zeit. Vielleicht findet er auch 
noch raus, was für ein toller, aufrechter 
junger Kerl ich bin.“ 

„Mmh. Vielleicht, mit der Zeit.“ 

Will fand, dass das schon nicht mehr 
ganz so hoffnungslos klang. „Und we­ 
nigstens spricht er wieder mit dir. Er 
hasst dich doch nicht mehr, oder?“ 

„Nein.“ Jack schüttelte den Kopf. „Ich 
glaube, er ist einfach nur enttäuscht. 
Und traurig.“ 

Das war ja immerhin schon mal ein 
Anfang. „Denkst du denn, er wird hier 
in der Nähe bleiben?“ Obwohl Jack 
nichts hatte, was man normalerweise 
als Zuhause bezeichnen würde, zu­ 

mindest nichts außer der Pearl, so hatte 
Will doch begonnen, Port Royal als ei­ 
ne Art Zufluchtshafen zu sehen, zu 
dem sie zwischen ihren Reisen immer 
wieder zurückkehrten. 

„Er hat sein Schiff verloren“, antworte­ 
te Jack. „Welche Wahl hat er schon.“ 

Will hatte bislang nicht einen einzigen 
Gedanken an den Verlust der Destiny 
verschwendet und auch nicht daran, 
wie schmerzhaft es für einen Captain 
sein musste, sein Schiff zu verlieren. 
„Tut mir Leid.“ 

„Ist ja nicht deine Schuld.“ Jack wedel­ 
te mit der Hand. „Komm schon, was 
hältst du davon, in die Taverne zu ge­ 
hen?“ 

„Es sollte dort heute Abend ziemlich 
ruhig und gemütlich sein.“ Will erhob 
sich von seinem Stuhl. Jack hatte der 
Mannschaft unmissverständlich klar­ 
gemacht, dass er sie nicht einmal in der 
Nähe der Taverne sehen wollte, solan­ 
ge die Pearl nicht wieder vollständig 
seetüchtig war. „Wenn wir uns an­ 
strengen, können wir uns dort wahr­ 
scheinlich sogar beim Denken zuhö­ 
ren.“ 

„Ich würde mir eigentlich lieber beim 
Trinken zuhören.“ Jack stand auf und 
klopfte Will auf seinen gesunden Arm. 
„Norrington hat uns auch endlich un­ 
sere Bezahlung geschickt, daher geht 
die erste Runde auf mich.“ 

„Wie großzügig von dir“, sagte Will 
als sie das Gasthaus verließen. „Vor al­ 
lem, wenn man bedenkt, dass wir zwei
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die einzigen Leute aus der Mannschaft 
sein werden, die überhaupt dort sind.“ 

„Siehst du, das war genau mein Ge­ 
danke. Dadurch bekommen wir we­ 

sentlich mehr Runden für unser Geld!“ 
Jack grinste, bevor er hinaus auf die 
Straße schlenderte. 

m nächsten Morgen ließ Jack 
Will im Gasthaus zurück, da 
er die Reparaturarbeiten an 
der Pearl persönlich beauf­ 

sichtigen wollte. Will konnte nur eine 
begrenzte Menge Zeit alleine in seinem 
Zimmer auf dem Bett verbringen, be­ 
vor die Langeweile für ihn unerträg­ 
lich wurde. Am späten Morgen hatte 
er schließlich die Nase voll davon. 
Zum seinem großen Glück besaß das 
Inn einen kleinen Salon für seine Gäs­ 
te, der nach vorne auf die Straße aus­ 
gerichtet war. Will beschloss, sich dort 
einen Sessel zu suchen, um sich statt­ 
dessen auf diesem weiter zu langwei­ 
len. Zu seiner großen Freunde fiel sein 
Blick jedoch auf Elizabeth, die just in 
diesem Moment durch die Vordertüre 
des Port Royal Inn trat und ganz offen­ 
sichtlich auf dem Weg zu ihm war. 

„Oh Will, ich bin ja so froh, dass ich 
dich antreffe. Ich habe dir die neueste 
Ausgabe der Port Royal Gazette mitge­ 
bracht. Ich dachte, du hättest vielleicht 
gerne was zu lesen.“ 

„Das ist nett, aber noch schöner wäre 
es, wenn du sie mir vorliest.“ 

„Aber natürlich“. Sie hakte sich bei 
ihm ein, als sie gemeinsam den Salon 
betraten. „Das wird genau wie früher.“ 

Der Salon war leer und die nächsten 
Stunden verflogen schnell, während 
sie ihm die neuesten Artikel aus der 
Zeitung laut vorlas. Elizabeth hatte ein 
Talent dazu, Bewegung und Emotio­ 
nen in jeden Text zu bringen, den sie 
las, ganz egal wie langweilig und nor­ 
mal die Geschichte auch sein mochte. 
Will hatte ihr schon immer gerne beim 
Vorlesen zugehört. Sie liebte jede Art 
von Lektüre und ihr Enthusiasmus 
spiegelte sich in jedem ihrer Worte 
wieder. 

Danach verbrachten sie eine weitere 
Stunde mit angeregter Unterhaltung. 
Irgendwann jedoch wurde Will ein 
wenig müde, was allerdings nicht un­ 
bedingt auf seine Schulterverletzung 
zurück zu führen war, sondern mehr 
auf die lange Nacht, die er gemeinsam 
mit Jack in der Taverne verbracht hat­ 
te. Als er zum dritten Mal innerhalb 
von genauso vielen Minuten gähnte, 
berührte Elizabeth seinen Arm und 
schlug ihm vor, nach oben zu gehen. 

„Ja, ist gut“, willigte er ein. 

A
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Beide standen auf, um zu gehen. Als 
sie sich jedoch der Tür zuwendeten, 
fanden sie diese versperrt vor. Nate 
Flynn stand auf der Schwelle, gestützt 
von einem Bediensteten. 

Er und Will starrten sich eine Weile 
schweigend an, und sie bewegten sich 
erst, als Elizabeth hüstelte. Sie tippte 
Wills Fuß mit ihrem an. 

Will riss seinen Blick von Flynn los 
und sah etwas verwirrt zu ihr hinüber. 
Sie hob jedoch nur bedeutungsvoll ihre 
Augenbraue und nickte mit dem Kopf 
in Flynns Richtung. Will begriff. Sie 
wartete darauf, dem Mann offiziell 
vorgestellt zu werden. 

„Oh, tut mir Leid.“ Von all den bizar­ 
ren Situationen, die es auf der Welt 
gab, musste ausgerechnet ihm das pas­ 
sieren. „Miss Swann, darf ich vorstel­ 
len? Captain Flynn.“ 

„Freut mich.“ Flynns Verbeugung war 
ein wenig steif, was jedoch zweifellos 
auf seine Verletzung zurück zu führen 
war. Er betrat langsam den Raum, wo­ 
bei er sich beim Gehen auf den Diener 
stützen musste. Er blickte sich um und 
studierte nachdenklich die unter­ 
schiedlichen Lehnsessel, die herum­ 
standen. 

„Ich... äh…“, stammelte Will. „Es ist 
gut, Euch wieder auf den Beinen zu 
sehen.“ 

Flynn ächzte. „Wenn ich noch länger 
auf die ewig gleichen vier Wände und 
diese verfluchte Decke gestarrt hätte, 
dann wäre ich wohl verrückt gewor­ 

den.“ Dann schien er sich daran zu er­ 
innern, dass auch Elizabeth noch im 
Raum war, denn er verbeugte sich a­ 
bermals behutsam. „Mein Pardon, 
Miss Swann.“ 

„Wofür, Captain Flynn?“ 

„Nun, dafür, dass ich ein ungehöriges 
Wort im Zusammenhang mit der 
Zimmerdecke genannt habe“, antwor­ 
tete er. 

Elizabeth lächelte. „Das macht mir 
nichts aus.“ 

Flynn betrachtete sie ein wenig genau­ 
er. „War Euer Name nicht Swann? So 
wie der des Governors?“ 

„Ich bin seine Tochter.“ 

„Oh.“ Nun schien Flynn interessiert. 

Will wollte einfach nur nach oben in 
sein Zimmer flüchten. „Elizabeth? Soll 
ich dich nach draußen zu deinem Wa­ 
gen begleiten?“ 

„Ich denke nicht, dass das nötig sein 
wird.“ Sie griff nach der Zeitung, die 
sie mitgebracht hatte, und wendete 
sich erneut an Flynn. „Captain, falls 
auch Ihr ein wenig Zeitvertreib 
wünscht, dann könnte ich noch etwas 
hier bleiben und Euch aus der Gazette 
vorlesen?“ 

„Aber Elizabeth“, flüsterte Will ein­ 
dringlich. „Du kannst doch nicht ein­ 
fach alleine mit ihm hier bleiben.“
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„Wir sind uns offiziell vorgestellt wor­ 
den“, flüsterte sie zurück. „Und woll­ 
test du nicht gerade nach oben gehen 
und dich hinlegen?“ 

Flynn ließ sich in einen der Sessel sin­ 
ken und winkte den Diener fort. „Es 
würde mir wirklich größtes Vergnügen 
bereiten, Miss Swann, würdet Ihr mir 
die Ehre erweisen und mir Gesellschaft 
leisten.“ 

Ach du lieber Himmel… Will begann et­ 
was zu sagen, aber Elizabeth scheuchte 
ihn kurzerhand zur Tür. Er starrte sie 
mit offenem Mund an, da er einfach 
nicht verstehen konnte, was in ihrem 
Kopf gerade vor sich ging. Sie hatte 
sich durch diese überschwängliche 
Antwort doch wohl hoffentlich nicht 
beeindrucken lassen? 

„Will“, sagte sie streng, da er noch 
immer im Türrahmen herumlungerte. 
„Geh weg.“ 

„Na gut“, antwortete er, wobei er 
Flynn noch schnell einen bösen Blick 
zuwarf. „Aber lass wenigstens die Tür 
offen, während du mit ihm hier alleine 
bist.“ 

Sie warf ihm einen genervten Blick zu, 
bevor sie energisch auf den Türrahmen 
deutete. „Will, es gibt gar keine Tür.“ 

Er betrachtete den Holzrahmen, der 
tatsächlich zu beiden Seiten völlig glatt 
war, ohne irgendwelche Scharniere 
oder Ähnliches, woran man eine Tür 
hätte befestigen können. „Oh.“ Es war 
völlig angemessen und es gab nicht 
das Geringste dagegen einzuwenden. 
„Na dann.“ Er blickte verlegen nach 
unten auf seine Füße. „Tut mir Leid.“ 

„Soll ich dich bald wieder besuchen?“, 
fragte sie. 

„Ja, das würde mir gefallen.“ Er gab 
ihr einen leichten Kuss auf die Wange 
und verließ den Salon. 

ack kehrte erst gegen Abend 
von der Pearl zurück. Will hatte 
den ganzen Nachmittag wütend 
in seinem Zimmer verbracht 

und die ganze Zeit über hatte er auf 
jemanden gewartet, an dem er seinen 
Frust hätte ablassen können. Ganz be­ 
sonders hatte er auf Jack gewartet, bei 
dem er sich auch sofort lauthals über 
Flynn und Elizabeth beschwerte, noch 
in derselben Minute als Jack ihr Zim­ 
mer betrat. 

„Sie hat was?“ Jack hatte gerade erst 
die Tür hinter sich geschlossen und sah 
ziemlich überrascht aus. 

„Sie hat ihm die Port Royal Gazette vor­ 
gelesen.“ Will saß an dem kleinen 
Tisch in ihrem Zimmer. Der Koch hatte 
ihm zum Abendessen einen Kalbsauf­ 
lauf nach oben schicken lassen, zu­ 
sammen mit einer Flasche Portwein, 
und Will hatte erst kurz vor Jacks 

J
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Rückkehr mit seiner Mahlzeit begon­ 
nen. Während er sprach, gestikulierte 
er mit seiner Gabel in Jacks Richtung. 

Jack warf seinen Mantel auf das Bett. 
„Das ist interessant.“ 

„Interessant? Ist das alles was du dazu 
zu sagen hast?“ Will fuchtelte entrüstet 
mit der Gabel voller Kalbsfleisch in der 
Luft herum. „Es ist einfach nur kom­ 
plett falsch, das ist es!“ 

„Warum denn? Nate mag Frauen. Und 
versuch lieber das aufzuessen, bevor 
du mich noch damit erstichst, Kum­ 
pel.“ 

„Tut mir Leid.“ Will aß das Stück 
Kalbsfleisch und legte die Gabel aus 
der Hand. Dann realisierte er plötzlich, 
was Jack gerade gesagt hatte. „Er mag 
was? Aber er liebt doch dich!“ 

Jack trug den anderen Stuhl zum Tisch 
und setzte sich. „Naja“, sagte er lang­ 
sam, während er nach dem Auflauf 
griff und ihn zu sich heran zog. „Er 
mag aber trotzdem auch Frauen.“ Er 
schnappte sich Wills Gabel und be­ 
gann damit, sich das Essen in den 
Mund zu schaufeln. 

„Aber das ist doch vollkommen egal!“ 
Will fand die gesamte Situation einfach 
völlig unverständlich. „Er sollte ein­ 
fach nicht in irgendwelchen Salons 
rum sitzen und sich von Elizabeth vor­ 
lesen lassen. Er sollte leiden und sich 
nach seiner verlorenen Liebe sehnen.“ 

Beinahe hätte sich Jack an seinem Es­ 
sen verschluckt. Er schnappte sich die 

Flasche Portwein, schenkte einen 
Schluck davon in sein Glas und trank 
erst einmal davon. „Du wärst also 
glücklicher, wenn er unglücklicher wä­ 
re?“ 

„Ganz genau.“ Für Will konnte die Sa­ 
che gar nicht eindeutiger sein. Er 
wusste schließlich, wie so etwas laufen 
musste. 

„Ist dir eigentlich nie der Gedanke ge­ 
kommen, dass ich vielleicht glücklicher 
wäre, wenn er weniger unglücklich wä­ 
re?“ 

„Natürlich nicht.“ Will runzelte die 
Stirn. Er war höchst verwundert dar­ 
über, dass Jack die Regeln der Roman­ 
tik, so wie er sie kannte, einfach über 
den Haufen werfen wollte. „Du musst 
natürlich unglücklich darüber sein, 
dass er unglücklich ist. Und ihr müsst 
natürlich auch beide unglücklich blei­ 
ben. So funktioniert das nun mal.“ 

Jack ließ die Gabel sinken. „So funkti­ 
oniert was?“ 

„So ist es nun mal, wenn wahre Liebe 
nicht in Erfüllung geht.“ 

Jack starrte ihn einen Moment lang 
einfach nur über den Rand seines 
Portweinglases an. „Ich nehm’s zu­ 
rück.“ 

„Was?“ 

„Was ich gestern gesagt habe, dass du 
wüsstest wie das Leben wirklich ist. 
Was zum Teufel hat dir das Mädel



-176- 

denn vorgelesen, als du noch ein Junge 
warst?“ 

Will konnte nicht verstehen, was das 
mit der ganzen Sache zu tun hatte. 
„Naja, du weißt schon, ihre Lieblings­ 
bücher… Dramen… auch ein paar Ge­ 
dichte.“ 

„Und so hast du also gelernt, was Ro­ 
mantik ist, hm?“ 

Vielleicht hatte es ja doch etwas mit 
seiner Reaktion zu tun, und wie er sich 
verhalten hatte, als er Flynn und Eliza­ 
beth zusammen sah. „Mehr oder we­ 
niger“, sagte er daher nur möglichst 
unverbindlich. 

Jack nippte an seinem Portwein. „Inte­ 
ressant.“ 

„Würdest du damit aufhören, ständig 
dieses Wort zu sagen?“ Will klaute 
sich seine Gabel zurück und stocherte 
wütend im Auflauf. Er piekste ein 
Stück Kalbfleisch auf. „Ich versuche 
dir hier zu sagen, dass er auf mich kei­ 
neswegs gewirkt hat, wie jemand, der 
ein gebrochenes Herz hat. Und er sah 
auch nicht so aus, als würde er mich 
hassen. Er hat mir zwar einen ziemlich 
fiesen Blick zugeworfen, aber er hat si­ 
cher nicht versucht, mich umzubringen 
oder so.“ Er steckte sich das Kalbs­ 
fleisch in den Mund. 

„Ja“, antwortete Jack. „Aber er hat dir 
dein Mädchen weggenommen.“ 

Will schluckte. „Sie ist nicht mein 
Mädchen.“ 

Jack zuckte mit den Schultern. „Wa­ 
rum bist du dann so sauer?“ 

„Weil… ich hab’s dir doch gerade er­ 
klärt… ich bin sauer, weil er nicht 
mehr sauer ist.“ 

„Nein, du bist sauer, weil Elizabeth 
denkt, dass er ein netter Kerl ist.“ 

Das war doch einfach nur lächerlich. 
Warum konnte Jack nicht erkennen 
wie es wirklich war? „Nein, ich bin 
sauer, weil du nicht sauer bist.“ 

„Wie du willst.“ Jack stand auf. „Dann 
werd ich eben rüber gehen und noch 
mal mit ihm reden.“ Er lief zur Tür. 

„Nein, warte!“ Will stand auf, um ihn 
zurückzuhalten. „Du solltest das nicht 
tun.“ 

Jack trat dicht an ihn heran, bis sie An­ 
gesicht zu Angesicht standen und stu­ 
dierte seine Miene ganz genau. „Will, 
hast du eigentlich auch nur ansatzwei­ 
se eine Ahnung davon, was gerade in 
deinem Kopf vor sich geht?“ 

Will senkte den Blick. „Nicht wirk­ 
lich.“ Seine Gedanken und Gefühle 
waren vollkommen durcheinander, 
nicht mehr als ein kunterbuntes 
Mischmasch. „Ich bin… einfach nur 
verwirrt.“ 

„Na dann mach dir mal keine Sorgen, 
dann ist alles in bester Ordnung.“ Jack 
lächelte und legte sanft eine Hand auf 
Wills Schulter. „Verwirrung ist für 
dich der Normalzustand, Kumpel. Da­
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her ist wohl alles ganz genau so, wie es 
sein soll. Klar soweit?“ 

„Ist es das? Oh.“ Plötzlich bemerkte er, 
dass Jack dabei war, ihn durch das 
Zimmer in Richtung Bett zu schieben. 

Jack steuerte Will nach unten auf die 
Matratze. „Wie geht’s deiner Schul­ 
ter?“ 

„Schon wieder viel besser.“ 

„Tut sie nicht mehr so weh?“ 

„Nein, wirklich nicht. Es ist viel bes­ 
ser.“ 

„Oh, gut.“ Ohne viel Federlesen press­ 
te Jack ihn kurzerhand nach unten in 
die Kissen, kletterte auf das Bett und 
setzte sich rittlings auf ihn. „Beweis es 
mir.“ 

„Aber was ist mit­­“, versuchte Will 
einzuwenden. 

Doch dann berührte ihn Jack auf eine 
Weise, die ihn vergessen ließ, dass Na­ 
te Flynn und Elizabeth Swann über­ 
haupt existierten. 

er nächste Tag war der 29. No­ 
vember, der Tag, an dem Jack 
Sparrow sechsunddreißig Jahre 
zuvor das Licht der Welt er­ 

blickt hatte. Er und Will beschlossen, 
den Tag gebührend zu feiern, indem 
sie den gesamten Morgen gemeinsam 
im Bett verbrachten, was sie beide glei­ 
chermaßen glücklich machte. Und das 
war auch nur fair, denn schließlich hat­ 
te Will es ja völlig verpasst, seinen ei­ 
genen Geburtstag zu feiern. 

Der Tag wäre vielleicht auch genauso 
perfekt weiter gegangen, hätten sie 
sich nicht entschlossen, ihre kleine Fei­ 
er im Bett für eine kurze Mahlzeit zu 
unterbrechen. Denn als sie nach unten 
gingen und schon fast im Gastraum 

angekommen waren, packte Jack 
plötzlich völlig unvermutet Wills Arm, 
riss ihn herum und zog ihn den Flur 
entlang, bis sie außer Sichtweite des 
Zimmers waren. 

„Was tust du da?“ Will schüttelte Jacks 
Arm ab. 

„Nate ist da drin.“ 

„Oh.“ Will war wirklich nicht beson­ 
ders scharf auf ein weiteres unbehagli­ 
ches Zusammentreffen. 

„Gemeinsam mit Elizabeth“, fügte Jack 
hinzu. 

D
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Nein. „Jetzt essen sie auch noch ge­ 
meinsam zu Mittag? Das muss sofort 
aufhören.” Will drehte sich auf dem 
Absatz um und stürmte zum Speise­ 
saal. 

„Oh nein, das wirst du schön bleiben 
lassen.” Jack packte ihn und hielt ihn 
zurück. „Lass die zwei in Ruhe.“ 

Wütend drehte sich Will zu ihm um, 
bis sie schon fast Nase an Nase stan­ 
den. „Warum isst sie überhaupt mit 
ihm zu Mittag? Was findet sie nur an 
diesem Kerl. Er ist alt!“ 

Jack hob eine Augenbraue. „Er ist zwei 
oder drei Jahre jünger als ich, Kum­ 
pel.“ 

„So hab ich das nicht gemeint. Du 
weißt was ich meine. Er ist zu alt für 
sie.“ 

„Er ist wahrscheinlich nur zwei oder 
drei Jahre älter als Norrington.“ 

„Das ist doch völlig egal.“ Will war 
nicht bereit von seiner Meinung abzu­ 
weichen. Es war einfach nicht richtig 
und er war der Ansicht, dass Flynn E­ 
lizabeths Besuche auf keinen Fall er­ 
muntern dürfe. „Norrington wäre bes­ 
ser für sie, in jeglicher Hinsicht. Im­ 
merhin könnte er wenigstens für sie 
sorgen.“ 

Jack drehte sich einfach nur auf dem 
Absatz um und ging zur Vordertür. 

„Wohin gehst du?“ Will folgte ihm 
nach draußen auf die Straße. 

„Ich würde einfach nur gerne was es­ 
sen, das ist alles.“ Jack schlenderte die 
Straße entlang zu einer nahe gelegenen 
Taverne, die auch Suppen, Eintöpfe 
und Brot servierte. 

Will wollte gerade wieder den Mund 
öffnen, um zu protestieren, als er sich 
daran erinnerte, welchen Tag sie hat­ 
ten. Vermutlich sollte Jack heute wirk­ 
lich das bekommen, was er sich 
wünschte. Daher gab schließlich Will 
nach und lief gemeinsam mit ihm zur 
Taverne, wo sie ein reichhaltiges Mahl 
zu sich nahmen. 

Aber dennoch, so ganz konnte er doch 
nicht von dem Thema lassen. Noch 
während sie aßen, bemerkten sie zufäl­ 
lig, wie Elizabeths Kutsche draußen 
auf der Straße an ihnen vorbeizog. Of­ 
fenbar hatte sie ihren Besuch bei Flynn 
beendet und daher war es jetzt wohl 
ungefährlich, zum Gasthaus zurück­ 
zukehren. Sie gingen am Salon und am 
Esszimmer vorbei, doch nirgends 
konnten sie auch nur die geringste 
Spur von Flynn entdecken. Als sie 
nach oben zu ihrem Zimmer gingen, 
blieb Jack vor der Tür stehen. 

„Ich denke, ich werde kurz bei ihm 
vorbeischauen“, sagte Jack und reichte 
Will den Schlüssel. 

„Warum? Muss das denn sein? Sag 
ihm aber nicht, dass es mir was aus­ 
macht, dass Elizabeth ihn besuchen 
kommt!“ 

Jack verdrehte die Augen. „Ich werd’ 
dich schon nicht blamieren.“
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„Gut. Aber ich will auf jeden Fall wis­ 
sen, welche Absichten er hat.“ 

„Also für mich sieht es eher so aus, als 
ob sie diejenige wäre, die Absichten 
hat.“ 

„Unsinn.“ Schon allein der Gedanke 
daran brachte Wills Blut zum kochen. 
„Was soll sie schon an ihm finden?” 

„Ach, ich weiß nicht.“ Jack blickte ü­ 
bertrieben nachdenklich zur Decke. 
„Groß, gut aussehend, rotbraune Haa­ 
re, Augen wie Smaragde, immer sau­ 
bere Kleidung...“ 

„Er ist Ire“, sagte Will. „Oder etwa 
nicht? Ist er Katholik?“ Er hoffte wirk­ 
lich inständig, dass es so wäre. Denn 
wenn der Governor schon dachte, ein 
Schmied sei ein schlechter Fang für 
seine Tochter, dann wäre ein Katholik 
sicherlich noch um Längen schlimmer. 

„Nein. Er ist irischer Protestant.“ 

„Verdammt.” 

„Willst du jetzt endlich reingehen?” 
Jack schubste ihn zur Tür. „Lass mich 
das regeln.“ 

Will seufzte, aber letztendlich fügte er 
sich. „Na gut. Aber wehe, wenn es ihm 
nicht ernst ist und er nur mit ihren Ge­ 
fühlen spielt!“ Er drehte den Schlüssel 
im Schloss und betrat ihr Zimmer. 

Er ließ sich auf dem Bett nieder und 
wartete. Vermutlich hätte er sich diese 
Bemerkung über Flynns Alter wirklich 
besser verkniffen, da er selbst zugeben 

musste, dass es nicht besonders fair 
war. Schließlich war der Altersunter­ 
schied zwischen Flynn und Elizabeth 
ähnlich groß wie der zwischen ihm 
und Jack. Und in diesen Geschichten, 
die Elizabeth schon als Kind immer so 
gut gefallen hatten, wurde die junge 
Heldin zum Schluss fast immer mit ei­ 
nem Gentleman verheiratet, der ein 
ganzes Stück älter war als sie. Im 
Grunde genommen war das gar nicht 
mal so unüblich. Will hatte es einfach 
nur gesagt, weil er verzweifelt nach ir­ 
gendetwas gesucht hatte, um den Kerl 
schlecht zu machen, und abgesehen 
vom Alter, war da sonst nicht viel zu 
finden. Will hatte Flynn von Anfang an 
nicht mögen wollen und er hatte auch 
niemals wirklich versucht, seine Ein­ 
stellung zu ändern. Aber widerwillig 
musste er selbst zugeben, dass, wenn 
er ehrlich und unvoreingenommen ü­ 
ber Flynns Charakter und Auftreten 
nachdachte, der Mann eine wirklich 
beeindruckende Figur abgab. Er ver­ 
hielt sich vorbildlich, zeigte Pflichtbe­ 
wusstsein und hatte sich im Kampf 
tapfer geschlagen. 

Allerdings brachte diese Erkenntnis 
Will nur noch mehr auf die Palme. 
Doch ihm war selbst klar, dass er im 
Grunde genommen gar keine andere 
Wahl hatte, als mit dem Mann zumin­ 
dest halbwegs zurecht zu kommen, 
sollte Flynn sich tatsächlich dazu ent­ 
schließen, in Port Royal zu bleiben und 
seine Freundschaft mit Jack aufrecht 
zu erhalten. Daher war es wahrschein­ 
lich sogar besser, dass Flynn im Grun­ 
de genommen ein relativ sympathi­ 
scher Kerl war.
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Er war sich nur nicht sicher, ob es ihm 
wirklich recht war, dass auch Elizabeth 
ihn sympathisch fand. Und das machte 
nun mal wirklich überhaupt keinen 
Sinn, denn er selbst hatte keinerlei ro­ 
mantisches Interesse an ihr. Schon lan­ 
ge nicht mehr. Er hatte immer gewusst, 
dass sie sich eines Tages in einen ande­ 
ren verlieben würde. Aber trotzdem, 
aus irgendeinem Grund störte es ihn 
einfach ungemein, dass sie Flynns Ge­ 
sellschaft ganz offensichtlich sehr ge­ 
noss. Vielleicht gerade deshalb, weil 
Will selbst seine Anwesenheit ganz 
und gar nicht genießen konnte. 

Nach kurzer Zeit kehrte Jack zurück. 
„Alles ist in Ordnung”, sagte er, wäh­ 
rend er die Tür hinter sich schloss. 

„Ach ja? Und was bedeutet das?“ 

Jack setzte sich neben ihm aufs Bett 
und tätschelte Will beruhigend auf den 
Oberschenkel. „Er hasst dich immer 
noch.“ 

„Oh. Naja… gut.“ Zumindest eine 
Konstante in Wills Leben, die seine 
Welt ein bisschen weniger verwirrend 
machte. „Und was ist mit dir? Bedeutet 
das, dass er immer noch am Boden 
zerstört ist, weil er dich an mich verlo­ 
ren hat? Liebt er dich noch?“ 

„Du solltest wirklich zum Theater ge­ 
hen“, meinte Jack. „Melodramatik 
steht dir ungemein.“ 

Will seufzte. „Ich kann ja auch nichts 
dafür, wie ich aufgewachsen bin.“ 

„Tut mir Leid.“ 

„Und? Ich hab aber doch Recht, oder? 
Er hasst mich, weil er dich noch immer 
liebt.“ 

„Du hast vollkommen Recht“, sagte 
Jack einfach nur. Er beugte sich nach 
vorne, um seine Stiefel auszuziehen. 

„Und was ist mit Elizabeth? Was hat er 
über sie gesagt?“ 

„Er nannte sie“, sagte Jack, während er 
seinen Stiefel vom Fuß kickte, „eine 
‚faszinierende Ablenkung’.“ Dann zog 
er sich auch den anderen Stiefel aus. 

„Eine Ablenkung? Von dir?“ Will gefiel 
ganz und gar nicht, was das implizier­ 
te. „Ist das etwa alles, was sie für ihn 
ist? Nicht mehr als ein angenehmes 
Amüsement? Bei Gott, ich hoffe für 
ihn, dass er nicht mit ihr spielt, oder 
ihr gar Glauben macht, er würde es 
ernst meinen!“ 

„Er ist ein Gentleman“, antwortete 
Jack. „Und jetzt würde ich den Rest 
des Tages wirklich gerne damit 
verbringen, an etwas anderes zu den­ 
ken.“ Er warf Will einen viel sagenden 
Blick zu. „Oder noch besser – über­ 
haupt nicht zu denken.“ 

Will kannte diese Sorte Blick genau. 
„Wir haben schon den ganzen Morgen 
im Bett verbracht.“ 

„Was? Bist du etwa schon erschöpft?“ 

„Natürlich nicht.“
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„Dann könnten wir doch den Rest des 
Nachmittags auch hier verbringen?“ 

Will wollte gerade ansetzen noch et­ 
was über Flynn und Elizabeth zu sa­ 
gen, doch er bemerkte gerade noch 
rechtzeitig den warnenden Blick in 

Jacks Augen. Daher zog er es vor, in 
dieser Angelegenheit vorerst zu 
schweigen. „Ja“, antwortete er daher. 
„Ich denke das können wir.” 

Und genau das taten sie dann auch. 

etzten Endes schafften sie es 
tatsächlich, einander zu er­ 
schöpfen und schliefen mehrere 
Stunden bis zum frühen A­ 

bend. Danach kleideten sie sich an und 
gingen nach unten, um dort ihr A­ 
bendessen einzunehmen, wobei sie zu­ 
erst vorsichtig das Esszimmer nach ir­ 
gendwelchen Anzeichen von Flynn 
überprüften. Da der Mann jedoch nir­ 
gends zu entdecken war, nahmen sie 
ihr Mahl dort zu sich. Anschließend 
schlug Jack vor, gemeinsam mit Will 
zur Pearl hinaus zu rudern. Die Mann­ 
schaft sollte ihre aufgetragenen Repa­ 
raturarbeiten mittlerweile beendet ha­ 
ben, weshalb Jack ihre Arbeit noch be­ 
sichtigen wollte, bevor die letzten 
Strahlen Tageslicht verschwunden wa­ 
ren. 

Während Jack die Jolle hinaus zur Pearl 
ruderte, hatte Will Gelegenheit, einen 
guten Blick auf das Schiff werfen, und 
er musste selbst zugeben, dass sie gut 
aussah. Er konnte die Stellen noch er­ 
kennen, an denen die Schiffshülle re­ 
pariert worden war, da das neue Holz 
erst noch gestrichen werden musste, 
aber dennoch sah die sie hundertmal 

besser aus, als zu dem Zeitpunkt, als er 
sie zum letzten Mal gesehen hatte. 

Sie gingen an Bord, wo die Mannschaft 
sie bereits auf dem Hauptdeck erwar­ 
tete. Gibbs führte sie herum und zeigte 
ihnen all die Löcher auf dem Deck, die 
sie geflickt hatten, all das kaputte Holz 
und die Splitter, die sie weggeräumt 
hatten, und all die Stellen, an denen sie 
die Takelage und die beschädigte 
Heckreling repariert hatten. Die Segel 
waren selbstverständlich eingeholt, 
aber Gibbs versicherte Jack, dass auch 
sie keine Löcher mehr aufwiesen. Alles 
war auf Governor Swanns Kosten 
wieder völlig instand gesetzt worden. 

Sie beendeten ihre Inspektion auf dem 
Hauptdeck, direkt vor versammelter 
Mannschaft. „Ihr habt gute Arbeit ge­ 
leistet“, erklärte Jack ihnen. „Daher 
habe ich ein Angebot für euch ­ heute 
Nacht werden Mr. Turner und ich die 
Pearl alleine bewachen. Ihr könnt den 
Abend in der Stadt verbringen – wo 
und wie auch immer ihr wollt.“ 

Als Antwort bekam er von der Mann­ 
schaft ohrenbetäubendes Jubeln zu hö­ 
ren und so schnell wie möglich ver­ 

L
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sammelten sich alle in der Barkasse 
und beeilten sich an Land zu kommen. 

Als die Männer weg waren und sie die 
Pearl wieder für sich alleine hatten, 
fragte Will: „Sie bewachen? Vor wem 
denn?“ 

Jack wedelte mit seiner Hand. „Cap­ 
tain Rosser und seinesgleichen.“ 

„Inzwischen muss der doch längst ü­ 
ber alle Berge sein. Norringtons Män­ 
ner hatten kein Glück ihn zu finden, 
und auch sonst hat schon seit Tagen 
niemand mehr von ihnen gehört oder 
gesehen. Ich bin mir sicher, er hat die 
Insel längst verlassen.“ 

„Wahrscheinlich“, stimmte Jack ihm 
zu. „Allerdings will ich trotzdem kein 
Risiko eingehen.“ 

Will blickte hinaus auf die ruhige Was­ 
seroberfläche der Bucht, auf der die 
Spiegelungen der goldroten Sonne, die 
gerade unterging, immer weiter ver­ 
blassten. Langsam verdunkelte sich 
der Himmel hin zu einem sehr viel 
dunkleren Blau. „Es scheint heute 
Nacht hier draußen friedlich zu wer­ 
den.“ 

„Es macht dir also nichts aus, hier zu 
bleiben?“ 

„Natürlich nicht.“ Will gefiel der Ge­ 
danke, die Nacht in Jacks luxuriöser 
Kabine zu verbringen, in einem Bett, 
das sehr viel vertrauter und gemütli­ 
cher war als das im Gasthaus. Wobei 
er, um die Wahrheit zu sagen, dank 
dem, was sie den ganzen Tag über ge­ 

trieben hatten, inzwischen viel zu mü­ 
de und zu erschöpft war, um irgend­ 
etwas anderes zu tun, als darin zu 
schlafen. Ein paar Stunden würde er 
aber vielleicht noch wach bleiben kön­ 
nen, zumindest solange Jack nichts 
Anstrengendes mit ihm vorhatte. „Wir 
könnten Karten spielen.“ 

„Karten?“ Jack grinste. „Und ob ich 
dich erschöpft hab.” 

„Hey, ich bin immer noch dabei, mich 
von meinen schmerzhaften Verletzun­ 
gen zu erholen“, antwortete Will, wäh­ 
rend er versuchte, beleidigt zu klingen. 

„Ach ist das so?“ Jack schlang seine 
Arme um Wills Taille. „Dann ist es 
wohl besser, wenn ich dem Invaliden 
ein wenig unter die Arme greife, o­ 
der?“ 

Will stöhnte, nur um seine Aussage 
noch zu untermalen. „Oh, mein Rü­ 
cken!“ Er ließ sich nach hinten auf Jack 
fallen, als müsse er sich bei ihm anleh­ 
nen, wobei beide fast das Gleichge­ 
wicht verloren und umkippten. La­ 
chend ließen sie einander los, während 
sie über das Deck stolperten. 

„Ahoi, dort oben!” 

Jack zuckte bei dem Ruf zusammen 
und löste seinen Griff um Wills Arm. 
Sofort zog er seine Pistole aus dem 
Gürtel und lief nach vorne zur Reling. 
„Wer da?“ 

Will trat zu ihm, da er das Geräusch 
eines kleinen Bootes hörte, dass gegen 
die Schiffshülle der Pearl stieß.
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„Dein alter Kumpel!“, rief Nate Flynn. 
„Bitte um Erlaubnis, an Bord kommen 
zu dürfen!“ 

Verdammt, diesen Bastard wird man ein­ 
fach nicht los. Will beobachtete ihn, 
während er die Leiter hinauf kletterte, 
die Jack ihm zugeworfen hatte. Was 
will er denn hier, so mitten in der Nacht? 

Flynn zog sich leichtfüßig an Deck, 
wobei er ein Packet unter dem Arm 
trug, das mit schlichtem, einfachen Pa­ 
pier umwickelt war. Unbewusst trat 
Will einen Schritt näher an Jack heran, 
als Flynn auf sie zukam. „Guten A­ 
bend, Captain Sparrow.“ Er bedachte 
Will mit einem kurzen Nicken. „Mr. 
Turner.” 

„Kein Grund für Formalitäten, Nate.” 
Jack legte ihm die Hand auf die Schul­ 
ter. „Willkommen an Bord der Pearl.“ 

„Vielen Dank.“ Flynn hielt das Päck­ 
chen hoch. „Ich hab dir was mitge­ 
bracht. Da ja heute dein Geburtstag 
ist.“ 

„Du hast was?“ Jack nahm das Ge­ 
schenk entgegen und grinste wie ein 
Honigkuchenpferd. „Du hast dich 
dran erinnert!” 

Will hatte gute Lust, Flynn zu sagen, er 
solle einfach über Bord springen, aber 
Jack war viel zu glücklich, als dass er 
ihm alles hätte verderben wollen. Da­ 
her setzte er notgedrungen ein gequäl­ 
tes Lächeln auf und wartete ungedul­ 
dig darauf, dass Jack das Ding öffnen, 

sich bedanken und Flynn seiner Wege 
schicken würde. 

Aber stattdessen, zu Wills großem 
Leidwesen, klopfte Jack Flynn auf den 
Rücken und sagte: „Komm mit nach 
unten in mein Quartier. Dann kann ich 
es aufmachen, während wir uns einen 
Drink genehmigen.“ 

„Ich trinke noch immer nicht, Jack.“ 

„Na von mir aus. Dann öffnen wir es 
halt bei einer Tasse Tee.“ 

Will sah ihn mit offenem Mund an. 
„Und was ist mit unserem Karten­ 
spiel?“ 

Jack zuckte mit den Schultern. „Komm 
doch mit nach unten, dann kannst du 
auch was trinken.“ 

„Das werde ich nicht tun!“ Er zog Jack 
beiseite. „Warum können wir nicht 
einfach einen netten Abend für uns al­ 
leine haben?“ 

„Junge, wir hatten den ganzen Tag für 
uns alleine. Es wird nicht länger dau­ 
ern als eine Stunde oder so, vertrau 
mir. Dann werde ich ihn wieder fort­ 
schicken, in Ordnung?“ 

Will zögerte, doch dann dachte er über 
seine eigenen Worte nach und über 
das, was er selbst einige Tage zuvor zu 
Jack gesagt hatte. Dass Jack versuchen 
sollte, sich Flynns Freundschaft zu be­ 
wahren, dass er sie nicht einfach so 
wegwerfen dürfe. Und hier war er nun 
und versuchte sich genau dieser 
Freundschaft in den Weg zu stellen.
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Flynn würde vielleicht gerade mal eine 
Stunde bekommen, während er den 
ganzen Tag mit Jack verbracht hatte. 
Flynn hatte nur Anteil an einem klei­ 
nen Ausschnitt von Jacks Leben, wäh­ 
rend Will immer da war. Will hatte al­ 
les, was er jemals wollte, konnte er es 
sich da nicht leisten, auch mal ein biss­ 
chen weniger selbstsüchtig zu sein? Er 
sah Jack in die Augen und nickte. „Ich 
vertrau dir.” Er deutete mit dem Kopf 
in die Richtung ihrer Kabine. „Na geh 
schon, ich werd hier oben bleiben.“ 

„Bist du sicher?“ 

„Absolut.“ 

Jack umarmte ihn. „Ich danke dir.“ 
Dann drehte er sich um und zeigte 
Flynn den Weg zu seiner Kabine. 

Das Problem war nur – Will vertraute 
vielleicht Jack, aber ganz sicher ver­ 
traute er Nate Flynn kein bisschen. Erst 
Elizabeth, jetzt auch noch das… was 
zur Hölle hatte der Kerl nur vor? Will 
konnte sich beim besten Willen nicht 
vorstellen, weshalb Flynn Elizabeths 
Besuche auch noch ermuntern sollte, 
wenn sie in Wahrheit doch nicht mehr 
für ihn war als eine bloße Ablenkung. 
Außer natürlich, Flynn wollte ihn, 
Will, damit ärgern. Und dann noch 
Flynns Anwesenheit hier, an diesem 
Abend, mit einem Geschenk in der 
Hand. Sicher, Jack hatte sich darüber 
gefreut, aber nichtsdestotrotz ärgerte 
Will sich über die Geste und er war 
sich sicher, dass Flynn sich dessen 
durchaus bewusst war. 

Naja. Er hasst mich also. Na von mir aus. 
Will schlenderte nach vorne zum Bug, 
lehnte sich gegen die Reling und blick­ 
te hinüber zur Stadt, wo Lampenlicht 
in der Dämmerung funkelte. Er hoffte, 
zumindest die Mannschaft würde heu­ 
te Nacht viel Spaß haben. Sie hatten es 
sich nach der Arbeit, die sie am Schiff 
geleistet hatten, wirklich redlich ver­ 
dient, und auch Jack hatte während 
seiner Inspektion in höchstem Maße 
zufrieden ausgesehen. Will wusste, 
dass sie alle unheimlich großes Glück 
hatten, dass sie das Schiff überhaupt in 
einem Stück wiederbekommen hatten 
und dass es beim Angriff nicht zu stark 
beschädigt worden war. Er wollte sich 
gar nicht erst ausmalen, was Jack wohl 
getan hätte, wäre die Pearl nicht mehr 
zu retten gewesen. Sie war seine Hei­ 
mat. Ohne sie wäre er verloren. 

Will beobachtete die Lichter der Stadt 
noch eine Weile länger und sah den 
kleinen Fischerbooten zu, die zurück 
in den Hafen segelten. An diesem A­ 
bend standen dichte Wolken am 
Himmel, die das Licht der Sterne und 
des Mondes fern hielten, und als die 
Nacht endlich hereinbrach, tauchte sie 
die Welt um das Schiff herum in tiefste 
Dunkelheit. Will trat von der Reling 
weg und setzte sich auf eine der vor­ 
stehenden Luken an Deck, während er 
darauf wartete, dass Flynn endlich 
wieder nach oben käme. Er war bereit, 
ihnen eine Stunde zu gewähren, dann 
würde er an Jacks Kabinentür klopfen, 
egal was auch kommen mochte. 

Aber so weit kam es gar nicht erst. Ge­ 
rade mal eine halbe Stunde nachdem 
Flynn und Jack unter Deck gegangen
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waren, konnte Will von der Wasser­ 
oberfläche, ganz in der Nähe der Pearl, 
deutlich das Plätschern von Rudern 
hören. Es war zu spät, als dass es noch 
ein Fischerboot auf dem Weg nach 
Hause hätte sein können. Er ging zu­ 
erst zu der Seite, die zum Hafen zeigte, 
lief die Länge des Schiffes einmal ab 
und spähte über die Reling nach unten, 
um nach dem mysteriösen Boot Aus­ 
schau zu halten. Nichts. Dann lief er 
um den Bug herum, um auch die Steu­ 
erbordseite zu überprüfen. Plötzlich 
hörte er einen dumpfen Knall, wie 
Holz, das auf Holz schlug. Das Ge­ 
räusch kam von einem Boot, das direkt 
neben ihnen anlegte. 

Will überlegte, ob er Jack und Flynn 
alarmieren sollte, aber zu der Zeit war 
er gerade am komplett anderen Ende 
des Schiffes, ein ganzes Stück weit von 
der Kabine entfernt. Er hörte ein weite­ 
res dumpfes Geräusch. Will zog seinen 
Säbel aus der Scheide. Zwar konnte er 
noch immer kein Boot entdecken, aber 
dafür hörte er leises Kratzen und 
Schaben, das von der Hafenseite kam. 
Er warf sich herum, gerade noch recht­ 
zeitig, um einen Mann zu sehen, der 
über die Reling kletterte und sich aufs 
Deck fallen ließ. Ein zweiter Mann war 
direkt hinter ihm. 

„Stehen bleiben!”, schrie Will, bevor er 
auf sie zurannte, den Säbel kampfbe­ 
reit in seiner Hand. 

Der erste Mann drehte sich um und 
Will erstarrte mitten in der Bewegung, 
als er die Pistole sah, die dieser in sei­ 
ner Hand hielt. „Ich würde Euch raten, 
stehen zu bleiben“, sagte der Eindring­ 

ling. „Wenn Ihr Euren nächsten Atem­ 
zug noch erleben wollt.“ 

Hastig überschlug Will seine Chancen 
im Kopf. Wie groß war die Wahr­ 
scheinlichkeit, einen Schuss aus dieser 
Nähe zu überleben? Nicht sehr groß. 
Langsam ließ er seinen Säbel sinken. 
Dann, während er noch immer darüber 
nachdachte, sich plötzlich herumzu­ 
werfen oder außer Reichweite der 
Waffe zu springen, hörte er ein neues 
Geräusch, diesmal von hinten. Er dreh­ 
te sich um und fand sich Angesicht zu 
Angesicht mit Captain William Rosser, 
der ebenfalls eine Pistole auf ihn rich­ 
tete. Er saß in der Falle. 

„Na das ist doch mal erfreulich. Wenn 
das nicht unser tollkühner Junge ist.“ 
Rosser trat einen Schritt näher. „Das 
letzte Mal, als wir dich gefangen ha­ 
ben, hast du dich nicht gerade als be­ 
sonders hilfreich erwiesen, wenn ich 
mich recht erinnere. Vielleicht bist du 
aber ja inzwischen soweit, dass du 
deinen Irrtum von damals eingesehen 
hast, hm?“ 

Noch während er sprach, kam ein vier­ 
ter Mann an Deck, den Will als Rossers 
ersten Maat erkannte, Marston. Er trat 
neben Rosser und hielt ebenfalls ein 
Schwert und eine Pistole in der Hand. 

„Fahrt zur Hölle“, sagte Will. 

„Ah, das ist aber wirklich kein beson­ 
ders geschickter Schachzug, um mich 
milde zu stimmen“, antwortete Rosser. 
„Denn weißt du, wir haben beobachtet, 
wie vor gar nicht allzu langer Zeit eine 
ganze Ladung Seeleute von diesem
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Schiff weggerudert ist. Vielleicht wärst 
du ja so freundlich, uns zu sagen, wie 
viele davon noch an Bord geblieben 
sind?“ 

Will hob trotzig das Kinn. „Dutzende.“ 

„Ich sehe, du bist sowohl ein Lügner 
als auch ein Narr.“ Rosser winkte die 
zwei Männer heran, die Will nicht 
kannte. „Nehmt ihm seinen Säbel weg. 
Marston, fessle seine Hände.“ 

Da es einer gegen vier stand, hatte Will 
gar keine andere Wahl, als sich zu fü­ 
gen. Er ließ zu, dass man seine Hände 
auf dem Rücken fesselte, während 
Rosser ihm die Pistole an den Kopf 
hielt. „Nun, wie lautet dein Name, 
mein tapferer Junge?“ 

„Will Turner“, sagte er stolz. 

„Gut zu wissen.“ Rosser wendete sich 
an Marston und die zwei anderen 
Männer. „Durchsucht das Schiff. Sagt 
jedem, den ihr finden könnt, dass ich 
Will Turner hier habe und dass er sich 
nur einen Schuss weit von seinem 
Grab entfernt befindet. Wenn sie sich 
nicht augenblicklich ergeben, völlig 
ruhig und ohne jeglichen Kampf, sollte 
ich auch nur die leisesten Anzeichen 
von Kampf oder Tumult aus den Quar­ 
tieren hören, wird Mr. Turner sich in 
Zukunft sechs Fuß tiefer unter die Erde 
betten.“ 

„Aye, aye, Captain.“ Die drei Männer 
eilten davon. 

„Das gefällt mir schon viel besser“, er­ 
klärte Rosser Will. „Du bist mir wirk­ 
lich eine große Hilfe.“ 

Es vergingen nur wenige Minuten, bis 
die Piraten Flynn und Jack fanden und 
sie davon überzeugten, einen Kampf 
gar nicht erst zu versuchen. Will hasste 
es, dass er schon wieder als Geisel ge­ 
nommen wurde. Die Pistole an seinem 
Kopf erinnerte ihn nur zu gut an Cra­ 
nes Methoden und seine Art, sie gefü­ 
gig zu machen. Und er hasste es, dass 
Jack seinetwegen gezwungen war, die 
Befehle dieses Mannes zu befolgen. 

Rosser und seine Männer umzingelten 
sie auf dem Achterdeck. Jack warf Will 
einen schnellen Blick der Erleichterung 
zu, da Will bislang unversehrt war. 
Dann trat er nach vorne und richtete 
sein Wort an Rosser. „Was habt Ihr mit 
meinem Schiff vor?“ 

„Wir wollen weg von dieser gottver­ 
dammten Insel. Ich nehme an, Ihr seid 
der Captain?“ 

„Captain Jack Sparrow.“ 

Rossers Augen weiteten sich vor Über­ 
raschung. „Sagt bloß! Doch wohl nicht 
Jack Sparrow, der berühmte Pirat? 
Derselbe Jack Sparrow, der sich seine 
Begnadigung verdient hat, indem er 
mit dem größten Feind aller Piraten, 
dem Governor dieser Insel, gemeinsa­ 
me Sache gemacht hat?“ Er hielt die 
Pistole an Jacks Schläfe. „Ich muss sa­ 
gen, ich habe gute Lust, Euch auf der 
Stelle zu erschießen!“
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Jack lächelte nur. „Glaubt mir, das 
wollt Ihr nicht tun.“ 

„Oh, und warum nicht, wenn ich fra­ 
gen darf?” 

„Weil ich mich mit den Piraten­ 
Schlupfwinkel hier in der Gegend noch 
immer ziemlich gut auskenne. Ich 
kenne diese Gegend wie meine eigene 
Westentasche, was man von Euch 
nicht gerade behaupten kann. Ich 
würde mal vermuten, Ihr seid auf der 
Suche nach einem sicheren Hafen, ha­ 
be ich Recht?“ 

Rosser senkte die Pistole. Ganz offen­ 
sichtlich schien er nicht besonders 
glücklich. „Ihr wisst einen Ort?“ 

„In der Tat.“ 

„Wo?“ 

Jack schüttelte bekümmert den Kopf. 
„Ich weiß genau, wie das funktioniert. 
Ich sag Euch die Koordinaten, Ihr 
werdet uns alle erschießen und mein 
Schiff einfach übernehmen.“ 

„Natürlich.“ Rosser trat einen Schritt 
zurück. „Nun ja, wenn es die Umstän­ 
de verlangen, kann ich durchaus ein 
sehr vernünftiger Kerl sein. Ich bin be­ 
reit, Euch am Leben zu lassen, solange 
Ihr für mich von Nutzen seid.“ 

„Und meine Begleiter?“ 

Rosser zuckte mit den Schultern. „Es 
würde Sinn machen, sie zumindest 
vorerst noch nicht zu töten. Zumindest 
so lange, wie es Euch gefügig macht, 

jedes Mal, wenn ich ihr Leben bedrohe, 
nicht wahr?“ Er richtete seine Pistole 
auf Flynn. „Oder sollte ich vielleicht 
doch lieber kurzen Prozess mit ihnen 
machen?“ 

„Auch das wollt ihr nicht tun, vertraut 
mir“, antwortete Jack. 

„Nein? Gut.“ Rosser wendete sich an 
Marston. „Mach dich bereit, die Segel 
zu setzen. Nimm den da mit dir.“ Er 
deutete auf Flynn. „Er wird dir sicher 
keinen Ärger machen, denn sonst sind 
seine Freunde hier tot. Captain Spar­ 
row wird mit mir nach vorne zum 
Steuer kommen. Ich werde die ganze 
Zeit hinter ihm bleiben und ihm über 
die Schulter sehen, mit Mr. Turner hier 
direkt vor mir in Schusslinie.“ 

Na toll, dachte Will. Warum bin ich im­ 
mer derjenige, der als Geisel genommen 
wird? 

„Captain Sparrow wird dieses Schiff 
hier in einen sicheren Hafen bringen, 
und er wird ganz bestimmt nichts 
Dummes tun, wie zum Beispiel aus 
Versehen einen Hafen der Engländer 
anzusteuern. Denn sonst wird er künf­ 
tig leider ohne seine Freunde aus­ 
kommen müssen.“ 

„Aye, Sir.“ Marston und die zwei an­ 
deren Männer führten Flynn ab. 

„Holt den Anker ein!“, rief Rosser ih­ 
nen nach. „Setzt das Großsegel!“ Er 
orderte Jack ans Steuerrad. „Wenn sie 
soweit sind, dann wisst Ihr, was zu tun 
ist. Wie weit ist dieser Piratenhafen 
entfernt?“
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„Zwei oder drei Tage.“ 

„Und es sind genügend Vorräte an 
Bord?“ 

„Wir haben genug, um dorthin zu ge­ 
langen.“ 

„Dann ist ja alles wunderbar.“ 

Rosser fuhr damit fort seine kleine 
Mannschaft zu befehligen, während er 
sorgsam darauf achtete, dass der Lauf 
seiner Pistole stets auf Will zeigte. 
Flynn half den Männern folgsam da­ 
bei, die Segel zu setzen, während Will 
einfach nur tatenlos daneben stehen 
konnte und alle Geschehnisse mit 
wachsender Mutlosigkeit beobachtete. 
Zwar waren Rossers Männer nur ein 
Mann in der Überzahl, aber sie besa­ 
ßen alle Waffen und er selbst schwebte 
in größter Gefahr, sofort erschossen zu 
werden, sollte er sich auch nur einen 
Millimeter in die falsche Richtung be­ 
wegen. Will wusste, dass Jack nichts 
versuchen würde, was ihn oder Flynn 
in Gefahr brächte. Sie waren Rosser auf 
Gedeih und Verderb ausgeliefert, ge­ 
nau wie damals bei Crane. 

Eine Stunde später waren sie auf dem 
Weg und segelten aus der Bucht. Will 
hatte nicht die geringste Ahnung, wo­ 
hin Jack sie mit der Pearl bringen woll­ 

te. Sicher nicht nach Tortuga. Zum ei­ 
nen war die gesamte Stadt durch Nor­ 
ringtons Männer komplett von Piraten 
gesäubert worden und außerdem lag 
die Insel nur eine Tagesreise von hier 
entfernt. Will wusste jedoch von kei­ 
nem anderen Piratenhafen, der noch 
übrig war, nicht seitdem Swann und 
Norrington so gewissenhaft jedes ein­ 
zelne Piratenschiff in der Gegend ge­ 
fangen hatten. Obwohl Rosser davon 
höchstwahrscheinlich keine Ahnung 
hatte. 

Jack jedoch schien eine feste Vorstel­ 
lung davon zu haben, wohin er segeln 
wollte. Er setzte Kurs, ohne auch nur 
einen Blick auf seine Karten zu werfen. 
Will grübelte eine Weile im Stillen 
darüber nach, bis ihm plötzlich ein 
schrecklicher Gedanke durch den Kopf 
schoss. Welchen Kurs konnte Jack 
wohl auswendig wissen, außer dem 
einen, den sie gerade erst befahren hat­ 
ten? Ein Kurs, auf dem sie etwa zwei 
oder drei Tage lang unterwegs wären 
und der sie an einen unbewohnten Ort 
bringen würde, an dem früher einmal 
Piraten ihre Zufluchtsstätte hatten? 

Will zitterte, als sie der Dunkelheit des 
offenen Meeres entgegen segelten. 

Hatte Jack wirklich vor, sie zurück auf 
die Teufelsinsel zu bringen?
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a die Reise mehrere Tage dau­ 
erte, mussten sie alle zwi­ 
schendurch schlafen und 
Mahlzeiten zu sich nehmen. 

Rosser arbeitete einen Plan aus, der 
seine Männer in vierstündige Schich­ 
ten einteilte, so dass immer ein Mann 
gerade schlafen oder essen konnte, 
während die anderen in der Zwischen­ 
zeit arbeiteten. Immer wenn Jack 
schlief oder aß, wies Rosser Flynn an, 
Jacks Platz einzunehmen, wobei er zu­ 
ließ, dass Jack Flynn die Koordinaten 
des Kurses leise ins Ohr flüsterte. Im­ 
mer wenn Will essen oder schlafen 
musste, hielt Rosser stattdessen Flynn 
mit seiner Pistole in Schach, während 
Jack am Steuer war. Egal was sie auch 
taten, ob sie nun gerade die Segel setz­ 
ten, oder aßen, oder schliefen… immer 
war da mindestens ein Mann, der sie 
bewachte. Niemals hatten sie auch nur 
den Hauch einer Chance heimlich mit­ 
einander zu sprechen, oder sich zu ver­ 
abreden, um ihre Geiselnehmer zu ü­ 
berrumpeln. 

Und so segelten sie immer weiter in 
den nächsten Tag hinein, und dann in 
die nächste Nacht, und dann in einen 
weiteren Tag. Gegen Abend war Will 
so verzweifelt, dass er so gut wie jede 
Gelegenheit genutzt hätte, mit Jack ü­ 
ber seine Pläne zu sprechen. Will woll­ 
te nie wieder auch nur einen Fuß auf 
die Teufelsinsel setzen, falls sie tatsäch­ 
lich dorthin unterwegs waren. Jack 
wusste doch ganz genau, welch große 
Angst er vor der Insel hatte, sicherlich 
würde er nicht riskieren, dort ein zwei­ 
tes Mal zu stranden. Oder etwa doch? 
Jack musste einfach einen Plan haben. 

Aber dann wiederum… wann hatte 
Jack Sparrow eigentlich überhaupt je­ 
mals einen wirklich gut durchdachten 
Plan? Will wusste, dass Jack sich die 
Dinge immer gerne ausdachte, wäh­ 
rend er gerade mittendrin steckte. Er 
wusste wie sehr Jack Spontaneität ge­ 
noss, bei allem was er tat. Es bestand 
durchaus die Möglichkeit, dass er sich 
einfach aus einer bloßen Laune heraus 
für diesen Kurs entschieden hatte und 
dass er überhaupt keine Ahnung hatte, 
wie sie Rosser entkommen sollten, 
wenn sie erst einmal dort ankämen. 

Vielleicht vertraute Jack bei seinem 
Plan ja auf das merkwürdige Klima 
und die unheimliche Ausstrahlung der 
Insel. Vielleicht hoffte er darauf, dass 
dies genau die Ablenkung bereiten 
würde, die sie brauchten, um Rosser 
zu überrumpeln. Schon alleine in die 
Nähe der Insel zu segeln, sollte Rosser 
und seinen Männern ordentlich Angst 
einjagen. Das Wetter um die Insel her­ 
um war oft merkwürdig, was ihnen 
eventuell ein Überraschungsmoment 
verschaffen könnte. Will erinnerte sich 
an den Eintrag in Edward Eatons Ta­ 
gebuch, darüber, wie der Nebel sich 
oft schon fast zielsicher um vorbeifah­ 
rende Schiffe sammelte, ein Phänomen, 
das des Nachts fast noch stärker war 
als am Tag. Und Will zweifelte keinen 
Augenblick daran, dass Jack vorhatte 
die Insel bei Dunkelheit zu erreichen. 
Vielleicht erinnerte auch er sich an das, 
was Eaton in seinem Tagebuch ge­ 
schrieben hatte. Will musste zugeben, 
es war sicherlich nicht die dümmste 
Idee, die Jack jemals hatte. Außerdem, 
wo sonst hätte er Rosser schon hin­ 
bringen sollen? 

D
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Als der dritte Abend hereinbrach wa­ 
ren sie alle ziemlich erledigt, trotz der 
regelmäßigen Ruhepausen, die sie 
immer wieder einlegten. Und wieder 
erkannte Will, dass dies wohl einer der 
Gründe war, weshalb Jack ausgerech­ 
net diesen Kurs eingeschlagen hatte. Je 
länger sie unterwegs waren, desto bes­ 
ser standen ihre Chancen, dass Rossers 
Wachsamkeit nicht mehr ganz so groß 
wäre wie noch am Anfang. 

An diesem Abend waren sie fast wie 
zu Beginn der Fahrt auf dem Schiff 
verteilt. Flynn war mit Marston und 
einem der beiden anderen Männer auf 
dem Hauptdeck, während der vierte 
Seemann gerade unter Deck schlief. 
Jack stand am Ruder, während Rosser 
direkt hinter im stand und Will mit 
seiner Pistole in unmittelbarer Nähe in 
Schach hielt. Die Nacht war sternen­ 
klar und das Licht des Mondes spiegel­ 
te sich auf der schwarzen Wasserober­ 
fläche. Gerade als er glaubte, sie müss­ 
ten sich ihrem Ziel so langsam nähern, 
konnte er in der Ferne etwas erkennen, 
was wie eine Nebelbank aussah. 

„Was ist das da vorne?“, fragte Rosser. 

„Tief stehende Wolken“, antwortete 
Jack. 

„Nicht sehr wahrscheinlich.“ Rosser 
rief nach Marston. „Bring mir das 
Fernglas.“ 

Sein erster Maat kam auf das Achter­ 
deck und blieb ein paar Schritte vom 
Steuer entfernt stehen. „Sir?“ 

„Sieh dir diesen weißen Fleck da vorne 
mal ein wenig genauer an.“ 

Marston hielt sich das Fernglas ans 
Auge. „Sieht wie Nebel aus, Captain. 
Von der Form her ähnlich wie ein klei­ 
ner Berg.“ 

„Sonst kannst du nichts erkennen?“ 

„Nein, Sir.“ Marston ließ das Fernglas 
sinken. „So etwas hab ich noch nie zu­ 
vor gesehen, außer bei Tageslicht.“ 

„Euer Kurs führt genau dort hinein“, 
sagte Rosser zu Jack. „Ist dieser Pira­ 
tenhafen, zu dem ihr uns bringt, direkt 
hinter diesem Nebel?“ 

„Gut möglich.“ Jack zog seinen Kom­ 
pass aus der Tasche. „Sehr gut mög­ 
lich.“ 

„Ist das einfach nur eine merkwürdige 
Insel, die bei sternenklarer Nacht mit 
einem Nebelschleier verhangen ist, o­ 
der sind diese Gewässer hier anders 
als normal?“ 

„Sie können schon etwas unheimlich 
sein“, sagte Jack. „Aber wenn Ihr Euch 
fürchtet, dann kann ich jederzeit um­ 
kehren.“ 

„Was?“ Rosser holte mit der Hand aus 
um ihn zu schlagen, hielt sich jedoch 
im letzten Moment zurück. „Es gibt 
nichts, wovor ich mich fürchte, du e­ 
lende Ratte! Los, segle weiter!“ 

Jack nickte und schaffte es sich einen 
kurzen Moment unbemerkt umzudre­
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hen und Will ein kleines Grinsen zu­ 
zuwerfen. 

Marston wendete sich ab um das Deck 
zu verlassen, als Rosser ihn zurück­ 
hielt. „Bleib hier. Mir gefällt das alles 
ganz und gar nicht und ich denke es ist 
besser, wenn wir zu zweit hier oben 
sind, wenn wir das Land erreichen.“ 

„Aye, Sir.“ Erneut hielt sich Marston 
sein Fernglas ans Auge und hielt auf­ 
merksam Ausschau, während sie dem 
Nebel immer näher kamen. 

Will spürte, wie seine Anspannung 
stieg, als sich die Pearl langsam dem 
Ort näherte, von dem er wusste, dass 
es die Teufelsinsel war. Er musste stark 
bleiben, er musste gegen diese überna­ 
türlichen Kräfte ankämpfen, die von 
diesem verfluchten Flecken Land aus­ 
gingen. 

Als sie näher kamen, begann der Nebel 
sich wie mit Quallenarmen auszubrei­ 
ten, und er schien direkt auf das Schiff 
zuzukommen. Er wurde dicker und 
weißer, bis er schließlich die gesamte 
Luft um sie herum erfüllte. Marston 
ließ sein Fernglas fallen und begann zu 
zittern. „Das ist nicht normal, Captain. 
Wir sollten sofort den Kurs ändern.“ 

„Wir segeln weiter“, antwortete Ros­ 
ser. 

Unten auf dem Hauptdeck standen 
Flynn und der andere Seemann an der 
Reling und beobachteten ebenfalls den 
Nebel. Der Mann hielt Flynn mit seiner 
Pistole in Schach, jedoch sah keiner 
von beiden besonders glücklich aus, 

angesichts dessen, was vor ihnen lag. 
Sogar noch oben auf dem Achterdeck 
konnte Will erkennen, wie die Hände 
des Mannes zitterten. 

„Es ist ein bisschen gefährlich“, sagte 
Jack, „wenn man das Land nicht sehen 
kann. Ich denke, wir sollten für den 
Rest der Nacht hier vor Anker gehen.“ 

Doch bevor Rosser auch nur ein Wort 
sagen konnte, bewegte sich der Nebel 
plötzlich selbstständig auf sie zu, über­ 
raschend und mit großer Schnelligkeit, 
bis er die Pearl fast vollständig um­ 
schloss. Will konnte die Geister der In­ 
sel innerhalb des Nebels fühlen, er 
spürte die Kälte und das Frösteln, das 
ihre Anwesenheit ankündigte. 

„Captain!“, schrie Marston. „Der Ne­ 
bel, er fühlt sich an, als wäre er leben­ 
dig!“ 

„Ruhe!“ Rossers Stimme klang rau und 
heiser. „Wohin hast du uns gebracht, 
du Bastard? Warum ist es plötzlich so 
verflucht kalt geworden? Was ist das 
für ein Grauen in der Luft?“ 

Jack zuckte nur mit den Achseln. 

Rosser schrie Flynn und seinem See­ 
mann Befehle zu. „Holt die Segel ein!“ 
Er winkte Marston mit der Hand fort. 
„Hilf ihnen, oder wir werden auflau­ 
fen!“ 

Marston rannte die Stufen nach unten 
zum Hauptdeck und innerhalb von 
Sekunden waren er und das gesamte 
Deck außer Sichtweite, eingehüllt in 
dichten, weißen Nebel.
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„Das ist das Werk des Teufels!“ Rosser 
packte Jacks Schultern und riss ihn 
grob herum. Er hielt die Pistole direkt 
an Jacks Stirn. „Bring uns weg von 
hier! Los, zum Hafen!“ 

Will spannte erneut jeden Muskel an, 
bereit zuzuschlagen, während er selbst 
noch immer darum kämpfte, die 
Furcht aus seinem Kopf zu vertreiben. 

Jack sah ihn an, machte mit der Hand 
eine seiner merkwürdigen, drehenden 
Bewegungen, und sagte: „Ganz wie Ihr 
wollt.“ Er nickte Will zu und lächelte. 
Dann ging er zurück ans Steuer. 

Will ging leicht in die Knie und ver­ 
suchte einen guten Stand zu bewahren. 
Jack legte beide Hände aufs Steuerrad. 
Er wartete gerade lange genug, bis der 
dichte Nebel das Hauptdeck völlig 
verschlungen hatte, und soeben dabei 
war, nach oben aufs Achterdeck zu 
kriechen, dann drehte er das Steuer ab­ 
rupt zur Seite, sodass sie einen Schlen­ 
ker hinüber zur Insel machten. 

Auch Rosser hatte seine Füße fest auf 
dem Boden, da auch er eine Drehung 
des Schiffes erwartet hatte, jedoch 
schien er nicht mit dem Nebel gerech­ 
net zu haben. Er schrie vor Angst laut 
auf, als der dichte Dunst über das Ach­ 
terdeck kroch. Das Schiff wechselte die 
Richtung und steuerte nun auf das U­ 
fer der Insel zu. Die dichten Wolken 
umgaben sie nun von allen Seiten und 
Will konnte kaum noch etwas erken­ 
nen. Um sich herum sah er nichts als 
eine undurchdringliche, weiße Wand. 
Er drehte sich um und warf sich auf 

die Stelle, an der Rosser eben noch hin­ 
ter ihm gestanden hatte. Er traf den 
Mann mit seinem vollen Gewicht und 
riss ihn zu Boden. Während sie ge­ 
meinsam nach hinten aufs Deck fielen, 
feuerte die Pistole los, doch der Schuss 
ging in die Luft, ohne Schaden anzu­ 
richten. 

Das Schiff schwenkte wieder zurück 
und richtete sich gerade. Gemeinsam 
mit der Drehbewegung wurden Will 
und Rosser über das Deck geschleu­ 
dert. Als sie voneinander wegrollten, 
konnte sich Rosser von Will losreißen 
und verschwand in der weißen Nebel­ 
suppe. Will kam mühsam wieder auf 
die Beine. 

„Jack!“ Er versuchte zurück zum Steu­ 
errad zu finden. „Wo bist du?“ 

„Ich bin hier!“ Jack taumelte ihm plötz­ 
lich durch den Nebel entgegen. 

Will packte ihn und hielt ihn fest, da er 
ihn nicht noch einmal aus den Augen 
verlieren wollte. „Das war ja wirklich 
ein Geniestreich. Hast du noch mehr 
von der Sorte auf Lager?“ 

Jack schüttelte den Kopf. „Tut mir 
Leid, dummerweise nicht. Wo ist er 
hin verschwunden?“ 

„Keine Ahnung.“ 

„Komm mit mir.“ Jack ergriff Wills 
Arm und führte ihn durch den Nebel 
hinunter zur Kapitänskajüte. Sicher 
und mit festem Tritt suchte er sich sei­ 
nen Weg, obwohl er selbst kaum die 
eigene Hand vor Augen sehen konnte.
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Offenbar fand sich Jack auf seinem 
Schiff auch blind zurecht. 

Das Innere der Kabine war zu ihrer 
großen Erleichterung frei von Nebel. 
„Waffen“, sagte Jack. Er öffnete den 
Schrank, in dem er für solche Situatio­ 
nen immer Reserve­Feuerwaffen und 
Schwerter aufbewahrte. „Hier, nimm 
das.“ 

Will ergriff den Degen und die Pistole, 
die Jack ihm reichte. „Wir sollten unter 
Deck gehen und versuchen, den schla­ 
fenden Kerl auszuschalten, falls er 
noch immer dort ist. 

Es war sogar sehr wahrscheinlich, dass 
er noch immer dort war. Denn selbst 
wenn ihn die scharfe Wendung des 
Schiffes geweckt hatte, und er nach o­ 
ben gegangen war, um zu sehen was 
los war, selbst dann hätte sicherlich ein 
einziger Blick auf den Nebel genügt 
und jeder halbwegs klar denkende 
Mensch wäre augenblicklich wieder 
zurück nach unten gerannt. Es war ja 
nicht nur so, dass man nichts sehen 
konnte. Viel schlimmer waren das un­ 
natürliche Frösteln, die Kälte und die 
Anwesenheit von etwas Geisterhaftem 
überall in der Luft. Es war genau wie 
das, was Will auch schon auf der Insel 
gespürt hatte. Es erfüllte ihn noch im­ 
mer mit Angst und Furcht, obwohl er 
genau gewusst hatte, was ihn erwarten 
würde. Er hatte sich darauf vorbereiten 
können. Rossers Mannschaft wusste 
nicht einmal wie ihnen geschah. 

„Das sollte nicht allzu schwer wer­ 
den.“ Jack griff sich ebenfalls eine Pis­ 
tole und ein Schwert. Schnell gingen 

sie erneut hinaus in den Nebel, wobei 
sie sich gegenseitig gut festhielten. Sie 
fanden die Treppe und kletterten nach 
unten, hinab in die relative Sicherheit 
der unteren Decks. 

Die Quartiere der Mannschaft waren 
leer, aber sie konnten ein leises Wim­ 
mern hören, das aus der Bordküche 
kam. Schnell schlichen sie näher und 
sicherten den Eingang, bevor sie beide 
gleichzeitig mit gezogener Waffe hin­ 
einstürmten. Allerdings waren all ihre 
Vorsichtsmaßnahmen völlig überflüs­ 
sig, denn sie fanden den Seemann zu­ 
sammengekrümmt und vor Angst zit­ 
ternd hinter dem Ofen. 

Sie zerrten ihn aus seinem Schlupf­ 
winkel in die Schlafquartiere und fes­ 
selten ihn mit Seilen von den Hänge­ 
matten. 

Dann, als sie die Treppe wieder nach 
oben schlichen, hörten sie plötzlich 
Lärm, der vom Hauptdeck kam. Es 
waren Kampfgeräusche, Schläge und 
dumpfe Schreie. Eine der Stimmen 
klang nach Flynn. 

„Nate!“ Jack stürzte die Treppe hoch, 
wobei er in der Eile vergaß, sich an 
Will festzuhalten. 

„Warte!“ Will hastete hinter ihm her 
und stürzte an Deck, jedoch wurde er 
augenblicklich von dichtem Nebel 
umhüllt. Er konnte weit und breit 
nichts sehen, außer milchigem Weiß. 
Verzweifelt streckte er seine Arme aus 
und tastete umher, während sich in 
seinem Innern langsam aber sicher Pa­ 
nik breit machte. „Jack!“ Er stolperte
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über eine Luke und fiel der Länge nach 
zu Boden. Die Pistole rutschte ihm aus 
der Hand, schlitterte über das Deck, 
und wurde augenblicklich vom Nebel 
verschluckt. Zitternd kam Will auf die 
Knie und versuchte verzweifelt sich zu 
beruhigen. Immer schön leise bleiben. Du 
musst dich an den Geräuschen orientieren, 
nicht an dem, was du siehst. 

Er blieb auf den Knien und lauschte 
angestrengt. Nicht weit von sich ent­ 
fernt hörte er jemanden ächzen, dann 
ein Stöhnen und einen dumpfen 
Schlag, als ein Körper nach unten aufs 
Deck fiel. Dann nichts mehr. 

Wo war nur seine Pistole? Will kroch 
auf Händen und Füßen durch den Ne­ 
bel, während er das Deck langsam ab­ 
tastete. Er konnte immer nur wenige 
Zentimeter weit sehen. Keine Spur von 
seiner Waffe. Nachdem er ungefähr 
zehn Fuß auf diese Weise zurückgelegt 
hatte, gab er schließlich resigniert auf 
und erhob sich. Er blieb still stehen 
und lauschte erneut. Zu seiner Rechten 
glaubte er Schritte zu hören. 

Vorsichtig schlich er sich in die Rich­ 
tung, aus der die Geräusche kamen. Er 
hielt seinen Degen kampfbereit und 
setzte langsam einen Fuß vor den an­ 
deren. Nach jedem Schritt hielt er inne, 
um erneut zu lauschen. Fast wäre er 
direkt in die Reling gerannt. Erneut 
blieb Will stehen, und trat wieder ein 
paar Schritte zurück. Wer auch immer 
da gewesen war, jetzt war er weg. Nur 
wohin war er verschwunden? 

Dann hörte er, wenn auch nur ganz 
leise, wie sich über ihm etwas bewegte. 

Die Takelage. Will warf sich zur Seite, 
gerade noch rechtzeitig, um dem Mann 
zu entgehen, der sich von oben aus 
den Seilen auf ihn fallen ließ. Sein An­ 
greifer erwischte ihn nur leicht an der 
Schulter. 

Will taumelte zur Seite, jedoch erholte 
er sich schnell und schlug flink mit 
seinem Degen nach dem Mann. Sofort 
konnte er auch einen Hieb landen. Der 
Mann schrie vor Schmerz, aber auch 
das schien ihn nicht von einem weite­ 
ren Angriff abzuhalten. Mit einem Sä­ 
bel in der Hand ging er auf Will los. 
Sie standen jetzt so nahe beieinander, 
dass Will erkennen konnte, um wen es 
sich handelte. Es war Marston. Wie 
von Sinnen schlug er immer wieder 
mit seinem Säbel auf Will ein, jedoch 
hatte dieser keine Schwierigkeiten sei­ 
nen Hieben auszuweichen. Marston 
taumelte zurück und keuchte. Sofort 
drohte sich der Nebel wieder zwischen 
ihnen zu schließen, weshalb Will nach 
vorne stürzte. Er wollte den Mann auf 
keinen Fall aus den Augen verlieren. 
Aber überraschenderweise brach sein 
Gegner an Ort und Stelle auf dem 
Deck zusammen, wodurch Will beina­ 
he über ihn gestolpert wäre. 

„Das hier ist die Hölle!“, schrie 
Marston. „Ihr habt uns direkt in die 
Hölle geführt!“ 

„Lasst Eure Waffe fallen“, antwortete 
Will. Er hielt die scharfe Spitze seines 
Degens an Marstons Hals. 

Der erste Maat warf seinen Säbel aufs 
Deck. „Das ist alles, was ich habe. Tut
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was Ihr wollt, aber bringt mich weg 
von diesem teuflischen Ort!“ 

Will kniete nieder, um den Mann 
schnell zu durchsuchen. Er fand keine 
anderen Waffen. Marston blutete aus 
dem Schnitt, den Will ihm am Rücken 
zugefügt hatte, allerdings schien die 
Wunde nicht tief. Daher schnitt Will 
einfach nur kurzerhand ein Stück Tau 
von der Takelage, zwirbelte es auf in 
mehrere dünnere Seilstücke und fessel­ 
te damit Marstons Hände und Beine. 
Dann ließ er ihn an Ort und Stelle lie­ 
gen. 

Langsam tastete sich Will auf dem 
Deck entlang, immer nahe an der Re­ 
ling, wobei er vorsichtig um eine Ka­ 
none herum gehen musste, die plötz­ 
lich im Nebel vor ihm auftauchte. Er 
war vielleicht gerade zwei oder drei 
Meter weit gekommen, als er erneut 
stehen blieb um zu lauschen. Vor sich 
konnte er Schritte hören. Er verharrte 
und wartete, während er den Degen 
kampfbereit in seiner Hand hielt. Er 
wünschte sich wirklich, er hätte seine 
Pistole nicht verloren. 

Die Schritte kamen näher. Er wollte 
sich nicht selbst verraten, aber ande­ 
rerseits wollte er sich auch nicht ein­ 
fach auf den stürzen, der da kam, ohne 
genau zu wissen um wen es sich dabei 
handelte. Was, wenn es damit endete, 
dass er Jack seinen Degen in den Kör­ 
per rammte? 

Nein, darüber wollte er wirklich besser 
nicht nachdenken. Will wartete also, 
wachsam, und noch immer zitternd 
aufgrund der furchtbaren Kälte, die in 

der Luft lag. Plötzlich, gerade als er 
sich sicher war, dass die Schritte nur 
noch wenige Meter von ihm entfernt 
waren, hörte er plötzlich einen Schrei, 
gefolgt von einem lauten Schlag. Dann 
war plötzlich alles still. Er wartete er­ 
neut und es schien eine Ewigkeit zu 
dauern, bevor er schließlich alle Vor­ 
sicht über Bord warf und rief: „Wer 
da?“ 

„Turner? Seid Ihr das?“ 

Es war die Stimme von Nate Flynn. 
„Ja!“ Er machte einen Schritt nach vor­ 
ne. 

Plötzlich wurde der Nebel wieder ein 
wenig dünner, und Will sah Flynn, der 
keine fünf Fuß weit von ihm entfernt 
stand. Flynn blickte direkt in seine 
Richtung, und der zweite Seemann aus 
Rossers Mannschaft lag bewegungslos 
zu seinen Füßen. Will blieb die Luft 
weg, als er sah, wie Flynn plötzlich 
nach seiner Pistole griff und in seine 
Richtung zielte, etwa auf Höhe seines 
Brustkorbs. Guter Gott. Er wird mich 
umbringen! Das ist seine Gelegenheit. 
Jetzt kann er Rossers Mann die Schuld da­ 
für in die Schuhe schieben, und Jack wird 
es nie erfahren. 

All diese Gedanken schossen wie Blit­ 
ze durch sein Bewusstsein, das Entset­ 
zen, durch die Hand dieses Mannes zu 
sterben, dass Jack niemals erfahren 
würde ,wer sein Mörder war, und dass 
Jack deshalb vielleicht wieder zu Flynn 
zurückgehen würde, um sein Bett zu 
teilen... Aber noch während Angst und 
Schock ihn lähmten, noch während er 
darüber nachdachte eine letzte, ver­
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zweifelte und sinnlose Bewegung zu 
machen, um diesem furchtbaren 
Schicksal möglicherweise doch noch 
entrinnen… betätigte Flynn den Ab­ 
zug. 

Der Knall des Schusses dröhnte in 
Wills Kopf wider während er seine 
Augen fest zusammenkniff. Das Echo 
verhallte und erstarb, und stattdessen 
zerriss ein Schmerzensschrei die dar­ 
auf folgende Stille. Aber es war nicht 
sein Schmerz. Verwirrt öffnete Will die 
Augen, gerade noch rechtzeitig um 
Marston zu sehen, der einen Dolch in 
seiner Hand hielt, und dem die zer­ 
schnittenen Enden des Seiles, das Will 
dazu benutzt hatte ihn zu fesseln, noch 
von den Handgelenken baumelte. 
Marston hatte sich direkt von hinten 
an ihn herangeschlichen, unbemerkt, 
völlig geräuschlos, und Flynn hatte ihn 
erschossen, mit einem einzigen Schuss 
direkt ins Herz. Wie erstarrt sah Will 
dabei zu, wie Marston langsam auf die 
Knie sank bevor er mit einem leeren 
Blick in den Augen mit dem Gesicht 
voran aufs Deck fiel. 

Flynn ließ die Pistole sinken. Will hoff­ 
te inständig, dass sein Gesicht nichts 
von dem furchtbaren Schock und der 
Angst verriet, die er soeben verspürt 
hatte. Jetzt, da er wusste, dass Flynn 
ihn nicht hatte ermorden wollen, son­ 
dern stattdessen versucht hatte, sein 
Leben zu retten. Er ging zu ihm hin­ 
über. 

„Jack hat Rosser geschnappt“, sagte 
Flynn. „Wir sollten sie jetzt also alle 
haben, richtig?“ 

„Ja, sollten wir.“ Will senkte seinen 
Degen. „Ich danke Euch.“ 

Flynn grinste. „Einen Moment lang 
saht Ihr ein wenig besorgt aus.“ 

„Nein, nein“, beeilte sich Will zu sa­ 
gen. „Das war nur der Nebel.“ 

„Aber sicher, natürlich.“ Flynns Miene 
wurde ernst. „Ich bin kein Feigling. 
Hätte ich Euch töten wollen, dann hät­ 
te ich Euch zu einem fairen Kampf 
herausgefordert. Aber warum auch, zu 
welchem Zweck? Ihr habt ohnehin 
schon gewonnen.“ 

Will runzelte die Stirn. „Ich hatte nicht 
vor, irgendetwas zu gewinnen und ich 
wollte auch nie, dass jemand meinet­ 
wegen verliert.“ 

„Nein, vermutlich wolltet Ihr das wirk­ 
lich nicht“, antwortete Flynn. „Ihr 
wusstet ja nicht einmal, dass ich über­ 
haupt noch am Leben war.“ 

„Und Jack wusste es auch nicht.“ 

Flynn nickte und in seinen Augen lag 
Trauer. „Ich weiß. Ich weiß, dass ich 
viel zu lange gewartet habe um ihn zu 
finden, dass ich zu lange gezögert ha­ 
be, ihn aus dem Gefängnis zu holen. 
Glaubt mir, ich weiß um die Fehler, die 
ich gemacht habe.“ Er drehte den Kopf 
weg und als er hochsah, war sein Grin­ 
sen wieder fest an seinem Platz. „Na 
kommt schon, lasst uns den alten Tau­ 
genichts finden.“ Er lief los, nach vorne 
zum Achterdeck.
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Will folgte ihm so gut es ging durch 
den Nebel, der die Pearl noch immer 
fest in seinen Klauen hielt. Als sie das 
Achterdeck endlich erreicht hatten, 
fanden sie Jack am Steuer vor. Als Jack 
Will sah, kam er auf ihn zu und klopfte 
ihm auf die Schulter. „Na siehst du. 
War doch gar nicht so schlimm.“ 

„Du Bastard.“ Doch Will musste selbst 
lächeln, als er es sagte. Er war einfach 
nur froh, dass Jack heil und unversehrt 
war. Er zog ihn für eine kurze Umar­ 
mung an sich. „Und jetzt bring mich 
endlich weg von hier!“ 

„Noch nicht.“ Jack deutete hinter sich. 

Will sah Rosser auf dem Deck sitzen, 
gefesselt an Händen und Füßen und 
mit einem Knebel im Mund. „Was hast 
du vor?“ 

„Wenn wir ihn mit zurück nach Port 
Royal nehmen, dann werden sie ihn 
aufhängen.“ 

Hatte Jack etwa noch immer Skrupel 
einen Piraten zu jagen? „Aber er hat 
nichts anderes verdient. Er ist ein ge­ 
wissenloser Schlächter.“ 

„Das ist wahr“, sagte auch Flynn. „Er 
und seine Mannschaft haben 93 Leute 
brutal gefoltert und getötet, und das 
alleine auf der Good Fortune. Der Gal­ 
gen ist noch zu gut für diesen Teufel.“ 

„Ich stimme dir zu.“ Jacks Antwort 
überraschte sie. „Und deswegen hab 
ich mir gedacht, dass wir ihn vielleicht 
auf Piratenart bestrafen sollten. Ich 
will, dass ihr zwei das Steuer bewacht. 

Ich werde einen kleinen Ausflug zur 
Insel machen.“ 

„Bist du wahnsinnig?“ Will konnte 
sich nicht vorstellen, dass jemand sich 
freiwillig noch näher an die verfluchte 
Insel heranwagen wollte. 

„Verrückt“, korrigierte Jack. „Ist nicht 
ganz das gleiche.“ 

„Aber du bist dir darüber bewusst, 
dass die Insel verflucht ist?“ 

„Ja, aber es macht mir nichts aus, weißt 
du noch?“ Jack nickte mit dem Kopf 
hinüber zu Rosser. „Aber dem da, dem 
macht es ganz ordentlich was aus. Ich 
schätze fast noch mehr als dir.“ 

Jetzt verstand Will, was Jack vorhatte. 
„Du willst ihn dort alleine zurücklas­ 
sen.“ Welch ein furchtbares Schicksal. 
Ganz zweifellos würde die Insel Rosser 
innerhalb kürzester Zeit in den Wahn­ 
sinn treiben. Wenn man allerdings an 
all die grausamen Morde dachte, die 
Rosser an unschuldigen Leuten verübt 
hatte, dann wäre jede Gnadenfrist, die 
er noch erhielt, wohl ohnehin zuviel 
des Guten. „Was ist mit den anderen 
zwei Männern aus seiner Mann­ 
schaft?“ 

„Die werden hier bleiben. Um die kann 
sich Norrington kümmern.“ 

Will war erleichtert, dass sich Jacks 
Zurückhaltung, was das Jagen von Pi­ 
raten betraf, nicht auf gemeine Mörder 
ausweitete. „Na gut. Aber mach 
schnell, ja? Und pass auf, dass du dich 
nicht verirrst.“
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Jack übergab das Steuer an Flynn. Er 
hob ein Stück rundes Metall und einen 
Holzhammer auf, die an Deck lagen. 
„Erkennst du das?“ 

Will runzelte die Stirn. „Nein. Was ist 
das?“ 

„Das ist unser verdammter Essens­ 
Gong.“ Er reichte ihn Will. 

Ja, jetzt erinnerte er sich wieder. Sie 
hatten den Gong für die Expeditions­ 
gruppe von Reverend Johnson mit an 
Bord gebracht, damit Cotton damit 
zum Essen läuten konnte. Und er erin­ 
nerte sich noch sehr gut daran, wie 
sehr Jack es gehasst hatte, von dem 

ständigen Läuten unterbrochen zu 
werden. 

„Gib mir eine halbe Stunde“, sagte 
Jack. „Dann hau so fest auf das Ding 
wie du kannst, damit ich dich finde. 
Klar soweit?“ 

„Verstanden.“ Will grinste. „Und 
wenn du hinterher wieder hier bist, 
darf ich es dann bitte über Bord wer­ 
fen?“ 

„Häng’s ans Rahsegel, dann können 
wir Zielschießen damit machen“, ant­ 
wortete Jack. Das ist wesentlich befrie­ 
digender.“ 

Will fand, dass er damit durchaus 
Recht hatte. 

achdem Jack Rosser auf der 
Teufelsinsel ausgesetzt hatte, 
verlief der Rest ihrer Reise 
dankenswerterweise ohne wei­ 

tere Zwischenfälle. Als sie zurück aufs 
offene Meer segelten, löste sich auch 
der Nebel auf und zog genauso schnell 
wieder fort, wie er gekommen war. Sie 
überließen Marstons Leiche dem Mee­ 
resgrund und warfen die zwei anderen 
Mitglieder von Rossers Mannschaft, 
die ihre Verletzungen beide überlebt 
hatten, nach unten in die Arrestzelle. 

Allerdings waren sie jetzt nur noch 
drei Mann, um den Schoner zu steu­ 
ern, was ihnen eine ganze Menge Ar­ 
beit abverlangte, und ihnen fast keine 

Zeit ließ miteinander zu sprechen, oder 
irgendetwas anderes zu tun, als ab und 
zu eine Kleinigkeit zu essen. Auch die 
Gelegenheiten zu schlafen, waren auf 
kurze Nickerchen beschränkt, weshalb 
sie, als sie nach weiteren drei Tagen 
auf See endlich in Port Royal ankamen, 
vor lauter Erschöpfung schon fast zu­ 
sammenbrachen. 

Aber dennoch dauerte es auch nach ih­ 
rer Ankunft noch weitere Stunden, bis 
die Gefangenen abtransportiert waren 
und sie Norrington endlich Bericht er­ 
statten konnten. Als sie wieder im Port 
Royal Inn einkehrten, war es schon fast 
Mitternacht und Will war sich sicher, 

N
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er würde die nächsten ein, zwei Tage 
einfach durchschlafen. 

Tatsächlich aber erwachte am nächsten 
Tag bereits in den späten Morgenstun­ 
den, wobei er sich sogar wieder halb­ 
wegs frisch fühlte. Er konnte sich ganz 
deutlich daran erinnern, dass er in 
Jacks Armen eingeschlafen war, als er 
jedoch erwachte, befand er sich alleine 
im Bett. Naja, vielleicht war Jack ja vor 
ihm aufgestanden und war nach unten 
gegangen, um etwas zu essen. 

Will ließ sich Zeit um sich anzuziehen 
und fertig zu machen, dann ging er 
nach unten in den Wirtsraum. Keine 
Spur von Jack. Er lief zum Salon, ver­ 
harrte jedoch im Türrahmen. Jack war 
dort, er saß auf dem Diwan, gemein­ 
sam mit Nate Flynn. 

Naja. Schätze ich werde mich wohl notge­ 
drungen daran gewöhnen müssen, wenn er 
tatsächlich vorhat in der Gegend zu blei­ 
ben. Will schlenderte in den Raum, in 
dem sich glücklicherweise gerade kei­ 
ne anderen Gäste aufhielten. „Mor­ 
gen.“ Er ließ sich gegenüber von ihnen 
in einen Lehnsessel fallen. Zwischen 
dem Stuhl und dem Diwan war ein 
Kaffeetisch, auf dem ein Teeservice 
und ein Korb mit Brot standen. Er be­ 
diente sich. 

„Morgen“, sagte Jack. „Zumindest das, 
was von ihm noch übrig ist.“ Er nickte 
mit dem Kopf zu Flynn. „Nate hat mir 
gerade erzählt, dass auf Rosser und 
seine Mannschaft eine Belohnung aus­ 
gesetzt war.“ 

„Von der Ostindien­Kompanie“, fügte 
Flynn hinzu. „Für den Mord an mei­ 
nem Onkel. Es ist ein ganz ordentlicher 
Betrag.“ 

„Aber wir können nicht beweisen, dass 
Rosser wirklich tot ist“, sagte Will. 
„Werden sie denn akzeptieren, dass 
wir ihn auf einer einsamen Insel aus­ 
gesetzt haben?“ 

„Er ist so gut wie tot“, antwortete 
Flynn. „Sein Schiff ist zerstört und sei­ 
ne Mannschaft ist ebenfalls entweder 
tot oder im Gefängnis. Ihr könnt das 
Geld also mit gutem Gewissen einfor­ 
dern.“ Er warf Jack einen Blick zu. 
„Und ohne irgendwelche Skrupel.“ 

Es war zwar eine Sache, einem Mann 
wie Rosser Gerechtigkeit widerfahren 
zu lassen, aber Blutgeld für den Tod 
eines Piraten zu nehmen, das stand auf 
einem ganz anderen Blatt. So etwas 
würde Jack sicher nicht leicht fallen. 
Will schüttelte den Kopf. „Wir brau­ 
chen das Geld nicht.“ 

Jack warf ihm ein kleines Lächeln zu. 
„Danke.“ Er wendete sich an Flynn. 
„Wenn du willst, dann kannst du ger­ 
ne die gesamte Summe einfordern, 
Kumpel.“ 

Flynn zuckte mit den Schultern. „Viel­ 
leicht werde ich das ja. Aber vielleicht 
werde ich es auch nicht brauchen.“ 

„Und warum das?“ 

„Naja, ich bin heute Morgen schon ein 
ganzes Stück früher aufgestanden als 
ihr zwei Schlafmützen. Und ich habe
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eurem Commodore einen weiteren Be­ 
such abgestattet. Ein wirklich netter 
Kerl. Ich wollte ein paar Ratschläge 
von ihm, was ich tun könnte, sollte ich 
in Port Royal bleiben. Ich wollte meine 
Möglichkeiten erkunden.“ 

Will sah, wie sich Jacks Miene bei die­ 
sen Neuigkeiten erhellte und dieses 
Mal fühlte er keine Eifersucht. Er war 
einfach nur glücklich, weil Jack glück­ 
lich war, darüber, dass er einen engen 
Freund nicht verlor. 

„Du hast Möglichkeiten?“ Jack grinste 
breit, während er es sagte. 

„So wie es aussieht, habe ich das wohl 
tatsächlich.“ Flynn sah aus, als wäre er 
in höchstem Maße mit sich zufrieden. 
„Wir hatten Gelegenheit über meine 
vielen Talente zu sprechen und wie 
sich herausstellte, macht sich Commo­ 
dore Norrington ganz furchtbare Sor­ 
gen, was seine Soldaten und ihr Talent 
im Schwertkampf betrifft. Oder besser 
gesagt, ihr nicht vorhandenes Talent. 
An den Musketen sind sie gut ausge­ 
bildet, und sie haben auch ein bisschen 
Training was das Fechten betrifft, aber 
längst nicht genug Übung. Sie wissen 
nicht, wie sie ihre Waffen im Nah­ 
kampf am effektivsten einsetzen kön­ 
nen, und gerade in der Marine ist 
Nahkampf ja nun mal keine Seltenheit. 
Offenbar hat sich die Admiralität dar­ 
auf verlegt, Norrington immer gerade 
die ungeschicktesten und unfähigsten 
Rekruten zu schicken, worüber er nicht 
gerade erfreut ist. Zum Glück hatte ich 
sofort eine Lösung parat.“ 

„Du wirst sie trainieren“, sagte Jack. 

„Ich werde sie trainieren“, antwortete 
Flynn. „Der offizielle Schwertmeister 
der Königlichen Garde von Port Royal 
steht zu Euren Diensten.“ 

„Ich fass’ es nicht.“ Jack klopfte ihm 
auf den Rücken. „Das ist wundervoll! 
Gut gemacht.“ 

Will hob in Ermangelung eines echten 
Drinks seine Teetasse. „Meinen 
Glückwunsch.“ 

Flynn nickte ihm zu. 

„Es wird schön sein, dich hier zu ha­ 
ben“, sagte Jack mit warmer Stimme, 
woraufhin Flynn den Kopf neigte. 

Aber Will konnte sehen, wie er sich auf 
die Unterlippe biss. Plötzlich kam er 
sich irgendwie fehl am Platz vor, da er 
wusste, dass Flynn gerne noch etwas 
anderes zu Jack gesagt hätte, aber nicht 
sprechen wollte, solange er mit im 
Zimmer war. 

Will stand auf und schnappte sich im 
Gehen noch ein Stück Brot. „Ich denke, 
ich werde Elizabeth besuchen.“ 

„Nein, warte!“, sagte Jack. „Ich finde 
wir sollten das feiern. Wir könnten 
runter in die Taverne gehen.“ 

„Nein, wirklich.“ Will blieb im Tür­ 
rahmen stehen. „Ihr zwei geht schon­ 
mal vor, ich komme dann später nach, 
Jack.“ 

Er stürzte nach draußen, wobei er noch 
hörte, wie sich die beiden kurz hinter
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ihm unterhielten. Er war gerade bis 
zur Vordertür des Gasthauses gekom­ 
men und setzte seinen Fuß auf die Stu­ 
fen, als er fühlte, wie ihn jemand am 
Arm festhielt. Er drehte sich um. Doch 
noch bevor er den Mund öffnen konn­ 
te, um Jack zu sagen, er solle zurück 
nach drinnen gehen, hielt er überrascht 
inne. Es war Flynn, der hinter ihm 
stand. 

„Ich hab ihm gesagt, er soll drinnen 
bleiben“, sagte Flynn. Er winkte Will 
ihm ein Stück weit zu folgen, fort vom 
Eingang des Gasthauses, hin zu einem 
ruhigeren Platz an der Steinmauer. 

„Hört zu“, erklärte Will, noch bevor 
Flynn ein Wort sagen konnte. „Ich 
weiß, dass Ihr mich nicht leiden könnt, 
aber das bedeutet noch lange nicht, 
dass ich Euch im Gegenzug genauso 
hassen muss. Ich will, dass Ihr und 
Jack Spaß zusammen habt. Das will ich 
wirklich. Geht in die Taverne und 
trinkt eine Runde, feiert ein bisschen. 
Mir macht das nichts aus. Er ist auch 
Euer Kumpel, aber wir können nicht 
alle drei dorthin gehen. Vielleicht ir­ 
gendwann mal, wenn Ihr aufgehört 
habt mich zu hassen. Aber nicht jetzt.“ 

Flynn blinzelte. Er schien überrascht. 
„Das ist nicht das Problem.“ 

„Ach nicht?“ Hatte er sich etwa ge­ 
täuscht, was Flynns Gefühle betraf? 

„Nein. Naja, es könnte natürlich ein 
Problem werden, da ich ja keinen Al­ 
kohol trinke.“ 

„Oh. Stimmt ja. Naja, vielleicht ist es ja 
an der Zeit damit anzufangen.“ 

Flynn dachte einen Moment lang nach. 
„Vielleicht. Aber auch das ist nicht das 
Problem.“ 

„Und warum seid Ihr mir dann nach­ 
gegangen? Dann bleibt doch einfach 
dort und trinkt eine Tasse Tee mit ihm. 
Ich hatte den Eindruck Ihr würdet ger­ 
ne mehr Zeit mit ihm verbringen.“ Will 
hielt kurz inne. „Alleine.“ 

„Das würde ich auch. Aber eben nicht 
gerade jetzt.“ 

Nun war Will vollkommen verwirrt. 
„Was wollt Ihr denn dann?“ 

„Ich will, dass Ihr hier bleibt“, antwor­ 
tete Flynn. „Denn eigentlich wollte ich 
Elizabeth einen Besuch abzustatten.“ 

„Ihr wolltet was?“ Wills Kinnlade fiel 
nach unten. „Aber ich dachte, sie wäre 
nicht mehr für Euch als eine ‚faszinie­ 
rende Ablenkung’!“ 

Flynn lachte. „Ich sollte wirklich mal 
ein ernstes Wort mit Jack reden, dar­ 
über, dass er nicht alles weitertrat­ 
schen soll, was ich ihm sage.“ 

„Tut mir Leid, aber ihr Glück ist für 
mich von größter Wichtigkeit“, fauchte 
Will. 

„Bitte, so beruhigt Euch doch. Ja, sie 
lenkt mich ab. Während unserer dreitä­ 
gigen Reise allerdings, als wir von der 
Teufelsinsel zurückkehrten und ich ei­ 
gentlich gar keine Zeit hatte, irgendet­
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was anderes zu tun, als am Schiff zu 
arbeiten, da habe ich bemerkt, wie sich 
meine Gedanken plötzlich selbststän­ 
dig gemacht haben. Ich dachte darüber 
nach, was passieren würde, sollte ich 
nach Port Royal zurückgehen. Ich 
dachte über die Zukunft nach, die ich 
mir hier vielleicht aufbauen könnte. 
Und während ich das tat, bemerkte 
ich, dass das Bild von Miss Swann un­ 
aufhörlich in meinen Gedanken auf­ 
tauchte.“ Er runzelte die Stirn. „Es war 
wirklich sehr verwirrend. Aber ich 
denke, es ist im Bereich des Möglichen, 
dass ich tatsächlich echte Gefühle für 
sie hege, die ich eventuell sogar in Zu­ 
kunft weiter verfolgen möchte.“ 

Er fängt schon an wie Norrington zu klin­ 
gen. Will rieb sich die Stirn. Er konnte 
es noch immer nicht ganz fassen. „A­ 
ber was ist mit Jack?“ 

„Ich werde Jack immer lieben“, sagte 
er. Einen Moment lang wirkte er etwas 
wehmütig, bevor er hinzufügte. „Aber 
vielleicht möchtet Ihr Euch mit der ein­ 
fachen Wahrheit vertraut machen, Mr. 
Turner, dass die Liebe, die ein Mensch 
für einen anderen empfindet, nicht 

zwischen den Bettlaken beginnt und 
endet.“ 

Will wollte schon protestieren und sa­ 
gen, dass er dies durchaus wüsste, 
dann jedoch beschloss er, diese Aussa­ 
ge einfach stehen zu lassen. „Ich werde 
versuchen, mich daran zu erinnern.“ 
Er warf einen Blick hinüber zur Ein­ 
gangstür des Gasthauses. „Ihr seid also 
fertig mit Eurer Unterhaltung?“ 

„Das bin ich in der Tat.“ Flynn lächelte 
wissend. „Er gehört ganz Euch.“ 

„Dann werde ich Miss Swann wohl 
besser ein andermal besuchen“, ant­ 
wortete Will. 

„Ich danke Euch.“ Flynn begann loszu­ 
laufen, jedoch zögerte er noch einmal 
kurz. „Und nur so ganz nebenbei, ich 
hasse Euch nicht.“ Er hob warnend ei­ 
nen Zeigefinger. „Das bedeutet aller­ 
dings auch nicht, dass ich Euch mag. Es 
bedeutet nur, dass ich Euch nicht has­ 
se. Ich wünsche einen guten Tag, Mr. 
Turner.“ Er drehte sich um und lief 
davon. 

ls Will zurück in den Salon 
kam, sah er wie Jack alleine 
dasaß und ins Leere blickte. 
Er wirkte irgendwie ein we­ 

nig verloren. Er zuckte zusammen, als 
Will das Zimmer betrat, und schien 
aus seinen Gedanken wieder zurück in 

die Wirklichkeit zu kommen. „Hey 
du“, sagte er. „Lust auf einen Drink?“ 

„Gerne“, antwortete Will. „Allerdings 
nicht hier in der Stadt. Ich weiß da ei­ 
nen sehr viel gemütlicheren Ort.“ 

„Ah. Nach Hause also?“ 

A
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„Nach Hause“, stimmte Will ihm zu. 

Sie ruderten hinaus zur Pearl, nachdem 
Jack einen kurzen Abstecher zum Bro­ 
ken Arms gemacht hatte, um Gibbs zu 
sagen, dass der Überraschungsurlaub 
der Mannschaft vom Schiff, um eine 
weitere Nacht verlängert wurde. Die 
Männer schienen nichts dagegen zu 
haben. 

„Ich denke, ich werde sie umtaufen“, 
sagte Jack, als sie an Bord kletterten. 

„Du willst was?“ Will kam zu ihm 
nach oben aufs Achterdeck. 

„Wäre viel einfacher als sie umzustrei­ 
chen.“ 

Das war allerdings wahr. Ursprünglich 
hatten sie das Schiff neu gestrichen, 
damit sie während der erst kürzlich 
beigelegten Konflikte mit den Spaniern 
nicht immer gleich aus weiter Ferne 
erkannt wurden. Sie war blau, mit ei­ 
nem goldenen Band um den Rumpf. Es 
passte wirklich nicht besonders gut zu 
einem Schiff namens Black Pearl. „Du 
könntest auch das ‚Black’ weglassen, 
und sie einfach nur ‚Pearl’ nennen.“ 

„Vielleicht.“ Jack stand am Steuer und 
blickte über den Hafen hinaus zum 
Horizont. „Ich hab darüber nachge­ 
dacht sie Freedom zu nennen.“ 

„Das ist ein wirklich guter Name. Al­ 
lerdings ist das auch eine sehr wichtige 
Entscheidung. Du willst dir das sicher 
gut überlegen. Nichts tun in Eile und 
so.“ 

„Nichts bereuen in Weile, ich weiß“, 
beendete Jack das Sprichwort. Er legte 
eine Hand aufs Steuer und liebkoste es 
wie eine Geliebte. „Und sind wir doch 
mal ehrlich, bin ich denn überhaupt 
noch so frei wie ich mal war?“ 

Will hatte sich oft gefragt, wie Jack 
wohl mit seinem ersten Auftrag klar­ 
gekommen war, den er von Norring­ 
ton erhalten hatte. Hatte es ihm gefal­ 
len, für jemand anderen zu arbeiten, 
das zu tun, was ein anderer von ihm 
verlangte? „Ich schätze nicht. Aber an­ 
dererseits steht es dir immerhin frei 
weiterzuleben. Das ist mehr, als dir als 
Pirat möglich gewesen wäre.“ 

„Ich weiß.“ Jack blickte nach oben zu 
den zusammengerollten Segeln. „Und 
es steht mir frei hier vor Anker zu lie­ 
gen, bis Norrington sich den nächsten 
verrückten Plan für uns ausdenkt, 
hm?“ 

„Du musst zugeben, es war immerhin 
nicht langweilig.“ 

Jack ließ das Steuer los. „Wo du Recht 
hast, hast du Recht.“ 

„Und – sollte es jemals langweilig 
werden ­ steht es dir auch jederzeit frei 
ihm zu sagen, dass du alles hin­ 
schmeißt“, sagte Will. 

„Oh. Daran hab ich noch gar nicht ge­ 
dacht. Das kann ich tun, nicht wahr?“ 
Jack lächelte. „Na komm schon, ge­ 
nehmigen wir uns einen Drink.“
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Will folgte ihm nach unten in ihre Ka­ 
bine, wo Jack eine Flasche extrem teu­ 
ren Portwein öffnete. Er füllte ihre Glä­ 
ser, kickte sich die Stiefel von den Fü­ 
ßen und brachte die Flasche mit hin­ 
über ans Bett. Dort blieb er stehen und 
winkte Will zu. „Nach dir.“ 

„Es ist gerade mal Mittag“, antwortete 
Will. Vor nicht allzu langer Zeit, am 
ersten Morgen als sie mit ihrer Expedi­ 
tion aufgebrochen waren, hatte Jack 
ihm eine leichte Rüge verpasst, weil er 
um zehn Uhr morgens eine Rauferei 
im Bett vorgeschlagen hatte. Daher 
schien es nur fair, sich jetzt dafür zu 
revanchieren. „Du bist ein räudiger 
Bock. Hast du etwa zuviel Energie, o­ 
der was? Du kannst jederzeit nach o­ 
ben gehen, um das Deck zu schrub­ 
ben.“ 

Jack ob beide Augenbrauen. „Ich? Wie 
kommst du darauf? Ich bin vollständig 
bekleidet.“ Er hob die Flasche Port­ 
wein mit der einen Hand und sein Glas 
mit der anderen. „Und ich bin voll be­ 
waffnet. Ich schwöre dir, meine Ab­ 
sichten sind rein.“ 

Will grinste. „Bewaffnet, ja. Rein, auf 
keinen Fall.“ Aber trotzdem zog er sich 
seine Stiefel von den Füßen und klet­ 
terte noch immer vollständig bekleidet 
ins Bett. Mit dem Glas in der Hand ließ 
er sich nach hinten gegen die Kissen 
sinken. „Na, dann komm schon.“ 

„Bin ja schon unterwegs. Halt das.“ 
Jack reichte ihm die Flasche, während 
er ebenfalls ins Bett stieg. Er lehnte sich 
nach hinten und zog die Decke über 
ihre Beine. „Da siehst du. Alles hoch­ 

anständig.“ Er nippte an seinem Port­ 
wein. „Ah. Das ist schon viel besser.“ 

Und Will musste ihm zustimmen, es 
war ein wirklich exzellenter Portwein. 
So langsam, unter Jacks geduldiger 
Führung, hatte auch er gelernt, die fei­ 
neren Sorten Alkohol richtig zu genie­ 
ßen. Er war wirklich dankbar dafür, 
dass sich Jacks Geschmack nicht alleine 
auf Rum beschränkte, wobei kein 
Zweifel daran bestand, dass dies im­ 
mer sein ungeschlagener Favorit blei­ 
ben würde. „Das Zeug ist wirklich 
gut.“ 

„Ich hab’s geklaut“, sagte Jack. 

„Was?“ Fast hätte Will seinen Wein 
verschüttet. „Wann?“ 

„An dem Tag, als wir beim Governor 
waren, als Flynn auftauchte. Der Bran­ 
dy, den er uns da servierte? Der war 
wirklich gut. Ich wollte wissen, was er 
noch so auf Lager hat.“ Er grinste. „Tut 
mir Leid, ich konnte einfach nicht wi­ 
derstehen.“ 

„Du Bastard!“ Will musste selbst la­ 
chen. „Und außerdem bist du ein Narr. 
Er hätte dir die Flasche geschenkt, 
wenn du gefragt hättest.“ 

„Oh, ich weiß. Aber so macht es viel 
mehr Spaß.“ 

Will stieß die Luft mit einem resignier­ 
ten Seufzer aus seinen Lungen. „Und 
das von dem Mann, der mir ständig er­ 
zählt, ich soll bloß nichts Dummes 
tun.“ Er schüttelte ungläubig den
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Kopf, bevor er einen weiteren Schluck 
aus seinem Glas nahm. 

„Nein, nein“, sagte Jack. „Was ich tue 
ist verrückt, nicht dumm.“ 

„Ich nehm’ alles zurück.“ 

„Aber mach dir keine Sorgen, ich 
werd’s nicht nochmal tun.“ 

„Aber natürlich nicht“, antwortete 
Will. „Stattdessen wirst du etwas an­ 
deres tun, was mindestens genauso 
verrückt ist.“ 

„Das ist absolut im Bereich des Mögli­ 
chen.“ Jack hielt ihm die Flasche hin. 
„Soll ich nachschenken?“ 

„Da sag ich sicher nicht nein.“ Will 
hielt ihm sein Glas entgegen, damit 
Jack es auffüllen konnte. „Danke.“ 

„Cheers!“ Jack stieß ihre Gläser anein­ 
ander. „Auf unsere Unberechenbar­ 
keit.“ Er nahm einen großen Schluck. 

Will trank, bevor auch er sein Glas 
hochhielt. „Auf die Freiheit.“ Er stieß 
mit Jack an. 

„Auf die Freiheit.“ 

Beide leerten ihr Glas. 

Dann schenkte Jack erneut nach und 
stellte die Flasche nach unten auf den 
Boden. Diesmal trank er seinen Wein 
langsamer, und hielt sein Glas zwi­ 
schendurch eng an seine Brust. „Es ist 
alles anders geworden, nicht wahr?“ 

„Hm?“ Auch Will trank nun etwas 
langsamer und passte sich Jacks Tem­ 
po an. „Was ist anders geworden?“ 

„Das Leben. Der Kurs, den wir einge­ 
schlagen haben. Ich wusste, dass sich 
alles verändern würde. Ich wusste nur 
nicht wie.“ 

„Meinst du das, was seit deiner Be­ 
gnadigung passiert ist? Ist es das?“ Es 
hatte sich wirklich viel verändert für 
Jack. Zuerst als er noch Söldner war, 
nun mit dieser Spionage­Geschichte. 
Jack war lange Zeit Pirat gewesen. Es 
war sicher nicht leicht für ihn, diesen 
neuen Weg zu beschreiten. Aber er 
war nicht allein. „Bei mir hat sich auch 
ganz schön viel verändert, weißt du? 
Ich hab acht Jahre meines Lebens fast 
ausschließlich in der Schmiede ver­ 
bracht, bis hin zu diesem einen schick­ 
salhaften Tag, and dem du beschlossen 
hast, dich ausgerechnet dort zu verste­ 
cken. Seitdem gab es auch in meinem 
Leben ein paar ganz schöne Umbrü­ 
che.“ 

„Das ist wohl wahr.“ 

„Und alles in allem ist es viel besser 
geworden.“ 

„Ist es das?“ 

„Ja, das ist es.“ Will sah ihn an und 
sein Herz war voller Wärme und Lie­ 
be. „Abgesehen davon, nichts kann für 
alle Ewigkeit andauern, oder?“ 

Jack schloss die Augen. „Nein.“ Auf 
seiner Stirn bildeten sich ein paar Fal­ 
ten, dann öffnete er die Augen wieder
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und blickte in sein Glas. „Nein, das 
kann es wirklich nicht.“ 

Will wusste, dass er wohl gerade an 
Nate Flynn dachte. „Weißt du Jack, ob 
du’s glaubst oder nicht, ich kann ihn 
jetzt viel besser leiden. Ich kann ver­ 
stehen, warum du ihn geliebt hast.“ Er 
hielt inne. „Warum du ihn noch immer 
liebst. Er ist ein guter Mann.“ 

„Das ist er.“ Jack nahm einen Schluck. 
„Und du hattest Recht. Ich will ihn 
wirklich nicht verlieren.“ Er warf Will 
einen Blick zu und lächelte. „Danke 
dafür.“ 

„Gern geschehen“, antwortete Will. 
„Ach ja, was hat er dir denn überhaupt 
geschenkt? Zum Geburtstag?“ 

„Ein Buch. ‚Eine neue Geografie Ameri­ 
kas’.“ 

„Das ist perfekt.“ 

„Das ist es allerdings.“ 

Sie tranken eine Weile schweigend. 
Während er dasaß, konnte Will fühlen, 
wie ihn ein tiefes Gefühl der Zufrie­ 
denheit überkam, er wurde innerlich 
gewärmt durch den Portwein, und 
noch mehr durch Jacks Anwesenheit. 
Er brauchte nicht mehr als das. Sein 
Leben, seine Welt, all das fühlte sich 
vollkommen und perfekt an, wann 
immer Jack in der Nähe war, einfach 
nur weil er wusste, dass Jack ihn liebte. 

Nachdem er erneut ausgetrunken hat­ 
te, reichte Will sein Glas weiter. „Ich 
hab genug.“ 

„Du hast Recht.“ Jack nahm es entge­ 
gen. Er leerte auch sein eigenes mit ei­ 
nem Zug, bevor er die Gläser nach un­ 
ten auf den Boden stellte. Anschlie­ 
ßend drehte und rutschte er auf dem 
Bett hin und her, beim Versuch die 
Kissen flach nach hinten zu legen. Er 
streckte sich neben Will aus und stütz­ 
te sich mit einem Arm auf der Matrat­ 
ze ab. „Du siehst nachdenklich aus, 
Kumpel. Was ist los?“ 

Will begann auch seine eigenen Kissen 
zu richten. Er tat es Jack gleich und 
legte sich auf dem Bett auf die Seite, 
wobei er sich Jack zuwendete. „Ver­ 
steh mich nicht falsch“, sagte er. „Aber 
ich hab darüber nachgedacht, ein klei­ 
nes Nickerchen zu machen.“ 

„Mitten am Nachmittag?“ 

„Der Portwein hat mich schläfrig ge­ 
macht.“ 

„Ah. Verstehe. Also nur schlafen?“ 

„Mmh. Naja, mit dir in meinen Armen 
versteht sich.“ 

„Ah, aber natürlich.“ 

„Es macht dir doch nichts aus, oder?“ 
Will wusste, dass sie sich lieben wür­ 
den, irgendwann später, vielleicht heu­ 
te Nacht, vielleicht auch erst in der 
Nacht darauf. Es machte keinen Unter­ 
schied. Was zählte, war das Band der 
Freundschaft zwischen ihnen, ein 
Band, das niemals zerreißen würde, 
ganz egal welchen Kurs sie auch ein­ 
schlugen.
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Jack sah Will aufmerksam in die Au­ 
gen. „Nein“, sagte er. „Es macht mir 
nichts aus.“ 

Will rutschte näher und schlang einen 
Arm um Jack, der die Geste erwiderte. 
Jack legte seinen Kopf auf Wills Schul­ 
ter und Will gähnte einmal kurz bevor 
er die Augen schloss. Wenn manche 
Dinge doch für alle Ewigkeit andauern 
könnten… denn wenn es so wäre, dann 
würde er genau diesen einen Moment 
der unkomplizierten Zuneigung wäh­ 
len, um ihn bis in alle Ewigkeit auszu­ 
dehnen. 

Während er Jack dicht an seinem Her­ 
zen hielt, driftete Will langsam in einen 
leichten Schlummer. Und während er 
einschlief, hörte er wie Jack flüsterte: 
„Träum was Schönes.“ 

Will näherte sich noch einmal kurz 
dem Wachzustand. Er erinnerte sich an 
Jacks Traum auf den Bermudas. Als er 
geträumt hatte, er wäre ein Vogel und 
flöge über die Insel. „Du meinst ich 
soll fliegen?“, fragte er neckend. „Wie 

eine Seeschwalbe? Vielleicht soll ich 
auch noch ein bisschen schreien?“ 

„Oh nein, ganz sicher nicht“, antworte­ 
te Jack. „Ich sagte, du sollst was Schö­ 
nes träumen, Kumpel.“ 

„Na gut.“ Will konnte fühlen wie er 
immer schläfriger wurde. „Dann wer­ 
de ich eben einfach von dir träumen.“ 

„Da siehst du“, hörte er Jack sagen. 
„Schon wieder kommst du mir mit 
Romantik. Ich sag’s dir, Miss Swann 
wird mir dafür Rede und Antwort ste­ 
hen.“ 

Das wird sie nicht, dachte Will. Denn ich 
glaube nicht, dass du auch nur das Ge­ 
ringste dagegen hast. „Geh schlafen, 
Jack. Du kannst dich auch später noch 
über mich lustig machen.“ 

„Das werde ich, Kumpel. Glaub mir, 
das werde ich.“ 

Und getreu seiner Worte tat er das 
auch. 

~Ende
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